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Vorwort. 



Nachdem ich auf die Einladung des Herrn Prof. Oppel die Be- 
arbeitung des Kapitels „Parietalorgane'* für sein „Lehrbuch der ver- 
gleichenden mikroskopischen Anatomie" übernommen habe, erkannte ich 
bald, daß ich mich nicht auf eine einfache Zusammenstellung des in der 
Literatur vorhandenen Materials beschränken darf. Die betreffende Lite- 
ratur, die besonders seit der Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts stark angewachsen ist — unser Literaturverzeichnis führt ja 
fast 300 Nummern! — beschäftigt sich mit den betreifenden Organen, 
wie es leicht erklärlich ist, in erster Reihe vom entwicklungsgeschicht- 
lichen Standpunkte und abgesehen von den Petromyzonten, den Sauriern 
und vielleicht auch den Säugern, deren Organe allein eine gründlichere 
Bearbeitung erfahren haben, sind die Angaben über die feinere Struktur 
der betreffenden Organe bei den anderen (Jruppen ziemlich unvollständig. 
Es erwies sich als notwendig nicht nur die Angaben der einzelnen Autoren 
womöglich an eigenem Materiale zu kontrollieren, sondern es mußten 
einige Abschnitte, * so z. B. jenes über die Parietalorgane der Selachier 
und der Vögel, teilweise auch jene der Teleostier, neu bearbeitet werden. 
Dabei gelang es mir einige neue Befunde zu machen; es beziehen sich 
die meisten Angaben, bei denen nicht der Name des Autors beigegeben 
ist, auf meine eigene Befunde (vielfach habe ich an solchen Stellen ein be- 
sonderes Zeichen (!) beigegeben). Es waren auch einige Vorarbeiten not- 
wendig: Die Parietalorgane stellen uns, sowie die paarigen Augen, Aus- 
stülpungen aus der Gehirnwand vor. Um ihre Bauweise genauer ver- 
stehen zu lernen, muß man früher diejenige der Zentralorgane genau 
kennen und es sind das besonders die Ependymmembranen und die Epen- 
dyme überhaupt, die hier in erster Reihe in Betracht kamen. Zu diesem 
Zwecke habe ich gleich anfangs meine Aufmerksamkeit diesen (leweben 
zugewendet (vergl. meine Abhandlung: „Untersuchungen über den Bau 
des Ependyms der nervösen Zentralorgane" in „Anat. Heften", Jahrg. 19(X)). 
Ich glaube, daß es mir auf diese Weise gelungen ist, einige Einzel- 
heiten in dem Bau der Parietalorgane besser zu deuten, als es früher 
möglich war; doch gerade die wichtigsten Fragen, um welche es sich bei 
den Parietalorganen handelt, konnte icli ebensowenig wie meine Vorgänger 
lösen. Es wird noch nachzuweisen sein, auf welche Weise die einzelnen 
Parietalorgane der niederen Wirbeltiere mit Nerven versorgt werden, 
welche Bedeutung etwa ihre Rudimente haben, wie sich solche in die 
drüsenälmliche Epiphyse der Vögel und Säugetiere umbilden und welche 
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Bedeutung diese letztere hat. In dieser Beziehung wird noch viel Arbeit 
nötig sein, ehe alle die Rätselhaftigkeit der Organe, um welche es sich 
hier handelt, verschwindet. 

Die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen über die Parietal- 
organe der Wirbeltiere wurden schon mehrmals in zusammenfassenden 
Referaten und in Lehrbüchern zusammengestellt. ^ Die letzten und besten 
derartigen Arbeiten sind diejenigen von Prenant ("Elements d'Embryologie", 
Tome II, Paris 1896) und von Gaupp (Merkel-Bonnets „Ergebnisse", 
Bd. VII, 1897). Alle diese Arbeiten beschäftigen sich in erster Reihe 
mit der Entwicklungsgeschichte der Parietalorgane und mit der Frage 
nach ihren Homologien, ihr Thema deckt sich deshalb nicht genau mit 
dem der vorliegenden Bearbeitung. Jedenfalls war es notwendig, auch 
in unserem Buche auf die Entwicklungsgeschichte, ohne die ja das Ver- 
ständnis dieser Gebilde unmöglich wäre einzugehen, und ich habe bei 
der Gelegenheit schon auch die ganze betreffende Literatur angeführt. 
Aus einem Grunde, der unten näher angegeben ist, bin ich überall beim 
Besprechen der Parietalorgane der einzelnen Tiergruppen auch auf die 
Morphologie der ihnen zur Grundlage dienenden Zwischenhirndecke, der 
„Paiietalgegend" des Gehirns („Pinealregion" Sedgwick-Minots) einge- 
gangen. 

Der Plan der ganzen Bearbeitung ist ein etwas anderer als der 
nach dem die anderen Kapitel dieses Lehrbuches bearbeitet wurden, es 
war absolut nicht möglich, die mikroskopische Anatomie des einen Parietal- 
organes nach der des anderen zu schildern, es mußten die Parietalorgane 
der emen Tiergruppe nach denen der anderen besprochen werden. Bei 
dem ersteren Modus wäre in unserem speziellen Falle die Beschreibung 
gar zu sehr unübersichtlich. 

Endlich noch einige Worte über die Abbildungen: In den Text- 
figuren habe ich in erster Reihe Kopien der wichtigsten Abbildungen 
aus der Literatur geliefert. Eine Reihe von Abbildungen, alle jene, bei 
denen der Namen des Autors nicht genannt ist, sind Originale und 
wurden von mir nach eigenen, zum Zwecke der vorliegenden Arbeit an- 
gefertigten Präparaten gezeichnet, zum größten Teile stellen sie Verhält- 
nisse vor, von welchen bisher in der Literatur keine Abbildungen existierten 
oder die vorhandenen nicht ganz richtig waren. Am Ende des Buches ist 
eine Tafel mit schematischen Abbildungen beigegeben, an denen in erster 
Reihe die Homologien der Parietalorgane und der Parietalgegend des 
Gehirns dargestellt sind. 

Brunn, 4. Oktober 1904. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Unter dem Namen „Parietalorgane" versteht man aus der (iehirn- 
wand, und zwar aus dem Dache des Zwischenhims durch Ausstülpung 
entstehende und, wie es wenigstens scheint, unpaare Gebihle von ur- 
sprünglich etwa sackförmiger oder bläschenförmiger Gestalt. Ursprüng- 
lich dienten die betreifenden Organe, wie man mit einer gewissen Berechti- 
gung annehmen kann, zur Photorezeption, doch haben sie sich in einer 
solchen Form nur bei verhältnismäßig wenigen Wirbeltiergruppen erhalten, 
meistens begegnen wir nur Rudimenten von Organen der eben erwähnten 
Bedeutung oder — dies gilt jedoch nur von einem der hierher gehörenden 
Organe, dem sogenannten Pinealorgane — sie haben sich (Funktionswechsel) 
in Organe einer ganz anderen Funktion, in oft komphziert gebaute drüsen- 
artige Gebilde von rätselhafter Bedeutung, umgewandelt 

Die Annahme, daß es sich da ursprünglich um photorezeptorische 
Organe, in vielen Fällen du-ekt um Augen handelt (Rabl Rückhard 
1882, Ahlborn 1884, de Graaf 1886), findet, da die Bedeutung der 
betreffenden Organe bisher durch direkte Versuche nicht ermittelt werden 
konnte, ihre wichtigsten Stützen in der Bauweise derselben und in 
ihren Beziehungen zu der Oberfläche des Körpers. Da, wo die Parietal- 
organe bei heute lebenden Vertretern der Wirbeltiere den höchsten Grad 
ihrer Entwicklung erreichen — bei Petromyzon und bei vielen Sauriern 
— läßt sich an ihnen eine entweder nur durchsichtige (Pellucida) oder 
zugleich linsenförmige und lichtbrechende (Linse) obere Wand und eine 
kompliziert gebaute pigmentierte untere Wand, welche die Bauweise 
einer einfachen Retina hat, unterscheiden, und es wurde in vielen 
Fällen eine nervöse Verbindung dieser letzteren mit dem Gehirn nach- 
gewiesen. Was die Lage der Parietalorgane betrifft, so ist diese für das 
\'erständnis derselben deshalb von Bedeutung, weil man in der Regel 
beobachten kann, daß die Organe auffallend danach streben, daß sie der 
oberen Oberfläche des Kopfes möglichst nahe zu liegen kommen. Es 
wird zu diesem Zwecke an der betreffenden Stelle die Schädeldecke auf- 
fallend verdünnt, sehr oft ist an der betreffenden Stelle eine Lücke im 
Knorpel resp. Knochen des Schädeldaches, ein Foramen parietale vor- 
handen, in dem die Organe liegen; in einem Falle (Anure Amphibien) 
hegt ein Parietalorgan sogar oberhalb des Schädeldaches direkt unter der 
Haut Es ist endlich der Umstand sehr auffallend, daß oberhalb der 
Stelle, wo ein Parietalorgan liegt, alle Gewebsschichten viel durchsichtiger 
als anderswo und pigmentfrei sind, so daß die betreffende Stelle schon 

liOhrb. (1. venrl. mikrosk. Anat. d. Wirbelt. V. ' 1 
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außen erkennbar ist („Scheitelfleck"). Alle die Erscheinungen, die wir 
gerade erwähnt haben, hätten bei Organen einer anderen Funktion, als 
eben bei solchen, die mit der Rezeption der Lichtstrahlen etwas zu tun 
haben, keinen Sinn, höchstens könnte es sich da noch um Organe zur 
Rezeption der Wärme handeln, wie es ebenfalls ausgesprochen wurde, 
doch hat diese Annahme (Rabl Rückhard, 1886) sehr wenig Wahrschein- 
lichkeit für sich. 

Es gibt zwei verschiedene Parietalorgane. Allen Kranioten, mit 
Ausnahme der Myxinoiden, Torpedo und der Krokodilier, kommt das 
sogenannte „Pinealorgan" (die „Epiphyse" der älteren Anatomie oder 
das „Corpus pineale" der B. Anatom. Nomenklatur) zu. Dieses liegt 
ganz nahe der hinteren Grenze des Zwischenhirndaches, entweder direkt 
an der Commissura posterior oder mittelst einer Partie des Gehimdaches. 
des „Schaltstückes" von dieser entfernt und die aus demselben ent- 
springenden Nervenfasern lassen sich bis in diese Kommissur hinein 
verfolgen. Bei den Vertretern einiger niederen W^irbeltiergrupjien be- 
findet sich vor diesem Pinealorgane ein zweites, vor-deres Parietalorgan. 
Bei Petromyzon wurde es unter dem Namen „Parapinealorgan" be- 
schrieben, es ist hier jedoch, und zwar sekundär, weit nach vorn ver- 
schoben, so daß dieser Umstand einigen Autoren dazu die \'eranlassung 
gab, dieses Organ für eine „Paraphyse" zu erklären, wogegen ihre Ver- 
sorgung mit Nervenfasern aus dem Ganglion habenulae entschieden spricht. 
Ein vorderes Parietalorgan wurde weiter bei Embryonen, einigemal auch 
(im rudimentären Zustande) bei erwachsenen Tieren einiger Ganoiden und 
Teleostier, nachgewiesen; es hat hier Beziehungen zu der Commissura 
habenularis. Endlich gehört hierher das interessanteste Parietalorgan, 
das „Parietalauge" der Saurier und von Sphenodon (Hatteria); auch 
dieses zeigt gewisse Beziehungen zu einem der Ganglia habenulae und 
zu der Commissura habenularis und ist wenigstens mit dem der Teleo- 
stomen ganz sicher, höchstwahrscheinlich auch mit dem des Petromyzon 
homolog*). 

Neben diesen eigentlichen „Parietalorganen" kommen in einigen 
Fällen, und zwar nur bei Sauriern, sogenannte „Nebenparietalorgane" 
vor. Solche nehmen ihren Ursprung durch Abschnürung aus den Wänden 
der Hauptparietalorgane. Sie sind nicht für normale Erscheinungen zu 
halten, sie kommen bei einigen Exemplaren einer und derselben Art vor, 
bei anderen werden sie nicht gebildet, auch ihre Anzahl und andere Ver- 
hältnisse variieren sehr. Vom Standpunkte der Entwicklungsmechanik aus 
betrachtet, haben sie eine große W'ichtigkeit, in der vergleichenden Ana- 
tomie kommen sie jedoch wenig in Betracht. 

Beide Parietalorgane, die wir oben genannt haben, entstehen aus 
der sogenannten „Deckplatte" des embryonalen Vorderhirns und zwar, 
wie bereits von uns angegeben wurde, scheinbar genau median. Es 
wurde mehrmals die Frage besprochen, ob man in ihnen auch wirklich 
ursprünghch unpaare (tebilde sehen soll, oder ob sie ehemals paarig 
nebeneinander angeordnet waren. Zu (lunsten der letzteren Annahme 
wurde der Umstand angeführt, daß man die Ursprungsstellen beider 

*) Über die die Homologien aller dieser Organe betreffende Frage, ihre Gefichichte 
und Literatur siehe Näheres bei Gaijpp (1898), welcher Autor jedoch »elbet auf dem 
Standpunkte steht, daß die einzelnen der vorderen Parietalorgane, das Parapinealor^an 
der Petrorayzonten einerseits und die Organe der Teleostonien und der Saurier ander- 
seits nicht homolog sind. Die Frage wird übrigens auch von uns weiter noch be- 
sonders besprochen. 
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Parietalorgane in einigen Fällen gegenseitig verschoben findet, so daß es 
scheint, als ob das eine von ihnen der rechten, das andere der linken 
Körperseite angehören würde. Gegen eine solche Annahme spricht, und 
zwar, wie es uns scheint, sehr gewichtig der Umstand, daß die Verhält^ 
nisse der Innervation beider Organe ziemlich verschieden sind, jedes von 
ihnen zeigt ursprünglich zu einer anderen Kommissur eine Beziehung. 
Jedenfalls müssen weitere entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen in 
dieser Beziehung angestellt werden*). 

Es wird gewöhnlich zu den Parietalorganen noch eine dritte, eben- 
falls unpaare Bildung des Gehirndaches zugerechnet, die ebenfalls sehr 
früh und auf dieselbe Weise wie die Parietalorgane, nämhch durch Aus- 
stülpung, ihren Ursprung nimmt. Im Unterschied zu den ersteren ent- 
steht sie mehr vorn am Gehirn, schon in jenem Teile des Vorderhirn- 
daches, der zu dem „Telencephalon** der Autoren (His) zugerechnet zu 
werden pflegt. 

Es ist dies die sogenannte ,.Paraphysis cerebri**, die .,Para- 
physe", welche von Selenka im Jahre 1890 als ein selbständiges Ge- 
bilde beschrieben wurde und die dieser mit dem Gehörorgan der Ascidien- 
larven homologisieren wollte. (Das Pinealorgan wurde bekanntlich früher 
schon mehrmals mit dem unpaaren Auge der Ascidienlarven verglichen.) 
Es handelt sich hier ebenfalls um eine manchmal sehr umfangreiche sack- 
förmige Ausstüli)ung der Deckplatte des Gehirns, doch gibt es, abge- 
sehen von dem frühen Erscheinen und der Ähnlichkeit der Entwicklung 
beider Organe, keinen Anhaltspunkt, nach dem wir auch dieses Organ für 
ein Rudiment eines ehemaligen Sinnesorganes halten könnten**). In 
keinem Falle läßt sich an seinen Wänden, die immer aus einer einzigen 
Schicht von gleichartigen, denen der übrigen Ependymmembranen des Ge- 
hirns vollkommen gleichenden, selten höchstens etwas längeren Ependj-m- 
zellen bestehen, eine kompliziertere Struktur nachweisen; ebenfalls kann 
hier von einer nervösen Verbindung mit dem übrigen Gehirn keine Rede 
sein***). Sehr oft ist diese Paraphyse durch Seitenausstülpungen ihrer 
Wände in eine kompliziert gebaute, etwa tubulöse Drüse umgewandelt, 
die reich von Blutgefäßen umflochten wird und so an die Plexus chorioidei 
des Gehirns erinnert. Die Annahme ist vollkommen berechtigt, daß die 
Paraphyse uns einen, was jedenfalls merkwürdig ist, sehr früh entstehen- 
den und zum Unterschied von den anderen nach außen sich ausstülpenden 
Plexus chorioideus vorstellt. Zu den wirklichen Parietalorganen kann die 
Paraphyse nicht gerechnet werden. 

Die Parietalgegend des Gehirns. 

Die Parietalorgane. die sonst durch manche ihi-e Eigenschaften an 
die paarigen Augen der Kranioten erinnern, unterscheiden sich von diesen 
unter anderem dadurch, daß sie, wenigstens in dem Zustande, in dem wir 
sie bei den heute lebenden Wirbeltieren finden, fast immer innig mit 



*) Vielleicht werden die Untersnchunf!:en von Cameron, über die uns l)isher 
nnr ein vorläufiger Bericht (1903) vorliegt, etwas Licht in diese wichtige Frage 
bringen. 

**) Man woHte zwar (Kupffer 1894, Retzius 1805) das untere, wirklich als 
Sinnesorgan entwickelte Parietalorgan von Petromyzon als eine Paraphyse erklären, 
doch ist eine solche Annahme, wie bereits erwähnt wurde» keinesfalls annehmbar. 

***) Von außen her kann sie jedenfalls von Nervenfasern umflochten werden! 
BocHENEK (1899), bei Amphibien. 
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dem Gehirn zusammenhängen und, abgesehen von einigen Ausnalimen, 
(das sogenannte „Stirnorgan'* der anuren Amphibien) zusammen mit diesem 
im Inneren der Schädelhöhle eingeschlossen sind. Sie liegen hier höch- 
stens in einer Aussackung derselben — einem sogenannten Foramen 
parietale. — Besonders die einfacher gebauten oder die rudimentären 
und drüsenartigen Parietalorgane stellen uns oft lebenslang nur besonders 
differenzierte Ausstülpungen der (iehirnwand, sogenannte „Epiphysen" des 
Gehirns vor. 

Aus dem gerade erwähnten Grunde ist es nicht so leicht möghch, 
von den Parietalorganen zu sprechen, ohne dabei die mit ihrer Ursprungs- 
stelle benachbarten Partien der (lehirndecke, die ihnen außerdem meistens 
zur Unterlage dienen, die „Parietalgegend", wie man sie nennen könnte 
(„Parietalregion" von Sedgwick Minot, 3901) zu berücksichtigen. Auch 
in der vorliegenden Bearbeitung der Parietalorgane wird es nötig sein, 
der Beschreibung der Parietalorgane bei einzelnen Tiergruppen wenigstens 
eine kurze Schilderung der charakteristischen Eigenschaften dieser Parietal- 
gegend vorauszusenden. 

Als „Parietalgegend*' kann man die ganze von der Commissura poste- 
rior hinten bis zu der Paraphysis cerebri nach vorn reichende Partie der 
Gehirndecke, also die ganze Decke des Zwischenhirns und die hinterste 
Partie des Heniisphärenanteils der Vorderhirndecke (des Telencephalon 
der B. Nom.) bezeichnen. Die Paraphyse gehört also mit zu der Parietal- 
gegend: sie zeigt, wie wir sehen werden, obzwar sie kein wirkliches 
Parietalorgan ist, in einigen Fällen wirklich unverkennbare Beziehungen 
zu dem Pinealorgane; es handelt sich um Fälle, in denen das Pineal- 
organ rudimentär, als eine drüsenartige Epiphyse („Corpus pineale") ent- 
wickelt ist. 

In der Parietalgegend des Gehirns aller Kranioten, mit der einzigen 
Ausnahme der Myxinoiden können etwa folgende Abschnitte voneinander 
unterschieden werden (vergl. die Abbildungen der Taf. I): 

1. Die Paraphyse (Paraphysis cerebri — Selenka, 1890) fälsch- 
lich: „Conarium" — Burckhardt, (1H92), „die vordere Epiphyse'* — 
His*) (1892) ,,pre-paraphysis" — Sorensen (1894) auch: „plexus cho- 
rioideus superior* oder „vorderer Adergeflechtsknoten" (z. T.). Eine ent- 
weder sackartige und dann breit in den Gehimventrikel übergehende 
Ausstülpung**), oder ein röhrenförmiges, mit dünnem Stiele dem Gehirn- 
dache ansitzendes Hohlgebilde, das manchmal durch Seitenausstülpungen, 
in welche Blutgefäße sich einlagern, die (jestalt einer komplizierten tubu- 
lösen Drüse bekommen kann***). Sedgwick Minot (1901) will auf die 
Verhältnisse bei Elasmobranchier, hinweisend, in dem ersteren Falle nur 
von einem „Paraphysealbogen'* des Gehirndaches sprechen, die eigentliche 
Paraphyse würde hier also nicht zur Entwicklung kommen. 

Die Paraphyse befindet sich am hinteren Ende eines Abschnittes 
der Yorderhirndecke, der zu der Parietalgegend schon nicht gerechnet 
werden kann, der Lamina supraneuroporica. Ebenfalls gehören zu 
der betreffenden (legend nicht die vor der Paraphyse und zu deren Seiten 
durch Einstülpung der Ependymmembran entstehenden und in das Innere 
des Zwischenhirnventrikels und der Seitenventrikel einragenden .,Plexus 
chorioidei inferiores'' und „hemisphaerium". 



<♦ 



) Zum Unterschied von der „hinteren Epiphyse", unserem Pinealorgane I 
) Z. H. Petromyzon, Elasmobranchier, Protopteru«. 
) Z. B. Cliimaera, Acipenser, PoJyodon» Amphibien. 
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2. Das „Velunr oder „Velum transversunr*, eine Querfalte, welche 
die Parajjhyse, oder in jenen Fällen, in denen diese mit engem Stiele 
mit dem Gehirndache zusammenhängt, und auf diese Weise nicht die ganze 
Breite des (lehirndaches einnimmt (oder fehlt), die Lamina supraneuro- 
porica direkt vom darauf folgenden Abschnitte der Parietalgegend, dem 
Dorsalsack trennt. In einigen Fällen ist diese Querfalte ganz einfach und 
glatt, in anderen Fällen sind ihre Wände in Falten gelegt und können 
besonders am unteren Rande, wo in diese Falten Blutgefäße eingelagert 
sind, plexusartig umgewandelt sein. Bei Petromyzon fehlt ein Velum und 
es bildet hier die Paraphyse ein einheitliches Gebilde mit dem Dorsalsack. 
Ebenfalls fehlt bei Chimaera ein Velum und es hängt hier, da hier die 
Paraphyse klein ist und einen selbständigen Abschnitt der Gehirndecke 
nicht vorstellt, der Dorsalsack direkt mit der Lamina supraneuroporica 
zusammen. Manchmal ist das Velum als zwei paarige Falten (Dipnoer) 
oder als ein unpaarer Plexus chorioideus {Urodele Amphibien) entwickelt 

3. Es folgt die zweite Aussackung der Vorderhirndecke der „Dor- 
salsack" (GoRONOwiTSCH, 1888, „Zirbelpolster" nach Burckhardt, 1892, 
„Parencephalon" nach Kupffer, 1892, „postparaphysis" nach Sorensen, 
1894). Die vordere Wand dieser Aussackung oder wenigstens den unter- 
sten Teil einer solchen stellt das „Velum*' vor. Manchmal handelt es sich 
um einen umfangreichen Sack, der weit aus dem Umrisse des Gehirns 
reicht und zu Verwechselungen mit der Paraphyse, aber auch mit dem 
Pinealorgane die Veranlassung geben kann und auch gegeben hat. Die 
Wand des Dorsalsackes ist, wie die der Paraphyse und des Velums, in 
jedem Falle membranös, entweder glatt oder in kleine Falten gelegt, oder 
endlich kann sie, wenn reichliche Blutgefäße dazukommen, plexusartig 
umgebildet sein. 

Auf diese Partien der Parietalgegend, die alle aus in einer Schicht 
liegenden niedrigen*) Ependymzellen gebaut waren**), und die man unter 
dem Gesamtnamen „Tela chorioidea superior" zusammenfassen kann, 
folgen jene Teile, in denen neben den Ependymzellen Nervenfasern ein- 
gelagert sind oder die überhaupt nervös sind. 

4.„Commissura habenularis"(„tenuissima'*, GoTTSCHE,„superior", 
nach OsBORN, 1884), welche die paarigen Ganglia habenulae (Tuber- 
cula intermedia, nach Gottsche, 1835), untereinander verbindet In einigen 
Fällen verschmelzen die Ganglien in der Medianebene und die Kommissur 
wird dann in ihrer Masse eingeschlossen (so bei Petromyzon). In der un- 
mittelbaren Nähe der Commissura habenularis, oder direkt durch diese 
hindurch dringt der Nerv des vorderen Parietalorganes, bei Sauriern also 
der Nervus parietalis des Parietalauges, in das Gehirn hinein. Seine 
Fasern konnten in einigen Fällen bis in das eine der Ganglia habenulae 
verfolgt werden. Das vordere Parietalorgan gehört somit mit seinem 
Nerven ebenfalls dieser Partie der Parietalgegend an. 

5. Das in der Regel mittelst eines verdünnten Stieles mit dem Ge- 
hirndache zusammenhängende Pinealorgan oder das drüsenartig um- 
gewandelte Rudiment eines solchen („Conarium", „Epiphysis cerebri'*, „Glan- 
dula pinealis" der alten Anatomen, „Corpus pineale" der B. Anat. Nomen- 
klatur). 

*) Nur pflegen die Zellen in der Wand der Paraphyse oft höher — bis 
cylindrificb — zu sein, liegen jedoch auch immer in einer einzigen Schicht! 

**) Die in den Lücken zwischen diesen Ependymzellen in vielen Fällen vor- 
kommenden Neurogliazellen (SruDNirKA, 1900 b) t^cheinen hier nur eine ganz unter- 
geordnete Rolle zu spielen. 
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Der Stiel des Pinealorganes ist entweder vollkommen in einen an 
den Sehnerv der paarigen Augen erinnernden ,.Nervus pinealis'* um- 
gewandelt oder aus Zellen zusammengesetzt und enthält einen jenem 
entsprechenden nervösen „Tractus pinealis". Außer diesem hat man 
in einigen Fällen (Teleostier, Säugetiere) nervöse Verbindung des Pineal- 
organes mit der Commissura habenularis beobachtet. 

Die Ursprungsstelle des Pinealorganes ist auch am erwachsenen 
Gehirn meistens durch eine Vertiefung der unteren Oberfläche der be- 
treffenden Partie des Gehimdaches, durch einen „Recessus pinealis*' 
(auch „infrapinealis") bezeichnet. 

(). Ein meistens etwas verdicktes und immer glattes, niemals rein 
membranöses „S^haltsttick'' („Pars intercalaris*' — Bürckhardt, 1802, 
fälschlich: „Tractus intermedius", — d'Erchia, 189(5). Derselbe ist in 
einigen Fällen sehr entwickelt, in anderen fehlt er überhaupt. Der oben- 
erwähnte Tractus pinealis verläuft median in ihm. 

7. Commissura posterior, welche die Parietalgegend hinten ab- 
schließt. Sie soll nach Sedgwick Minot (1901) bereits dem Mittelhirn 
angehören. 

Die genauere Homologisation aller dieser Teile des Vorderhim- 
daches bei den Vertretern verschiedener Wirbeltiergruppen hat haupt- 
sächlich Bürckhardt in seiner Arbeit über Protopterusgehirn (1892) 
und in seinem „Bauplan des Gehirns" (1894b) durchgeführt. Außer ihm 
haben sich um die Parietalgegend des Gehirns, Avelche noch in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vielfach nur als ein Blutgefäß- 
knäuel beschrieben oder mit zu der Epiphyse gerechnet wurde, Kupffer 
(1«93, 1894) und His (1892) große Verdienste erworben. 

Allgemeines über die Bauweise der Parietalorgane. 

Unter jenen Parietalorganen, die allem Anscheine nach noch jetzt 
als Sinnesorgane zu funktionieren fähig sind oder überhaupt noch die 
ursprüngliche Form beibehalten haben, lassen sich zwei verschiedene 
Typen unterscheiden: 

Als der Repräsentant des ersteren kann das Pinealorgan vonPetro- 
myzon (fluviatilis) gelten (vergl. Fig. 4 — 7, 10). Es handelt sich in dem eben 
genannten Organe um eine dorsoventral abgeflachte Blase mit einer gleich- 
mäßig dicken, höchstens unregelmäßige Verdickungen zeigenden, niemals 
rein linsenförmigen noch lichtbrechenden oberen Wand, einer „Pellucida** 
und einer kompliziert gebauten, Sinneszellen und Ganglienzellen enthal- 
tenen unteren Wand, die mit dem Namen Retina bezeichnet werden kann 
(Fig. 8). Die eben besprochene Blase befindet sich am Ende eines langen 
Stieles, der ebenso wie der Sehnerv eines paarigen Wirbeltierauges aus 
der ehemaligen Verbindung des Organes mit seiner Ursprungsstelle an 
der Gehirnwand entstanden ist und wie dieser fast ausschließlich aus 
Nervenfasern besteht (Nervus pinealis). Bei Petromyzon hat sich am 
Übergänge dieses Stieles in die Retina der „Endblase*' ein Rest des 
ehemaligen Lumens des einst hohlen Stieles (das „Atrium") erhalten. 

Die (iesamtform und die Entwicklungsgeschichte des eben erwähnten 
Organes spricht mit größter Wahrscheinlichkeit dafür, daß es sich da um 
ein Organ handelt, das kaum als rudimentär zu bezeichnen ist, wenigstens 
ist es von dem Höhepunkte seiner Entwicklung nicht zu weit entfernt 
So viel läßt sich sicher erkennen, daß ein Parietalorgan des eben beschrie- 
benen Tj7)us niemals ein Kameralauge war. Seine Retina ist vom An- 
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fang an gewölbt (Fig. 1) und sie vertieft sich später nur rinnenförmig, 
seine obere Wand zeigt zu keiner Zeit die Gestalt einer Linse. Da ein 
liclitbrechender Apparat vor der Retina fehlt, kann man das ganze Organ 
nur als einen Komplex von photorezeptorischen Zellen betrachten. Gaskell 
(ISJK)), der zuerst auf diese Eigentümlichkeiten des Pinealorganes von 
Petromyzon aufmerksam gemacht wurde, dachte, in ihm ein zusammen- 
gesetztes Auge sehen zu können. 

In den Pinealorganen der meisten niederen Wirbeltiere kann man 
die wichtigsten Bestandteile eines Organes des ersten Typus, wie wir sie 
oben beschrieben haben, eine Endblase und einen diese mit dem Gehirn 
verbindenden Stiel wiedererkennen (vergl. Fig. 24, 26, 51), doch selten 
lassen sich hier Unterschiede in der Bauweise der oberen und der unteren 
Wand der Endblase nachweisen. Solche Pinealorgane sind entweder als 
Kudimente ehemals komplizierterer Organe, solcher, wie wir noch heute 
bei Petromvzon sehen können, aufzufassen, oder es muß in ihrem Bau 
ein noch primitiverer Zustand erblickt werden. Der Stiel des Organes, 
der bei Petromyzon rein nervös war, ist bei den übrigen Tieren, ausge- 
nommen die anuren Amphibien, hohl, doch lassen sich fast immer in seinen 
aus Zellen bestehenden W^änden Nervenfasernstränge eines „Tractus pine- 
alis" nachweisen (Fig. 44). 

Durch seine Gesamtform erinnert an das Pinealorgan der Petromy- 
zonten auffallend das Parapinealorgan dieser Tiere, doch unterscheidet es 
sich von jenem durch den wichtigen Umstand, daß es nämlich keinen 
eigentlichen Stiel besitzt, sondern dem Gehimdache direkt ansitzt. 

Der Repräsentant des zweiten Typus der Parietalorgane ist das 
Parietalauge der Saurier und des Sphenodon (Hatteria), also das vordere 
Parietalorgan dieser Formen (vergl. z. B. Fig. 83, 96, 99 u. s. w.). Die 
Retina des bläschenförmigen Organes ist hier zum Unterschied von dem 
oben besprochenen tief becherförmig, und die obere, ihr gegenüberliegende 
Wand ist in eine lichtbrechende, meist bikonvexe Linse umgewandelt. 
Die Mitte der Retina ist mittelst eines dünnen nervösen Stranges (eines 
Nervus parietalis) mit dem Gehirndache verbunden. Dieser Nerv ent- 
spricht nicht einem ehemaligen Stiele des Organes, ein solcher existierte 
hier auch niemals. Die Parietalorgane dieses Typus (die vorderen Parietal- 
organe überhaupt!) schnüren sich nämlich bei ihrer Entwicklung stets 
schnell von der Gehirnoberfläche ab (Fig. (58), und der Nerv ist infolge- 
dessen als eine spätere Bildung aufzufassen. 

Wie man aus unserer Beschreibung sieht, handelt es sich in den 
Parietalorganen des zweiten Tyj)us um wirkliche Kameralaugen, die in 
ihrem Bau vollkommen an diejenigen mancher Evertebraten erinnern. 

Zwar zeigt das Parietalauge der Saurier nicht in einem jeden Falle 
vollkommen genau die eben beschriebene charakteristische Gestalt, doch es 
läßt sich in der Regel auch an rudimentären Parietalaugen ziemlich leicht 
erkennen, daß es sich in ihnen um ehemalige Kameralaugen handelt 
(vergl. z. B. Fig. 94, 98, 101). 

Dies sind die »beiden Typen der der Photorezeption dienenden 
Parietalorgane; wie man sieht, decken sie sich nicht ganz genau mit den 
zwei Arten der Parietalorgane, da, wie oben erwähnt, das vordere Parietal- 
organ des Petromyzon eher einem anderen T}i)us als die übrigen vor- 
deren Parietalorgane gehört (vergl. Fig. 6, 7, 10 u. a.). Vielleicht han- 
delt es sich bei ihm um ein nicht vollkommen ausgebildetes Organ. 

Das eine von den Parietalorganen, und zwar das Pinealorgan, macht 
einen merkwürdigen Funktionswechsel durch; aus dem Sinnesorgane wird 






S Einleitung. 

eine kompliziert gebaute Drüse von noch rätselhafter Bedeutung. Diese 
Änderung der Funktion wird von Änderungen in der Bauweise des 
Organes begleitet, doch ist es sehr schwer zu sagen, wo wir die ersten 
Anfänge dieser Änderungen zu suchen haben; es kann nämlich auch die 
Bauweise des noch als Sinnesorgan fungierenden Pinealorganes so 
modifiziert werden, daß es einigermaßen die Ähnlichkeit einer Drüse 
bekommt. 

Während das Pinealorgan, als ein Sinnesorgan, ursprünglich die 
Form einer einfachen abgerundeten und nur von wenigen Kapillaren ver- 
sorgten Blase hatte, wie wir eine solche heute noch bei Petromyzon be- 
obachten können, ändert sich später seine Bauweise darin, daß seine 
Wände innere in das Lumen einragende Falten und Septa bilden, daß 
sie sich seitlich ausbuchten oder Knospen und Auswüchse bilden, zwischen 
die sich außen zahlreiche Blutkapillaren einlagern. Das ganze Organ 
kann, wenn diese Änderungen auffallender werden, die Gestalt einer tubu- 
lösen oder acinösen Drüse bekommen. Es ist klar, daß es sich dabei 
zuerst um nichts anderes handelt, als um eine Vergrößerung der inneren 
Oberfläche der betreffenden Wände. 

Die Umbildung, von der wir gesprochen, betriflFt entweder die End- 
blase des Pinealorganes, oder dessen Stiel, hier besonders die proxi- 
male Partie desselben. Was den ersteren Fall betriflFt, so sprechen viele 
Umstände dafür, daß das Organ, nachdem sich auch seine Endblase so 
umgebildet hat, noch keinenfalls die Bedeutung eines Sinnesorganes ver- 
lieren mußte, die Struktur seiner Wände kann dieselbe bleiben, wie sie 
früher war und die nervöse Verbindung seiner Elemente mit dem Gehirn 
bleibt allem Anscheine nach bestehen. Anders ist es mit ähnlichen Er- 
scheinungen an den Wänden des Stieles, solche scheinen in jedem Falle 
direkt mit der Umbildung des Organes in eine Drüse im Zusammenhang 
zu stehen. 

Einige Beispiele werden das, was eben gesagt wurde, erklären: 
Bei Teleostiern ist es die Endblase des Pinealorganes, deren Wände sich 
oft in Falten legen, wodurch manchmal sogar ein ziemlich kompliziertes 
Gebilde zustande kommen kann (vergl. z. B. Fig. 44), trotzdem behalten 
diese Wände ihre ursprüngliche Struktur. Umgekehrt ist es bei den 
Selachiern, der Stiel des Pinealorganes, dessen Wand oft durch Falten- 
bildungen (Kanelherungen) ihre innere Oberfläche vergrößert, und (be- 
sonders die der Proximalpartie des Stieles!) der Sekretion dient (Fig. 17). 
Bei manchen Amphibien und Reptilien beobachten wir, daß die Proximal- 
partie des Stieles durch Seitenausstülpungen in ein oft umfangreiches 
drüsenartiges Hohlgebilde umgewandelt wird, während die Endblase zu- 
grunde geht oder überhaupt nicht zur Entwicklung kommt (vergl. Fig. !)()). 
Es ist klar, daß diese „Epiphyse" oder „Corpus pineale", so können 
wir diesen umgewandelten Rest des ehemaligen Sinnesorganes jetzt 
nennen, seine ursprüngliche Funktion schon verloren hat. Den Höhe- 
punkt seiner Entwicklung in dieser Richtung erreicht das Pinealorgan 
Ijei einigen Vögeln. Hier besteht es aus einer, großen Anzahl von 
Follikeln, die alle durch Knospenbildung der Seitenwände der ehemals 
einfachen Anlage des Organes entstanden sind (vergl. Fig. 113). Die 
Verhältnisse bei den Säugern unterscheiden sich von denen bei den Vögeln 
hauptsächlich dadurch, daß das Organ statt aus hohlen Follikeln aus soliden 
Lappen besteht, die von einander durch Bindegewebe getrennt sind. 
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Aligemeines über die Struictur der Parietalorgane. 

Da die Parietalorgane Ausstülpungen aus der Gehirnwand dar- 
stellen, müssen wir erwarten, daß ihre Wände, im Prinzip wenigstens, aus 
«ienselben Elementen zusammengesetzt sein w^erden, welche man überall 
in den nervösen Partien der Cerebrospinalröhre und in der Retina der 
paarigen Augen, die ja ebenfalls zu diesen gehört, findet. Ih der Tat 
findet man in der Entwicklung und der Bauweise der genannten Wände 
eine große Übereinstimmung. Wie in denen des Zentralnervensystems, 
findet man in den Wänden der Parietalorgane am Anfang nur epithelial 
angeordnete, in einer Schicht liegende Zellen. Sehr bald, meist schon 
wälirend der Bildung der Organe, werden diese Zellen spindelförmig und 
lassen zwischen ihren Körpern Lücken übrig. Ihr inneres, oft verdünntes 
Ende reicht an die die innere Oberfläche bedeckende Membrana limitans 
interna, während das äußere sich an die das Parietalorgan, wie das ganze 
Zentralnervensystem außen bedeckende Membrana limitans externa (M. 
prima) anheftet. Dadurch, daß die kernhaltigen verdickten Partien dieser 
Zellen in verschiedenem Niveau liegen, teils direkt an der Limitans in- 
terna, teils in der Dicke der Wand, bekommt die Wand des Parietal- 
organes sehr früh so ein Aussehen, als ob sie aus mehreren Schichten von 
Zellen gebildet wäre (vergl. Fig. 18 u. 30). Eine solche Wand erinnert 
einigermaßen an die Wand der nervösen Partien des Zentralnervensystems 
in der Zeit, bevor in ihnen die Neuroblasten zum Vorschein kommen. Bei 
ganz primitiven Parietalorganen oder solchen, die regressive Prozesse 
durchgemacht haben, befinden sich die Zellen manchmal zeitlebens in 
einer solchen Lage bei jenen Parietalorganen jedoch, die einen höheren 
ürad der Ausbildung erreichen und die als Kameralaugen oder als Seh- 
organe, des oben erwähnten ersten Typus konstruiert sind, bleiben die 
Zellen nicht in einer solchen diffusen Lagerung, sondern es ordnen sich 
wenigstens die kernhaltigen Partien der meisten Zellen in eine Schicht, 
die auf die Art eines Epithels das innere Lumen der Organe begrenzt; die 
übrigen Zellen wandeln sich, wie gleich besprochen werden soll, in Zellen 
einer anderen Bedeutung um. Es ist klar, das wir in den epithelial an- 
geordneten Zellen der Wand der Parietalorgane Ependymzellen. ganz solcher 
Art erblicken müssen, wie wir ihnen in allen übrigen Partien des Zentral- 
nervensystem begegnen. 

Auch dann, nachdem sich die kernhaltigen Partien dieser Zellen in 
die eben erwähnte Schicht geordnet hatten, verlieren ihre unteren Enden 
nicht die Verbindung mit der Limitans externa, diese wird durch einen 
fadenförmigen peripheren Fortsatz vermittelt, also auf dieselbe Weise, wie 
wir das in anderen Partien des Nervensystems beobachten können. 

Es kommen auch Ausnahmen vor. Es soll hier die Linse der 
Parietalaugen der Saurier erwähnt werden. Diese besteht meist zeitlebens 
aus dicht liegenden, sich untereinander berührenden, überall gleich dicken 
faserförmigen Zellen, die eine große Ähnlichkeit mit den Linsenfasern der 
Linse der paarigen Augen haben (vergl. z.B. Fig. lK-5). Jene Fälle z. B., in 
denen sich ein Parietalorgan in eine kompakte Drüse verwandelt — dies be- 
merken wir bei Säugetieren — lassen wir hier vorläufig überhaupt beiseite! 

Ebenso, wie man das in den übrigen nervösen Wänden der Zentral- 
organe beobachten kann, diflferenzieren sich von den eben besprochenen 
beide Limitantes verbindenden Epithelzellen, Zellen, die schon nicht mehr 
dieser Zustand zeigen und nicht mehr epithelartig angeordnet sind, es 
sind das die Neurogliazellen und die Ganglienzellen. Die meisten kleinen. 
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feine Fortsätze aussendenden, Zellen die außerhalb des Epithelverbandes 
liegen, darf man jedenfalls als Neurogliazellen bezeichnen, man findet 
übrigens manchmal zu ihnen zugehörende Neurogliafasern; neben diesen 
kommen hier und da große Zellen, die oft dicke Fortsätze aussenden und 
an denen man auf den ersten Blick erkennt, daß sie in eine Kategorie der 
Ganglienzellen gehören. Während die eigentlichen Körper der Ependvm- 
zellen etwa die innere Hälfte der ganzen Dicke der Wand zusammen- 
setzten und in die äußere nur ihre peripheren Fortsätze ausgesendet 
haben, liegen die eben erwähnten Neurogliazellen und, wo sie vor- 
kommen, die Ganglienzellen nur in der äußeren Hälfte der Dicke der 
ganzen Wand, also zwischen den Fortsätzen der ersteren Zellen (Fig. 
><n 20 und 31). In der unteren Wand der besser entwickelten Organe, 
des Pinealorganes des Petromyzon und der Parietalaugen der Saurier, 
welche oben als Retina bezeichnet wurden, sind außerdem die einzelnen 
Elemente der äußeren Schicht, Ganglienzellen und Neurogliazellen, noch in 
besonderen Scliichten gelagert, zu diesen kommt später noch eine besondere 
Schicht von Nervenfasern, in denen wir nichts anderes als Ausläufer 
der einen oder der anderen der hier genannten Zellen erblicken müssen. 
Die ganze Wand des Parietalorganes, welche die eben erwähnte Struktur 
hat, erinnert auffallend an die Retina eines paarigen Wirbeltierauges, 
von der sie sich jedenfalls darin unterscheidet, daß sie nicht umgekehrt 
ist, sondern daß ihre Nervenfasernschicht zu unterst (oder näher der 
untersten Oberfläche) liegt (z. B. Fig. 8, 75). Es konnte in einigen 
Fällen nachgewiesen werden, daß sich diese Nervenfasern bis in das Ge- 
hirn hinein ziehen, bei Pinealorganen in die Commissura posterior (Nervus 
resp. Tractus pinealis), bei Parietalaugen durch die Commissura habenularis 
in das eine der Ganglia habenulae hinein (Nervus parietalis) (Fig. 71—73). 
Über die Art und Weise, auf welche die Elemente der Parietal- 
Organe mit den eben erwähnten Nervenfasern im Zusammenhange stehen, 
darüber, ob es die Fortsätze der im Epithelialverbande stehenden Zellen 
sind, die bis zu dem Gehirn verlaufen, oder ob die Verbindung mit 
diesem die Fortsätze der Ganglienzellen besorgen, ist bisher wenig 
Sicheres bekannt. Schuld daran ist die Unzulänglichkeit dieser meist 
stark pigmentierten Organe jeder feineren Untersuchung mittelst der spe- 
ziellen neurologischen Methoden. Nur bei Petromyzon und zwar be- 
sonders in seinem Pinealorgane, läßt sich heute erkennen, in welchen 
Zellen der Parietalorgane die photorezeptorischen Zellen zu erbhcken 
sind. Es gibt hier unter den im Epithelverbande liegenden Zellen zweierlei 
Elemente; außer gewöhnlichen Ependymzellen, die sich genau so ver- 
halten, wie es oben angegeben wurde, gibt es hier noch besondere, sehr 
früh sich spezialisierende Zellen, Sinneszellen, die aus dichtem Plasma 
bestehen. Diese Zellen ragen mit ihren keulenförmigen Enden in das 
Lumen des Organes hinein, unten dagegen gehen sie in besondere 
Fortsätze über, welche entweder bis in das Gehirn hinein verlaufen, 
oder zu den Ganglienzellen der Retina in irgend einer Beziehung stehen (V), 
welche erst in das Gehirn ihre Fortsätze aussenden würden (vergl. 
Fig. 8). Auch bei (lanoiden, Selachiern und einigen Teleostiern lassen 
sicli in dem Pinealorgane solche Zellen nachweisen (Fig. 31). In der 
Retina der Parietalaugen der Saurier ist es nicht möglich, solche zwei 
Arten von Zellen zu unterscheiden, man muß annehmen, daß es hier 
alle die in epithelialer Anordnung liegenden, stark pigmentierten und an 
ihren oberen Enden mit besonderen hyalinen Stiftchen endigenden Zellen 
sind (Fig. 7(5), die wahrscheinlich durch Vermittlung der Ganglienzellen 
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mit dem Gehirn in Verbindung stehen und als photorezeptorische Zellen 
dienen oder dienten. 

Höchst eigentümlich und weiterer Untersuchungen bedürftig ist der 
Inhalt des Lumens der primitiven Parietalorgane. In den einfachsten 
Fällen iPinealorgan von Petromyzon marinus) sehen wir, daß die Zellen 
der einen Wand, der Retina, mit denen der gegenüberliegenden, der 
Pellucida, mittelst fadenförmigen plasmatischen Fortsätzen in Verbindung 
stehen (Fig. 8). Solche Verbindungen wurden auch bei Teleostiern und 
Amphibien beobachtet Anderswo findet man statt solcher Verbindungen 
kompliziertere plasmatische Netze im Inneren des Organes, in denen hier 
und da einzelne Kerne liegen, so daß man da auch von Syncytien sprechen 
kann (Pinealorgan von Petromyzon, Parietalauge von Pseudopus). End- 
lich, und dies in den meisten Fällen, kommen im Inneren des Parietal- 
organes (Pinealorgan) umfangreiche Syncytien mit vielen in ihnen einge- 
lagerten Kernen vor (Fig. 10, 19). Diese Syncytien lassen sich da, wo die 
Endblase des Organes mit dem Gehirn mittelst eines hohlen Stieles ver- 
bunden ist, durch die ganze Länge desselben verfolgen (Selachier, Fig. 20). 
Alle diese Syncytialbildungen wurden früher einfach für Sekrete der Wand 
der Parietalorgane gehalten und infolgedessen nicht weiter berücksichtigt, 
und doch scheint es gar nicht unwahrscheinlich zu sein, daß es sich da 
um etwas Wichtigeres, um ein Corpus vitreum der Parietalorgane oder, 
was vielleicht richtiger wäre, um den Rest eines solchen handelt*). 

Schon bei Petromyzon, dessen Pinealorgan doch Sinneszellen ent- 
hält und sicher, wenigstens in der larvalen Zeit als ein Sehorgan funk- 
tioniert, kann man beobachten, daß die plasmatischen Netze und Massen, 
die sein Lumen füllen, das Aussehen eines Sekretes bekommen. Noch viel 
mehr ist dies bei den Selachiern, deren Pinealorgan viel einfacher ge- 
baut ist, der Fall. Die aus den Wänden des Organes wirklich „ausge- 
schiedenen", jedenfalls schon etwas veränderten, Plasmamassen scheinen 
sich hier aufzulösen und sich wie ein Sekret zu verhalten, außerdem kann 
man hier schon wirkliche Zeichen eines Sekretionsprozesses an den Epen- 
dymzellen beobachten, die mit den zuerst erwähnten Erscheinungen nichts 
gemeinschaftlich haben zu scheinen. Trotzdem braucht, wie es scheint das 
Organ seine ursprüngliche Funktion als ein Sinnesorgan nicht vollkommen 
zu verlieren. Erst bei Reptilien, wo alle Ependymzellen der Wand sezer- 
nieren können, hat das Pinealorgan nur die Bedeutung einer Drüse. 

Die Produkte des Pinealorganes werden zuerst durch den hohlen 
Stiel desselben, wie dies z. B. mit dem Sekrete der Infundibulardrüse der 
Fall ist, in den Zwischenhimventrikel ausgeschieden, wo sie sich mit den 
Sekreten der Ependymzellen der Plexus chorioidei, jenen der nervösen 
Teile der Zentralorgane und denen der obengenannten Drüse mischen. 
Später, nachdem die Follikel der Drüse, wie es bei den Vögeln der Fall 
ist, für sich abgeschlossen werden, oder wo das Corpus pineale aus 
soliden Lappen besteht, muß natürlich für die Abfuhr des Sekretes auf 
einem anderen Wege gesorgt werden. Leider sind gerade hier die be- 
treffenden Verhältnisse sehr wenig bekannt. 

*) Vergleiche die neuesten Untersuchungen über die Entstehung des Corpus 
vitreum in den paarigen Augen der Wirbeltiere. Die Literatur z. B. bei Koelliker 
(Zeitschr. f. wiss. Zool., Bd. LXXVI, 1903) oder bei SziLi ( Anat. Anz., Bd. XXIV, 1903). 
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Während bei Petromyzon beide Parietalorgane, sowohl das Pineal- 
organ wie auch ein vorderes Parietalorgan, das hier mit dem Namen 
,,Parapinealorgan" bezeichnet werden kann, vorkommen, findet sich bei den 
Vertretern der zweiten Gruppe der Cyklostomen, den Myxinoiden, soviel 
uns wenigstens heute bekannt ist. nicht einmal in früheren Entwicklungs- 
stadien eine Spur von diesen Organen. Bei Mordacia, einem Petro- 
myzontiden, ist bisher nur das Pinealorgan bekannt. 

Petromyzon. 

Auf den durch die Haut durchschimmernden und sehr auffallenden 
Komplex der Parietalorgane von Petromyzon wurden schon die ältesten 
Untersucher des Gehirns dieser Tiere aufmerksam gemacht. Sie hielten 
es fiir ein einheitliches Gebilde und bezeichneten es als eine Epiphysis 
cerebri. So geschah es in den Arbeiten von Serres (1^24), Schlemm 
und d'Alton (18:^8), Siebold und Stanniüs (1854) und Mayer (18()4). 
Auch Johannes Mijller (1839) erwähnt das betreffende Gebilde. Keiner 
der eben genannten Autoren gibt nähere Angaben über den feineren Bau 
dieser „Epiphyse'S höchstens findet man bei Mayer eine Angabe, daß sie 
viele Kalkkörperchen enthalte. Noch im Jahre 1880 charakterisiert Wie- 
DERSHEiM in einer über das Gehirn von Petromyzon handelnden Arbeit 
das betreffende Gebilde nur als einen „kleinen kuchenartigen Körper*. Der 
erste, der es, jedenfalls schon an Schnittpräpai'aten, erkannt hat, daß es 
sich in dieser „Epiphyse" um kein einfaches Gebilde handelt, sondern 
daß sie aus zwei übereinanderliegenden Bläschen besteht, war Ahl- 
born (1883); dieser hat bereits eine ziemlich ausführliche Beschreibung 
der Bauweise jener -Bläschen geliefert. Irrtümlicherweise hielt Ahlborn 
jene Bläschen nicht für zwei selbständige Gebilde, wie sie es sind, sondern 
er hielt das untere von ihnen für eine Abschnürung des oberen; beide 
sollten nach ihm Teile einer ursprünglich einheitlichen Epiphyse vor- 
stellen. Durch Ahlborn auf die Parietalorgane von Petromyzon auf- 
merksam gemacht, unterzogen in der darauffolgenden Zeit dieselben 
Beard (1887, 89) und Owsjannikow (1888) neuen Untersuchungen. Auch 
diese Autoren folgen bei ihren Deutungen dem Beisi)iele Ahlborns und 
reden von zwei Epiphysenbläschen. Daß es sich nicht um solche, sondern 
um zwei unabhängig voneinander entstehende und selbständige Parietal- 
organe handelt, hai)en in der darauffolgenden Zeit Studnicka (1893) und 
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bald darauf Kupffer(1894) erkannt. Darin, daß das hintere, resp. wenn 
man ihre gegenseitige Lage berücksichtigt, das obere der beiden Parietal- 
organe eine „Epiphysis cerebri" oder ein „Pinealorgan" ist, stimmen beide 
diese Autoren überein, doch betreffend des vorderen resp. unteren von 
ihnen gehen ihre Ansichten auseinander. Stüdnicka hält dieses Organ, 
das er mit dem Namen ,,Parapinealorgan" bezeichnet^ für ein Homologbn 
des „Parietalauges*' der Reptilien, während Küpffer in ihm eine Para- 
phjse des Petromyzontengehirns erblicken will. Stüdnicka ist später 
noch einmal (1895) für die Richtigkeit seiner Deutung in einer speziellen 
Arbeit eingetreten. Weitere Autoren, die über die Parietalorgane von 
Petroniyzon resp. von Ammocoetes geschrieben haben, sindRETZius(189r)) 
und Leydig (1H96). Besonders die Untersuchungen von Retzius, bei 
denen an diesem Gebiete zum erstenmal die GoLGische Silbermethode 
angewendet wurde, sind für uns wichtig. Die neuesten Arbeiten stammen 
von Stüdnicka (1899, Feinere Struktur der Parietalorgane von Petro- 
mvzon marinus) und von Johnston (1902, Parietalorgane von Lampetra 
Wilderi). 



Entwicklung der Parietalorgane von Petromyzon. 

Literatur: Scott (1881. 1888), Dohrn (1883, nur Abbildungen!), Shipley (1887), 
OwsjANNiKOW (1888), Stüdnicka (1893, 1893b) und Küpffer (1894). 

Von beiden Parietalorganen beginnt sich zuerst die Epiphyse oder 
das Pinealorgan zu entwickeln. Es erscheint an der Zwischenhirndecke 
in der Gestalt einer kleinen, kaudalwärts gewendeten, von einer Schicht 
von Zellen begrenzten Ausstülpung. Diese biegt sich sehr bald nach 
vorn um, und es lassen sich an ihr, nachdem sie einigermaßen größer 
geworden ist, zwei Abschnitte unterscheiden: ein proximaler hohler, un- 
mittelbar vor der unterdessen entstandenen Commissura posterior mit 
dem Gehirndache sich verbindender hohler Stiel und eine dorsoventral 
abgeflachte bläschenartige Endpartie, die der Stiel bedeckt. Die letztere 
kommt direkt oberhalb der zu der Zeit schon vorhandenen Ganglia 
habenulae zu liegen, und sie hebt die Haut, unter der sie sich direkt 
befindet, etwas empor. 
Das ganze Organ ist 
zu der Zeit im Ver- 
hältnis zum Gehirn auf- 
fallend groß. Die Brei- 
te seines Querschnittes Epid 

ist nicht viel kleiner 
als diejenige des Zwi- 
schenhirns. Die End- 
partie, die anfangs ein 
größeres Lumen besaß, 

wächst schnell und Fig. l. Querschnitt durch das Pinealorgan eines 6 mm langen 

wandelt sich in ein Embryos von Petromyzon Planen. (Nach Stüdnicka 1893). 

etwa laibförmiges 

Gebilde um. Seine obere Wand bleibt dünn und einschichtig, während 
sich die untere verdickt und nach oben gewölbt wird; beide legen 
sich sehr dicht aneinander, so daß dadurch das Lumen des Organes 
nur spaltenförmig wird oder fast verschwindet (siehe Fig. 1), erst später, 
nachdem sich beide Wände wieder voneinander entfernen, wird es wieder 
größer. In noch späterer Zeit schwindet das Lumen des Stieles. Es 
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wachsen von der unteren Wand der Endblase (der Retina) die Nenen- 
fasern in den Stiel hinein und es werden dadurch die Zellen desselben 
auf eine ähnhclie Weise, wie man es bei der Entwicklung der Sehnerven 
der paarigen Augen beobachten kann, verdrängt Es entsteht so ein 
,.Nervus pinealis'*. Nur unten an der Gehirnwand, da wo (vor der Com- 
missura posterior) die Ausstülpung des Organes geschehen ist, bezeichnet 
eine seichte Vertiefung, ein „Recessus pinealis", die Stelle, wo einmal 
das Lumen des Stieles in den Gehimventrikel ausmündete, und oben auf 
dem Übergange in die Endblase bleibt das Lumen teilweise erhalten. 
Es entwickelt sich hier aus ihm später ein oft ziemlich umfangreicher 
Hohlraum, das „Atrium'* dessen Wände durch ihre Struktur an die 
Retina des Organes erinnern. Da, wie wir sagten, die Endblase hinten 
den Stiel überwächst, mündet dieses Atrium in der Regel etwa in der 
Mitte der Retina in den eigentlichen Hohlraum der Endblase ein. Was 
die weiteren Erscheinungen, die wir bei der Entwicklung des Pineal- 
organes beobachten können, betrifft, so bestehen dieselben in einem fort- 
schreitenden Verschieben des Parietalorganes nach vorn. Die Endblase» 
die anfangs in der Gegend der Ganglia habenulae lag (und mit einem 
von diesen, und zwar dem rechten, sogar vorübergehend verschmolzen 
war [Studnicka, 1893]), liegt.*) im entwickelten (iehirn weit vorn in 
dem Hemisphärenanteile des Vorderhirns. 

Viel schwieriger als die Entwicklung des Pinealorganes läßt sich 
diejenige des vorderen Organes, das wir hier als ,,Parapinealorgan*' be- 
zeichnen werden, untersuchen. 
Es entsteht unabhängig von 
dem Pinealorgane (Studnicka, 
1H93, 1893 b, KuPFFER,1894). 
Zu der Zeit, in der es sich an- 
legt, befindet es sich noch vor 
dem Pinealorgane (vergl. Fig. 2) 
und wird erst später, nachdem 
dasselbe etwas größer geworden 
ist, von ihm bedeckt. Von jetzt 
an verbleibt es schon zeitlebens 
in einer solchen Lage. 

Die Schwierigkeiten, mit de- 
nen man beim Verfolgen der 
ersten Anlage des Parapinealorgaues zu kämpfen hat, sind dadurch bedingt, 
daß sein Lumen sich sehr schnell für sich abschließt und die Verbindung 
mit dem Gehirnventrikel sobald unterbrochen wird. Nur eine jedenfalls erst 
in etwas älteren Tieren genügend deutliche, scharf endigende Vertiefung 
an der oberen Fläche der unteren Wand bezeichnet diejenige Stelle, an 
der einmal der Verbindungskanal sich befand. Das Parapinealorgan ent- 
steht unmittelbar vor den beiden sehr früh sich entwickelnden Ganglia 
habenulae und ist (Studnicka, Kupffer) anfangs mit den vorderen Enden 
beider von ihnen verbunden. Auch später, nachdem sich die Verbindung 
mit dem rechten Ganglion gelöst hat, bleibt es, und zwar lebenslang, 
mit der vordersten, später, wie wir sehen werden, sich spezialisierenden 
Partie des linken Ganglion habenulae in inniger Verbindung. Dieses 
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Fig. 2. Sagittalschnitt durch die Parietal- 
gqrend des Gehirns eines Petroinyzoneinbryos 
mit den Anlagen beider Parietalorgane. (Nach 
Kl'PFFER, 1894.) 



"') Wegen der ungleichen Größe der beiden Ganglia habenulae ist die Lage 
des Pinealorganes a.*«ymmotrisch; dies kann man während der ganzen embryonalen 
Zeit, solange das Organ nicht vor die Ganglia zu liegen kommt, beobachten. 
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Faktiim spricht am deutlichsten dafür, daß dieses Organ, obzwar es, wie 
wir gleich sehen werden, später (vergl. Fig. 1 der Tafel) weit nach vorn 
verschoben wird, ebenfalls in den Bereich der Ganglia habenulae gehört. 
Es kann dies als eine Stütze der Anschauung aufgefaßt werden, nach 
welcher man in ihm eher ein Homologon des Parietalauges der Saurier 
als eine Paraphyse sehen sollte. 

In keinem Falle hat die wirkliche Paraphyse, die einem ganz anderen 
Gehirnabschnitte zugehört, mit den Ganglia habenulae etwas zu tun, und 
am allerwenigsten kann sie von einem derselben innerviert werden, wie 
das eben bei dem „Parapinealorgane*' des Petromyzon der Fall ist! 

Die Gestalt des Parapinealorganes erinnert, nachdem sich dieses nur 
etwas entwickelt hat, im hohen Maße an diejenige des Pinealorganes. Auch 
in ihm bleibt die obere Wand lebenslang dünn und einschichtig, während 
die untere Wand, die hier mit dem vordersten Ende des linken Ganglion 
habenulae zu einem Ganzen verschmilzt, dicker und polsterförmig gewölbt 
wird. Noch eins hat das Parapinealorgan mit dem Pinealorgan gemein- 
schaftlich. Ebenso wie dieses, wird während der postembryonalen Zeit 
(bis zu der Metamorphose des Tieres!) dieses Organ nach vorne am Ge- 
hirndache und zwar zusammen mit ihm verschoben; beide Organe liegen 
dicht aneinander. Einen Unterschied kann man da verzeichnen: Während 
sich das Pinealorgan von seiner Ursprungsstelle fortwährend entfernt und 
sein Stiel immer länger und länger wird, wird das Pinealorgan, wenigstens 
scheinbar, zusammen mit seiner Ursprungsstelle am Gehirndache, nach 
vorne verschoben. Das ganze vorderste Ende des linken Ganglion habe- 
nulae, in dessen Nachbarschaft es entstanden ist, verlängert sich zuerst 
schnabelförmig nach vorne, später trennt sich seine vorderste Partie von 
der Hauptmasse 'derselben, es entsteht aus ihr ein selbständiges Ganghon: 
„vorderes GangHon habenulae'* (der „Zirbelpolster" Ahlborns). Nur 
ein ziemlich dünner, in die (iehirndecke eingelagerter nervöser Strang, 
den wir mit dem Namen „Tractus habenularis" bezeichnen können, ver- 
bindet beide Abschnitte des früher einheitlichen (Janglions miteinander, 
das kleine vordere Ganglion mit der Hauptmasse des Ganglion habenulae 
sinistrum (vergl. die Fig. 4 p. 22 und 12, 13, p. 41). 

Die Parietalgegend. 

Die Parietalgegend des Gehirns von Petromyzon unterscheidet sich 
von derjenigen der meisten Gnathostomen dadurch, daß hier ein Velum 
transversum überhaupt nicht zur Ausbildung kommt Ein weiterer Unter- 
schied besteht darin, daß die Parietalorgane auf die oben schon ge- 
schilderte Weise sehr weit nach vorne verschoben sind. Der membra- 
nöse Teil der Parietalgegend der Zwischenhirndecke hat im ganzen die 
Gestalt eines umfangreichen, bei Ammocoeten niedrigeren, bei erwachsenen 
Petromyzonten (besonders marinus und fiuviatilis) sehr hohen Sackes, der 
vorn und median durch den Komplex der darauf liegenden Parietalorgane 
und des vorderen Ganglion habenulae wie eingestülpt wird. Der Zipfel, 
in den dieser Sack vorn ausläuft, kann mit einer gewissen Berechtigung 
für ein Homologon einer Paraphyse gehalten werden (Studnicka, 181)5). 

Von vom angefangen, kann man, wie dies die schematische Abbil- 
dung, Fig. 1 der Tafel und die Fig. 12, p. 41 zeigen, folgende Ab- 
schnitte der Parietalgegend unterscheiden: 

Gleich hinter der Lamina sui)raneuroporica des Gehirns, die durch 
eine Kommissur, die Commissura paUii in zwei Teile geteilt wird biegt 
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sich an einem Sagittalscbnitte die niembranöse Wand manchmal unter 
scharfem Winkel (vergl. Fig. 4, p. 21), manchmal ganz unauffällig (Fig. 12, 
p. 41) nach oben um und man kann hier an solchen Schnitten eine mehr 
oder weniger auffallende, scharf endigende Ausstülpung, die oben erwähnte 
Paraphyse, beobachten. Die vordere Wand derselben fällt steil nach 
unten ab, ihre hintere Wand, an welche beide Parietalorgane sich anlehnen, 
Avendet sich dagegen allmähUch nach unten und kaudalwärts. Da der 
Endzipfel dieser Ausstülpung meist die vor ihm liegende Lamina supra- 
neuroporica überragt, wird er an Querschnitten manchmal sehr auffallend. 
Es handelt sich entweder um eine einfache Aussackung des (Tehirndaches 
oder man kann an einer solchen noch sekundäre kleinere Ausstülpungen oft 
in größerer Anzahl beobachten. Wirkliche Plexusbildung mit eingelagerten 
Blutgefäßen lassen sich an der Paraphyse wie auch an allen übrigen 
membranösen Partien der Parietalgegend von Petromyzon nicht beobachten. 
Am unteren Ende des hinteren Abhanges der Paraphyse befindet sich eine 
polsterförmige nervöse Verdickung des Gehirndaches, mit der das eine 
Parietalorgan, das untere Parapinealorgan, zu einem Ganzen verschmolzen 
ist Dies ist das ausnahmsweise so weit nach vorn, bis zu der Para- 
physe (da ein Velum fehlt!) verschobene, ehemalige vordere Ende des 
linken Ganghon habenulae. Während median die Ependymmembrane der 
Paraphyse durch das eingelagerte vordere Ganglion habenulae eine Unter- 
brechung findet, setzt sie sich lateral von dem Komplexe der Parietal- 
organe in Membranen, welche sich bei Petromyzon Planeri faltenförmig 
zwischen jenen und die weit nach oben reichenden Hemisphären des Vorder- 
hirns einlegen (Fig. (>, p. 23), fort. Erst hinter dem vorderen Ganglion 
und dem Komplexe der Parietalorgane erscheint wieder median am Ge- 
hirndache die Ependymmembrane, sie ist hier schon einheitlich, nur ein 
dünner nervöser Strang, der die Verbindung des vorderen Ganglion habe- 
nulae mit dem linken besorgt (Tractus habenularis), ist hier in der Mitte 
in die Ependymmembrane eingelagert. Unsere Abbildungen, Fig. 12 und 
13, p. 41, zeigen diesen im Längsschnitte. Die Abbildung 4, p. 21, zeigt, 
wie bei Ammocoetis die beiden (janglia noch breit zusammenhängen. Die 
zuletzt erwähnte einheitliche, etwa kuppeiförmige Partie der Parietal- 
gegend kann mit Berechtigung mit dem Dorsalsacke jener Gehirne ver- 
glichen werden, an denen ein Velum transversum entwickelt ist. Auf 
diese folgen die Hauptmassen der paarigen (langlia habenulae, von denen 
das rechte viel größer als das linke ist. Beide sind miteinander ver- 
schmolzen und die Commissura habenularis, die bei anderen Wirbeltieren 
frei in der Gehirndecke verläuft, ist hier in ihrem Inneren eingeschlossen. 
Die weiter kaudalwärts folgenden Partien der Parietalgegend unterscheiden 
sich schon nicht wesentlich von denen der übrigen Cranioten. Auf die 
Ganglia habenulae und die Habenularkommissur folgt direkt die Ur- 
sprungsstelle des Pinealorganes, die unten durch einen seichten Recessus 
pinealis bezeichnet ist, und unmittelbar auf diese Stelle folgt die dicke 
Commissura posterior, welche die Parietalgegend hinten abschUeßt. 

Was die histologischen Verhältnisse der Parietalgegend betrifft, so 
kann hier hervorgehoben werden, daß die membranösen Partien derselben, 

*) Ks ist mir wirklich nicht klar genug, ob das, was Bürckhardt (1893, p. 154) 
in seiner scheniatischen Abbildung mit dem Namen Paraphyse bezeichnet, dem, was 
hier als Paraphyse gedeutet wird, entspricht, oder ob er vielleicht, wie es scheint, an 
seinen Präparaten das mit dem Zwischenhirnventrikel ausnahmsweise noch kommu- 
nizierende Parapinealorgan gesehen hat. Jedenfalls entspricht das, was er für ein 
„Velum" hält, einem solchen nicht. 
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albo die Paraph}'se und die Wände des Dorsalsackes, aus einer einzigen 
Schicht von niedrigen kubischen Zellen bestehen, die von einer feinen 
Cuticula (Limitans interna) bedeckt sind und Zilien tragen. Die Ependym- 
zellen sitzen einer Basalmembranen einer Limitans externa des Gehirns 
an. Ausnahme von diesem Zustande, der sich von dem der übrigen Kra- 
nioten nicht unterscheiden würde, wurde bei Petromyzon marinus in einem 
der untersuchten Fälle gefunden. Die Ependymmenibrane besteht hier aus 
langen, etwa spindelförmigen Zellen, die nur in der Partie ihres Körpers, 
in der sich ihr Kern befindet, verdickt sind. Die Zellen setzen sich mit 
sohlenförmig erweiterten Enden außen an die Membrana limitans externa, 
innen an eine Cuticula (Limitans interna) an. Es bleiben zwischen den 
ziemlich locker liegenden Zellen Lücken übrig, in denen andere Zellen, und 
zwar etwa sternförmige, mittelst ihrer Fortsätze ebenfalls an beide Limi- 
tantes sich ansetzenden Neurogliazellen eingelagert sind. Die meisten Fort- 
sätze dieser Zellen verlaufen parallel mit der Oberfläche der Ependyni- 
niembrane, und auch die Zellen sind in dieser Richtung orientiert (Stüd- 
NicKA, l(X)Ob). Die Besprechung der Verhältnisse der Ganglia habenulae 
und der Kommissuren beider gehört nicht hierher, die betreffenden Ge- 
bilde wären vielmehr gemeinschaftlich mit der mikroskopischen Anatomie 
des übrigen Gehirns zu behandeln. 



DiB Struktur der Parietalorgane. 

Es wurden die Parietalorgane aller drei in Mitteleuropa vorkom- 
menden Petromyzonarten: Petromyzon Planeri (von Ahlborn 1883, 
Beard 1889, Whitwell 1888 und Studniöka 1893). von P. fluviatilis 
(OsTROUMOFF 1887, OwsjANNiKOw 1888, Leydig 189G, Studniöka 1899) 
und P. marinus (Studniöka 1899) untersucht. Eine Reihe von Unter- 
suchungen bezieht sich auch auf die Larven der Petromyzonten, Ammo- 
coetes (Gaskell 1890, Studniöka 1893, 1899 und Retzius 1895). Von 
Johnston wurde neuestens (1902) eine nordamerikanische Art, Lampetra 
Wilden, mit Rücksicht auf die Parietalorgane untersucht. 

Die Unterschiede zwischen den Parietalorganen der oben genannten 
Arten sind im ganzen so geringfügig, daß wir ohne weiteres in den fol- 
genden Abschnitten die Parietalorgane aller gemeinschaftlich behandeln 
können. Die eventuellen Unterschiede, sowie die Unterschiede zwischen 
den Organen der Larven und erwachsener Tiere werden noch am Ende 
besonders zusammengestellt. Es scheint, daß die Parietalorgane eher bei 
verschiedenen Exemplaren einer und derselben Art als bei verschiedenen 
Arten, gewisse Unterschiede aufweisen, die nur zum Teil durch die ver- 
schiedene Größe der Exemplare sich erklären lassen, sonst jedoch von 
einer auffallenden Variabilität der Organe sprechen. 

I. Das Pinealorgan. 

(Die eigentliche ,.Epipliyse*\ „Epiphysis cerebri", das „obere Bläschen der 

Epiphyse" nach Ahlborn 1880). 

Nervus pinealis 

„Zirbelnerv" (nach Leydig 189(3), „Tractus pinealis" (nach (iAUPP 1808). 
Die Bezeichnung „Nervus pinealis'* läßt sich für die fadenförmige Verbin- 
dung des eigentliclien Organes mit dem (Jehimdache mit demselben Rechte 

l«ehrb. d. vorel. mikrosk. Annt. d. Wirholt. V. ^ 
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anwenden, wie die Bezeichnung „Nervus opticus" für den Stiel der paarigen 
Augen. Es wird durch diese Bezeichnungen die Analogie dieser beiden 
(iebilde betont. 

Der Nervus pinealis wurde zuerst von Ahlborn als „Stiel"' der 
Epiphyse beschrieben, doch hat dieser Autor von der eigentlichen Struktur 
dieses Gebildes noch keine richtige Vorstellung gehabt. Die erste Er- 
wähnung der „fibrösen Struktur* des Nerven stammt von \V hitwell (18ss;. 

OwsjANNiKOW gibt (1888) die Dicke des Nerven in der Nähe des 
Pinealorganes mit 50 /^ an. Der Nerv soll nach ihm aus einer binde- 
gewebigen Hülle bestehen und inwendig hohl und seine Wand „mit 
kleinen Nervenzellen" ausgepflastert sein. „Neben den Zellen sieht man 
Bündel von sehr feinen Fäserchen, die als Nerven zu betrachten sind." Die 
Zellen erscheinen rund oder länglich, an vielen sieht man Fortsätze. „Mit 
dem Nerven verlaufen Gefäße, von denen eines zu dei* Basis der hinteren 
Wand des Organes sich begibt" Die Anhäufung von Nervenzellen, die 
OwsjANNiKOW an jener Stelle findet, wo sich der Nerv mit dem Pineal- 
organe verbindet, entspricht jedenfalls jenem Gebilde, das wir oben als 
Atrium des Pinealorganes beschrieben haben. 

Gaskell (1890) konnte nicht entscheiden, ob sich im Innern des 
Nerven Nervenfasern oder nur verlängerte, aneinander gereihte Zellen be- 
finden. Nur bei dem Eintritte des Nerven in das Auge fand er ein Lumen. 

Studniöka (1893) hält den Stiel für einen wirklichen Nerv und 
wendet für ihn den Namen „Nervus pinealis" an. An jungen Ammo- 
coeten konnte er seine Entwicklung untersuchen. UrsprüngUch ist der Stiel 
des Pinealorganes hohl und seine Wände bestehen nur aus Epithelzellen. 
Si)äter obliteriert sein Lumen. Es wachsen von der Retina des Organes 
in den Stiel Nervenfasern hinein und zwar in vollkommen ähnlicher 
Weise, wie es von Froriep (1891) und His (1890) an dem Sehnerven der 
paarigen Augen beobachtet wurde. Wenn man eine Querschnittserie durch 
den Pinealnerv eines jungen Ammocoetes untersucht, so kann man die 
einzelnen Stufen des Entwicklungsprozesses nebeneinander zu sehen be- 
kommen (Fig. 3 b, c, dj. Die proximale Partie des Nerven besteht da 
schon ausschließlich aus Nervenfasern, zwischen denen sich nur spärliche 
Zellen (Neurogliazellen !) befinden, während die dickere distale, dem Or- 
gane genäherte Partie, etwa am Anfange des „Atriums" größtenteils noch 
aus Epithelzellen gebildet ist. Die Nervenfasern sieht man hier an der 
unteren Peripherie des Stieles, wo sie einzelne, noch nicht miteinander 
verschmelzende Stränge bilden. Erst beim erwachsenen Petromyzon findet 
man in dieser letzteren Partie des Stieles auch zusammenhängende 
Schichten von Nervenfasern. Außer den Nervenfasern findet man in 
einem entwickelten Pinealnerven noch einzelne Zellen, Reste des ur- 
sprünglichen Gewebes des Stieles. Die Zellen sind entweder in der Mitte 
des Nerven angehäuft, oder sie liegen an der Peripherie desselben (vergl. 
Fig. 3e). 

Derselbe konnte beobachten, daß sich der Nerv bei einigen Exem- 
plaren von Petromyzon ausnahmsweise der Länge nach spalten kann. 
Man findet entweder nur zwei parallel miteinander verlaufende und erst 
vor dem Eintritte in das Organ resp. in das Atrium desselben miteinander 
verschmelzende Stränge, oder es kann in besonders seltenen Fällen der 
Nerv in eine größere Anzahl von solchen Strängen zerfallen. Man hat 
bei einem erwachsenen Petromyzon Planeri bis sieben vollkommen parallel 
verlaufende Nervenstränge gefunden, die sich erst vor dem Atrium des 
Organes miteinander vereinigten. 
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Bei alten Exemplaren (Petr. Planert) kann, wie schon Ahlborn 
beobachtet hat, die distaJe, dem Organ genäherte Partie des Pinealnerven 
von dem später zu besprechenden „weißen Pigmente" vollkommen durch- 
drungen sein. Wahrscheinlich handelt es sich um ein Zeichen der Degene- 
ration des Nerven. Sehr oft findet man auch, daß zwischen den Nerven- 
fasern {und interzellulär y) in der ganzen Länge deä Nerven vereinzelte 
Körnchen der eben erwähnten Substanz sich befinden. 

Davon, daß der Nervus pinealis wirklich Nervenfasern enthält, konnte 
sich Retziüs (18!)ö) an Präparaten von Ammocoetes, welche mit Oolqi- 
scher Silbermethode behandelt waren, überzeugen (vergl. Fig. 7). Er 
konnte sie vom Organe bis in das Gehirn hinein verfolgen. Diese Be- 
obachtung konnte an ähnlichen Präparaten Mayer (1897) bestätigen. 
Nach seinen Befunden sollten die Ner\'enfasern jedoch nur im ventralen 
Teile des Stieles verlaufen. 




Ttg 3 H» Lätissschnitt des Pinealnerven eines 35 mm laiinen ÄmmocoetesT 
b f d üuetschnitle durch verschiedene Partien eines ähnlichen iserven; b) aus dem 
ÜberranKe zu dem Atrium; c) etwa aus der mittleren Partie des Nerven-, d) aus der 
proximalen Partie; e) Querschnitt durch den Nervus pineahs eincfl alleren Ammocoetes. 
(Alle Abbildungen nach STVDNifK*. IWia.i 

Leydig (l«!ti') fand an den von ihm untersuchten Exemplaren 
(P fluviatilis) nur in dem i)roximalen Drittel des Nerven ein ..nervös 
streifiges Wesen", sonst stellt sieh nach ihm der Ner\' als ein ..heller Kanal 
dar in welchem man nur zahlreiche rundliche Kerne vor sich hat, zu 
denen da und dort ein schwacher Hof von Zellensubstanz gehört." 

Bei Petromyzon marinus findet StudniCka (189!t) den Pinealnerv 
<ehr dick und sieht die Zellen im ganzen Durchschnitte desselben zer- 
streut Die Zellen (welche die Bedeutung von Neurogliazellen haben) 
sind im distalsten Teile des Nerven mit runden Kernen versehen, sonst 
sind ihre Kerne länglich un<l der Länge des Nerven parallel gelagert. 
Die Fortsätze der Zelten sind an Eisenhämatoxylinpräiaraten stellenweise 
gut sichtbar und man kann sie bis zu der feinen glialen Membran, die 
als eine Membrana prima den ganzen Nervus pinealis noch unter den 
dünnen bindegewebigen Ilflllen umgibt (!), verfolgen und an diese sich 
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ansetzen sehen; sie verhalten sich daher ebenso wie die Neurogliazellen 
des Sehnerven der paarigen Augen. 

Nach Johnston (1902) soll bei Lampetra Wilderi der Stiel in der 
proximalen Partie (in einigen Präparaten) obliteriert sein. Es ließen sich 
an Hämatoxylinpräparaten keine Nervenfasern nachweisen. „Der Tractus. 
den Mater als zur' Commissura posterior führend zeichnet, ist unmög- 
lich bei Lampetra." 

Die Hüllen des Pinealnerven wurden bereits erwähnt. Sie sind die- 
selben wie die des Gehirns. Ganz auf der Oberfläche des Nerven befindet 
sich die gliale Membrana limitans externa. Außerhalb derselben die bereits 
von Ahlborn (1888) beobachtete bindegewebige HtUle, seine Pia mater: 
eine andere Hülle, eine Dura mater, von der Whitwell (1888) redet, 
kommt sicher nicht vor. Leydio (189(5) spricht von einer „Tunica propria 
des Zirbelstieles**, womit er jedenfalls die bindegewebige Hülle versteht. 

Zentrale Endigung des Pinealnerven. 

Über diese sind die Beobachtungen bisher nur sehr spärlich. 

Ahlborn und (Jaskell konnten den Nerv bis zu der Com- 
missura posterior verfolgen. Gaskell (181iO) meint, daß der Nerv mit 
dem rechten Ganglion habenulae in Verbindung steht. Dieses soll uns das 
optische Ganglion des Pinealauges vorstellen. Studniöka (1893) verfolgte 
die einzelnen Fasern des Nervus pinealis bis in das Innere der Com- 
missura posterior, jedoch nicht weiter (Fig. 3 a). Er spricht sich für die 
Möglichkeit aus, daß das Pinealorgan mit dem rechten größeren Ganglion 
habenulae in Verbindung steht, ebenso wie sich das kleinere Parapineal- 
organ (wie man es ja direkt sehen kann) mit dem linken (ianglion ver- 
bindet. Eine Bestätigung fand diese Ansicht nicht. 

Mayer fand an mit Silber imprägnierten Präparaten, daß sich die 
Fasern des Nerven an der Bildung der Commissura posterior beteiligen. 
Sie treten in diese hinein und teilen sich da stets T-förmig. „Es geht nun 
je ein Ast nach einer Seite in die Kommissur über oder beide Äste 
nach derselben Seite. Ihr weiterer Verlauf konnte nicht verfolgt werden.'* 

Die Gesamtform des Pineaiorganes. 

Das eigentliche Pinealorgan besteht aus der Endblase, deren Ge- 
stalt, wie bereits oben gesagt wurde, etwa laibförmig ist. und der mit ihr 
ein Ganzes bildenden, bedeutend erweiterten und einen Hohlraum enthal- 
tenden Endpartie des Pinealnerven (Atrium). Das Ganze hat so ein Auj>- 
sehen, als ob sich die untere Wand der Endblase in einen nach hinten 
gewendeten Schlauch ausstülpen würde. Die untere Wand der Endblase, 
die eine komplizierte Struktur aufweist, wird als Retina bezeichnet, für 
die obere einfachere Wand wurde der Name „Pellucida" angewendet 
(vergl. die auf Fig. 1 der Tafel und Fig. 12, p. 41 dargestellten Längs- 
schnitte und die Figuren i\ 0. j». 22. 23, die Querschnitte durch das 
Organ darstellen). 

Das Atrium des Pineaiorganes 

hat zuerst Ahlborn beschrieben. Owsjannikow beRchreii)t näher seine 
Gestalt und seme I^eziehungen zu der P^ndblase. Gaskell (18iK)) ver- 
gleicht die Gestalt seines Lumens zutreffend mit der eines Füllhornes. 
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Das Atrium variiert Itei verschiedenen Exemplaren be<leutend in 
i^eiiieni Aiisselieti. Es kann in einigen Fällen nur ganz unbedeutend 
otitwickelt sein, so da6 es daiin kaum einen selbständigen Abschnitt 
lies Pinealorganes repräsentiert. Es scheint hier, als ob sich (ier Nerv 
an den hinteren unteren Rand des Organes ansetzen würde und als 
oh sich von liier aus bis zu der Mitte der Retina ein enger Kanal ziehen 
nilrde. (Ich habe dies einmal bei P. marinus beobachtet!). In normalen 
Välim bildet die Wand des Atriums einen liicken. ziendich langen, 
nach dem tjehirn zu allm&liUch sich verschmälernden Schlauch, der 
sich ganz dicht an die hintere Hälfte der unteren Wand der End- 
blase anschmiegt und von ihr nur durch eine ganz dünne Schicht von 
Itindegewebe. die man leicht übersehen kann, abgegrenzt ist. Etwa am 
hinteren Rande der Endblase geht dieser Schlauch in den eigentlichen 
soliden Pinealnerven über. Ausnahmsweise kann dieser Schlauch mehr- 
Jiials gebogen sein*). In zahlreichen Fällen ist, bei nur einigermaßen 
idteren Tieren, das Luineii des Atriums erweitert, und der ganze Ab- 
schnitt hat dann etwa so ein Aussehen, als ob es sich da um eine mit 
der Hauptblase zwar kommunizierende, sonst Jedoch selbständige. etwa.<: 



Fig. 4. Sagittatnchnitt durch die ParleUlgegeDd des Gehirns eines ält<;reii 
Ammocoetes. Du ..Atritim" de« Finealorganee ist auffallend groß und c« befindet 
»ich in deniiielben Niveau, wie das Lumen des eigentlichen OrgaocB. (Nach Sti"[>- 
SK'KA. 1893.) 

kleinere Blase handeln würde*'). Durch Einschnürung kann sogar (liese 
Itlase in zwei aneinamierfolgende kleinere Bläschen geteilt werden (vergl, 
KuPFPER 1>^04, Fig. 8). 

In der Regel mündet das Atrium genau in der Mitte der Retina 
in den Hohlraum der Endblase hinein, doch kommen auch Ausnahmen 
von dieser Regel vor. Die Einmündung kann etwas weiter kaudalwärts 
oder fast an das hintere Ende der Endblase verschoben werden. In einem 
solchen Falle, den StudniCka (IftSlÜ) von einem erwachsenen Ammocoetes 
abbildet (Fig. 4). schien es, da hier das Atrium gleichzeitig blasenförmig 

') Vcrel. die Fig. 1, p. IM l)ei ßuRcKHARrvr 1R9:t (das, whs er dasellMt irr- 
tfinilich mit dem Namen „dm« unlere ZirbelblüHchen" bezeichnet!). 

**) Der Umstand, daß das Atrium manchmal ho groß ecin kann, daß dadurch 
eine selbständige Blase vorgetauscht wird, kann besonders an Querschnitten leicht zu 
einer Verwechselung des Atriums mit dem ParnpineHloi^ane führen. Ahlhokm be- 
fand sich z. B. in einem solchen Irrtums, alu er seine Ansicht von der AbBtamniung 
de« unteren Parietalorganes von dem Finetüorganc ausgesiirochen hat! 
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angeschwollen war, als ob da in demselben Niveau dicht hintereinander 
zwei Parietalorgane, davon ein kleineres und ein größeres, liegen würden. 

Das Atrium ist schon bei jungen I'ostemhryonen sichtbar, einen 
höheren Grad seiner Entwicklung erreicht es erst in der larxalen Zeit, 
hauptsächlich jedoch beim erwachsenen Tiere. 

Obzwar uns das Atrium nur den umgewandelten <lista]sten Teil des 
Pinealorganes am Übergang zu der Endblase vorstellt, so entspricht doch 
die Struktur seiner Wände fast vollkommen denen der Endblase. Besonders 
die untere Wand des Atrium entspricht, wie zuerst von Owsjannikow 
hervorgehoben wurde, meistens fast genau der Retina; sie stellt eigent- 
lich eine direkte Fortsetzung derselben dar. wie es sehr gut in <ler 
Fig. 10 (p. 34) zu sehen ist 

Wir werden auf die Struktur der unteren Wand des Atriums beim 
Besprechen der Retina näher eingehen. 

Aus dem Pinealnerven treten in die Wand des Atriums Nerven- 
fasern hinein; sie verlaufen hier ventral, eine ziemlich auffallende 
Schicht bildend. Die obere Wand enthält ebenfalls, wenn auch spär- 
lichere Nervenfasern (!). Wie in den Wänden der Endblase kommt in 
denen des Atriums das sogenannte „weiße Pigment" (siehe unten) vor 
und zwar ist es die untere Wand, die von ihm am meisten dicht gefüllt 
wird. Auch der Inhalt des Atriums ist <lerselbe, wie der der Haupt- 
blase und soll später unten zusammen mit diesem zur Besiuechnng 
kommen. 

Die Retina des Pinealorganes. 

Bei Embryonen und bei ganz jungen Ammocoeten ist die obere 
Fläche der Retina einfach, aber oft sehr stark gewölbt (vergl. Fig. 1. 
p. 13). Die Stelle, wo das Atrium in den Hohlraum des Organes ein- 
mündet, befindet sich hier gerade auf der Höhe dieser Wölbung. Hei 
älteren Ammocoeten. be- 
'"'' sondeis aber bei vollkom- 
men erwachsenen Tieren 
ist die Retina im Oegen- 
^f teil entweder breit rinnen- 
förmig oder unregelmäßig 
D. vertieft und befindet sich 

in ihrer Mitte noch eine 
besondere, zu dem Ein- 
Hn gange in das Atrium füh- 
rende Furche. Die Ge- 
stalt der Retina der er- 
wachsenen Tiere kann am 
besten an Querschnitten 
erkannt werden : ganz vorne 
erscheint die Retina an 
einem t^uei-schnitte , wenn 
Fig. 5. Ein Querschnitt durch beide Parietal- überhaupt. SO nur ganz 
Organe eines erwachsend! Pttromyion Planen. Im „.e^jj, konkav, weiter nacli 
Pinealorgane wurde durch den Schnitt der tmeani; . ■ . ■ i ■ »■ » 

in das Alrium getroffen. (Nach StudmcKA, l893o '""t^" «'>"' ^'^ "^'«^ «'"' 
gestülpt, und es erscheint 
in ihrer Mitte eine besondere Furche. Die folgenden Schnitte zeigen 
den Eingang in das Atrium (Fig. ;'>). In jener Gegen<l, in der der 
Schnitt das Lumen des Atriums als bereits geschlo.sscn getroffen hat. 
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ist die obere Fläche der Retina flach oder sogar gewölbt (Fig. 6) und sie 
wird weiter nach hinten wieder konka\'. Da es niclit möglich ist, die 
Vertiefung der Retina mit der auffallenderen Entwicklung des Atriums 
und der Erweiterung des Einganges in dasselbe in Zusammenhang zu 
bringen [nur die mittlere Furche entsteht durch dessen EintluB (und ist 
eigentlich eine Fortsetzung des Atriums)], muß man annehmen, daß die 
rinnenförmige \'ertiefung der Oberfläche der Retina durch ein auffallen- 
deres Wachstum der Seitenwände der Retina bedingt wird(!). 

Es wurde darauf aufmerksam gemacht ((iaskell. IHSIO, Studniöka, 
\KW>. daß die Parietalorgane des Petromyzon (es gilt dies auch für das 
Parapinealorgan !) nicht die Oestalt von Kameraiaugen haben. Ihre Retina 
ist ja gerade während jener Zeit, in welcher das Organ sicher funktioniert, 
also im larvalen Leben, gewölbt, statt, wie es in einem Kameralauge sein 
mußte und wie man das wirklich auch in den am besten entwickelten 
Parietalorgaiien, den Parietalaugen der Saurier sieht, becherförmig zu sein. 
In erwachsenen Tieren vertieft sich die Retina zwar, wird dabei jedoch 
nur rinnenförmig. in der Medianebene vertieft sie sich nicht. 



Fig. th Gin ähnlicher Querschnitt, jedoch weil«r nach hinten die Parietal- 
organe treffend. Das Lumen des Atriuniii erscheint hier als ein für sich abgeschlox- 
pener Raum. (Nach Ami.borN", 1883.) 

Struktur der Retina (vergl. Fig. h, •,) und 10, p. 2G). Am besten 
eignen sich zum Studium der Struktur, abgesehen von Süberimprägnations- 
präparaten, solche Präparate, die mit HEiDENHAiNschen Hämatoxylin ge- 
erbt wurden. Durch die bei dieser Methode benutzten Flflssigkeiten 
wird das „weiße Pigment", das die ganze obere Schicht der Retina dicht 
füllt, aufgelöst und die einzelnen Elemente treten sehr deutlich hervor. 

Ahlborn (l^s:t) konnte wegen der dichten Pigmentierung von den 
Elementen der Retina nur die kleinen runden oder birnförmigen Zellen 
erkennen, die in seiner untersten Schicht liegen, er meinte, daß diese 
Zellen Fortsätze in die oberen pigmentierten Schiebten der Retina aus- 
senden und daß dadurch das gestreifte Wesen derselben bedingt wird. 
Sonst sollten nach ihm auch von den bindegewebigen Hüllen des Organes 
feine Züge in das Innere der Retina eindringen. 
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Nähere Nachrichten über die Eleiuente finden wir bei Beard (ISHT, 
ISSi)): Bei Ammocoetes fand dieser Autor, daß die Retina in ihrer olieren 
Partie aus einer Schicht dicht liegender Stäbchen besteht. Darunter liegen 
in zwei Schichten kleine runde Zellen. Seiner Meinung nach soll je ein 
Stäbchen mit einer runden Zelle und diese wieder mit einer weiteren 
Zelle verbunden sein; von dieser erst soll gegen den Nerven des Organe» 
zu eine Nervenfaser auslaufen. 

OwsjANNiKOW (1898) fand ebensolche Stäbchen bei P. fluviatilis, 
doch handelt es sich bei ihnen, wie er es richtiger erkannt hat^ um 
stäbchenförmige Zellen, die an ihrer Oberfläche mit Ausnahme ihres 
in das Lumen des Organes einragenden glänzenden, stäbchenföriiiigen 
oder abgeflachten Endstückes von schwarzem Pigment umgeben sind. 
Diese Zellen laufen an ihren unteren Enden in Fasern aus, die sich teilen 
und mit kleinen ovalen Zellen in Verbindung stehen sollen, weiter unten 
vereinigen sich die Fasern wieder und endigen an der Grenzmembran 
des Organes. Andere feine Fasern können bis zum Nerven verfolgt 
werden. Owsjannikow unterscheidet in der Retina fünf Schichten: 
Nervenfasern, Nervenzellen, Fasern, Zellen kleiner Art und Stäbchen mit 
ihren Anhängseln. 

(tASKELL (18JK)) findet in der Retina nur stäbchenförmige Zellen, 
deren Kern in ihrer untersten Partie sich befindet. An diese Zellen 
setzen sich direkt im Innern des Organes eigentümliche „rod-like bodies*', 
die sich durch ein besonderes Lichtbrechungsvermögen auszeichnen (die 
Endstücke Owsjannikows). Gaskell, der in dem Pinealauge des Am- 
mocoetes ein zusammengesetztes Auge sieht, hält die lichtbrechenden 
Kör]:)er für Gebilde, die den Rhabditen der zusammengesetzten Arthro- 
podenaugen entsprechen. 

Studniöka (189;5) konnte bei Ammocoetes in der inneren Schicht 
der Retina zwei verschiedene Arten von stäbchenartigen Zellen voneinander 
unterscheiden. 

Schon in embryonalen (6 mm langen) Entwicklungsstadien ließen 
sich hier neben den gewöhnlichen Zellen auch solche nachweisen, die sich 
durch eine viel intensivere Färbbarkeit und dichteres Plasma auszeichnen. 
Ihre Körper laufen, wie er ebenfalls angibt, in deutlich sichtbare, gegen 
die unterste Partie der Retina zu gerichtete Fortsätze aus. Da zu dieser 
Zeit der Stiel des Pinealorganes der Nervenfasern überhaupt noch ent- 
behrt und nur aus Zellen besteht, so ist der Gedanke nahe, daß die be- 
reits eine deutliche Schicht in der Retina bildenden Nervenfasern später 
in den Nerven eindringen und zentripetal, gegen das Gehirn zu, wachsen. 

In etwas älteren Ammocoeten sind diese zweierlei Zellen der Retina 
noch deutlicher voneinander zu unterscheiden. Die Retina eines ent- 
wickelten Ammocoetes besteht nach Studniöka aus folgenden Zell- 
schichten : 

L Eine zu unterst liegende Schicht von Nervenfasern, welche mit 
denen des Pinealnerven in direkter Verbindung stehen. 

2. Eine Schicht von basalen Zellen. Es sind das große, sehr klare 
Zellen mit wenig färbbarem Plasma, die mit großen Kernen versehen 
sind. Auch zwischen diesen Zellen verläuft eine Anzahl von Nervenfasern. 

3. Eine Schicht von Kernen, die kleinen Zellen angehören. 

4. Eine Schicht von zyündrischen Zellen, die den „Stäbchen*' der 
älteren Autoren entsprechen. Unter diesen kann man wieder zweierlei 
Arten unterscheiden: die einen Zellen, die eigentlichen Stäbchen, welche 
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Kfliarfe Konturen haben umt mit Hämatoxylin, Pikrokarniin und Methylen- 
blau färbbar siiut, sie &ind nur da. wo sich in ihrem Innern der Kern 
befindet, etwas angeschwollen: sonst sind sie f^z dflnn. Dies sind die 
eiffentlichen Sinnegzellen des Phiealorganes, ihre Enden ragen in das 
Lumen des Pinealorganes hinein. Ihr Kern befindet sich au ihrer unter- 
sten Partie, welche sich hinter ihm in eine Nervenfaser verlängert. Diese 
verliert sich in der oben erwähnten Nerventaserschicht (l.(. Die oberen 
Enden der Zellen laufen in cigentQm liebe, in das Lumen des Organes 
tief einragende und sich verästelnde Fortsätze über. Die anderen Zellen, 
die Stfltzzellen der Retina, sind wenig fSrhbar und sie sind gegen das 
Lumen des Organes zu durch eine scharfe gerade Kontur abgegrenzt, Dei- 
Hau der Retina ist in ihrem ganzen Bereiche derselbe. 

Bei erwachsenen Petromyzonten glaubte Studniöka irrtümlich eine 
etwas verschiedene Bauweise der Retina gefunden zu haben; wegen starker 
Piginentierung der Retina ist es ihm da nicht gelungen, die l>eiden Arten 
der zyhndrischen Zellen, die gtützzellen und die Sinneszetlen voneinander 
zu unterscheiden. Alle Zellen sollen hier mit hyalinen in das Lumen 
des Organes einragenden Endstücken endigen. Zwischen den runden 
basalen Zellen kommen manche vor, die ohne Zweifel den Charakter von 



Fig. 7. ^gitialBchiiitt durch t>«ide ParieUlorgaoe vun Amniocoetes. Nach 
einem mit Slljer imprägnierten Präparate. {Nach Retziuh. 189.").) 

lianglienzellen haben. Ihre Forlsätze lassen sich bis in die Schicht der 
Nervenfasern hinein verfolgen, <loch hat man auch in die Schicht der 
Zylinderzellen sich wendende Fortsätze gesehen. 

Leydio(18!)6) ist es nicht gelungen, die beiden Arten von Zyhnder- 
zellen voneinander zu unterscheiden, und er findet überhaupt nur zwei 
Arten von Zellen in der Etetina. Die unteren Fortsätze der Cylinderzellen, 
die er findet, sollen mit denen der äußeren runden Zellen zu einem 
Netze verbunden sein. Die gegen das Lumen zu gewendeten Enden 
laufen in je einen „langen Sekretfaden, der schon tief im ZenkÖn>er 
lieginnf. 

Mit Hilfe der GoLoischen Silbermethode untersuchte die Retina 
des Pinealorganes von Amniocoetes Retzius (IWö). Aus seinen Ab- 
Idldungen, deren eine wir in <ler Fig. 7 hier reproduzieren, sieht man, 
(laß ihm von den zylindrischen Zellen wahrscheinlich nur die Stütz- 
zellen zu imprägnieren gelungen ist. Die oberen Partien der Zellen 
hat er, da dabei wahrscheinlich die dichte Pignientierung binderlich war. 
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nicht imprägniert bekommen, gut dagegen die äußere Hälfte der einzelnen 
Zellen, die sich in der für Ependymzellen charakteristischen Weise in 
ihrem unteren Drittel verzweigen und zwar in sehr verschiedener, oft 
bizarrer Weise. Außerdem fand Retzius Zellen, die manchmal den 
Ganglienzellen ähneln und die an der untersten Schicht tangential ange- 
ordnet sind und mit ihren Zweigen mit dem unteren Umfange parallel 
verlaufen, \'om Pinealnenen konnte er Nervenfasern bis in das Innere 
der Retina hinein verfolgen, sie verlaufen in ihrer untersten Schicht von 
hinten nach vorne, und verästeln sich in dem vordersten Rande der 

Epiphyse, Es sol- 
len nach Retzius 
einzelne nach aus- 
sen aus dem Or- 
gane und zwar 
in die Haut ein- 
dringen (V), Eine 
Verbindung der 
Nervenfasern mit 
den Elementen 
Retina hat 
Retzius nicht be- 
obachtet, doch 
konnte er einzelne 
Nervenfasern bis 
in die oberen 
Schichten der Re- 
tina hinein 
verfolgen, 
wo er sie 
schein l)ar 
frei endigen 
sah. Daß 
sie sich hier 
verästeln, 
konnte er 
nicht beo!)- 
achten. In- 
folge dieser 
seiner Ileob- 
aclitungen 

kommt 
Retzius zu 
der Ansicht, 
daß das Pj- 
nealorgan 
von Ammo- 
coetes kaum 
.Jedenfalls liegt in ihm 




Fig. 8. a) Die Retina und die Pellucida des PincflIorKanes 
eines erwachsenen Petroniyzon marinus. Nach einem mit Heidek- 
KAiNiichen Eisenhämatoxylin gefärbten rräparatp, gchwacli «chema- 
liuierl; b| eine einzelne Zelle aus der auf dieeellie Weise gefärbten 
Retina des Finealor^anes von Petroinyzon Planeri , im üusnminen- 
hange mit einer Zelle der Pellucidn, Vergrößerung: Zeiss, homop. 
Inim. ',1^, Ok- 5. (Nach SruiixifKA. ISm.) 

als ein wirkliches Sinnesorgan aufzufassen ist, 
kein Auge vor." 

Ebenfalls mit Hilfe der tiOLGischen Methode findet Mayer(181I7) 
in der Retina beim Ammocoetes (Ganglienzellen, deren p'ortsätze er durch 
den Nerven des Organes bis in das Crehirn hinein verfolgen konnte. 
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An mit Eisenhämatoxylin gefärbten Präparaten untersuchte Stud- 
NiöKA (1899) das Pinealorgan von P. marinus und P. Planeri und ver- 
vollständigte seine ursprünglichen Angaben über die Struktur dieser 
Organe. Er hat bei erwachsenen Tieren dieselbe Bauweise gefunden, 
wie sie von ihm früher beim Ammocoetes beschrieben worden ist (vergl. 
Fig. X und 8a). In den Stützzellen der Retina hat er Ependymzellen 
von derselben Gestalt, wie sie anderswo in den Wänden des Zentral- 
nervensystems vorkommen, erkannt Ihre unteren Enden laufen, wie 
das schon Retzius an seinen Präparaten sah. in einen, meistens jedoch 
in mehrere Ausläufer aus, die sich mit etwas erweiterten Enden (Sohlen) 
an die das ganze Organ umgebende Limitans externa anheften. Die 
Ependymzellen endigen im Niveau der oberen Oberfläche der Retina und 
zwar mit glatten, mit einem ganz niedrigen Stäbchensaume bedeckten 
Endflächen. Zwischen den oberen Rändern der Stützzellen sowie zwischen 
den Stützzellen und den Sinneszellen lassen sich die Cohn-Heidenhain- 
schen „Schlußleisten*' nachweisen; auf diese Weise sind die zwischen den 
Zellen übrigbleibenden Lücken gegen das Lumen des Organes zu ab- 
geschlossen. 

Die Stützzellen sind es, die das sogenannte „weiße Pigment'', das 
weiter noch besonders zur Besprechung kommen wird, enthalten. 

Was die Sinneszellen betrifft, so wurde an Petromyzon marinus 
das meiste davon, was früher an Ammocoetes beobachtet wurde, bestätigt. 
Das Plasma dieser Zellen ist sehr dicht, ihr ganzer Körper nimmt stark 
Farbstofle an. Mit Eisenhämatoxylin lassen sich diese Zellen und ihre 
unteren, in die Nervenfaserschicht der Retina übergehenden Fortsätze 
nachweisen, während das Plasma der gewöhnlichen Zellen den Farb- 
stoff nur wenig behält. Die Zellen sind frei von dem sogenannten 
„weißen Pigment'*. 

Neue Beobachtungen beziehen sich auf das, gegen das Lumen 
zu gewendete Ende der Sinneszellen. Diese endigen nicht, wie es bei 
den Stützzellen der Fall ist, in dem Niveau der oberen Fläche der 
Retina, sondern sie ragen frei in das Lumen des Parietalorganes hinein, 
und sie endigen erst da mit einer knöpf- oder keulenförmigen An- 
schwellung, die mit einer besonderen feinen Hülle versehen zu sein 
scheint. Diese extraretinale Partie der Sinneszellen der Retina, die den 
,,rods'' von (jASKell und den „Sekretfäden" von Leydig entspricht, ist 
manchmal kurz, in anderen Fällen wieder ziemlich lang. Daß sie nicht 
die Bedeutung eines Sekretes hat, wie ursprünglich angenommen wurde, 
erkennt man aus dem ganzen Verhalten der Zellen. Die knopfförmige 
terminale Anschwellung war jedenfalls ursprünglich regelmäßig kugel- 
förmig, und die Form, die sie meistens an Präparaten zeigt, ist durch 
Schrumpfung bei der Fixation bedingt*). 

An Eisenhämatoxylinpräparaten sind die Endpartien der Sinneszellen 
ebenso wie die der übrigen Körper der Zellen intensiv gefärbt mit anderen 
Farben lassen sie sich sehr wenig färben. An Karminpräparaten findet 
man sie z. B. fast ungefärbt. Die Substanz, aus der sie bestehen, ist, wie 
es am besten ungefärbte oder mit Karmin gefärbte Präparate zeigen, 
stark lichtbrechend. 

*) In dieser Beziehung sind, wie ich jetzt finde, namentlich die mit Chrom- 
saure fixierten Präparate, wie ich solche zu meiner Arbeit aus dem Jahre 1893 benutzt 
habe, fast unbrauchbar; an allen solchen sind die Enden der Zellen wie zerplatzt, 
sie verkleben miteinander und sehen dann ganz so wie Sekretballen aus. Sehr gut 
fixiert finde ich sie an mit FLEMMiXGscher Flüssigkeit fixierten Präparaten. 
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Mittelst besonderer, von den unteren Enden der Zellen der Pellu- 
cida entspringenden Fädchen sind diese Endpartien der Sinneszellen im 
Innern des Pinealorganes wie aufgehängt (vergl. Fig. >< und 8b, p. 2<)) 
(bei erwachsenen Petromyzon fluviatilis hängen sie, wie ich später fand, 
mit dem im Innern des Organes sich befindenden umfangreichen SMicytium 
zusammen!] 

Sehr wichtig erscheint der Umstand, daß die lichtbrechenden, keulen- 
förmigen Endpartien schon bei ganz kleinen, etwa nur 1 cm langen 
Ammocoeten gefunden werden konnten. 

Was ftir eine Bedeutung die Endstücke der Retinazellen haben, läßt 
sich nicht sagen. Entweder sind es die lichtempfindlichen Enden der 
Zellen selbst, oder, wie Stüdniöka (1891») meinte, entsprechen sie dem 
lichtbrechenden Apparate der einzelnen Zellen, jede einzelne Zelle würde 
uns ein einfaches, photorezeptorisches Organ vorstellen. 

Neben den beiden Arten von zylindrischen Zellen findet Stüdniöka 
in der Retina von Petromyzon marinus noch (langlienzellen, deren Fort- 
sätze parallel mit der unteren Oberfläche dieser Schicht verlaufen. Unter- 
halb der Ganglienzellen befindet sich eine Nervenfaserschicht und ganz 
unten die äußere Membrana limitans. 

An eigens zum Zwecke der vorliegenden Arbeit angefertigten Prä|>a- 
raten vpn P. Planeri, fluviatilis und marinus gelang es mir, einige weitere 
Beobachtdngen zu machen und die in der Literatur enthaltenen Be- 
schreibungen so zu vervollständigen: 

Die in der untersten Schicht der Retina vorkommenden Ganglien- 
zellen sind bei erwachsenen Exemplaren ziemlich groß. Sie liegen haupt- 
sächlich in den seitlichen Partien der Retina und zwar rings herum um 
dieselbe, ihre Anzahl ist nicht groß, mit der der Sinneszellen läßt sie 
sich nicht vergleichen! Sie senden je einen auffallend starken Neurit 
aus. In einigen Fällen sieht man, wie dieser parallel mit der unteren Fläche 
der Retina verläuft, in anderen, und zwar sehr oft, kann man ihn durch 
die Seitenwand des Organes bis in die Pellucida hinein verfolgen. Es 
stammen die in dieser vorhandenen Nervenfasern jedenfalls zum großen 
Teile aus den Ganglienzellen der Retina, welche, wofür wenigstens die 
Angaben von Meyer sprechen würden, auf der anderen Seite ihre Fort- 
sätze in den Pinealnerven hinein einsenden. 

Die Endstücke der Sinneszellen enthalten einen festeren Kern in 
ihrem Injiern und sind an ihrer Oberfläche von einer mehrschichtigen, 
dünnen und nur nach FLEMMiNOscher Fixation deutlich erkennbaren, feinen 
Membran überzogen. Immer stehen sie mittelst besonderen plasma- 
tischen Fädchen mit den Pellucidazellen im Zusammenhange. Während 
die Sinneszellen des größten Teiles der Retina in die eben erwähnten 
Endstücke auslaufen, gehen bei erwachsenen Exemplaren (P. fluviatilis!) 
jiene Zellen, die sich ganz am Rande dieser Schicht befinden, in besondere 
aus feinem, gekörnten Protoplasma bestehende, hier und da anastomo- 
sierende Plasmastränge über, die ein Netz im Lumen des Organes bilden, 
und sich mit der Pellucida verbinden*). Weiter kann man stellenweise 
im Innern des Organes Zellen finden, die mittelst Fortsätze mit diesen 
Strängen zusammenhängen. Eine zusammenhängende Schilderung dieser 
Strukturen wird später bei dem Bes])rechen des Innern des Pinealorganes 
folgen. 

*) Dies sind die „solivaux hyalins'* meiner Arbeit vom Jahre 1893. 
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Von der der Retina weicht, wie bereits oben gesagt wurde, in der 
Regel nicht viel die Struktur der unteren Wand des Atriums 
(Fig. \l 10) ab. Man findet hier zylindrische Stützzellen (Ependyin), 
liauptsächlich in der vorderen Partie des Atriums, auch Sinneszellen. 
Zu Unterst befindet sich eine ziemlich starke Schichte von Nervenfasern. 
Die runden Zellen, denen man daselbst begegnet, haben eher das Aus- 
sehen von Neurogiiazellen, als das der Ganglienzellen; man kann außer- 
dem beobachten, daß sie allmählich in die NeurogUazeUen des Pineal- 
nerven übergehen. Bei P. marinus fehlen die Sinneszellen! (Fig. 9, p. 33, 
Fig. 11, p. 39). 

Die obere Wand des Atriums besteht hauptsächlich aus Stütz- 
zellen, nur auf dem Übergange zu der Retina findet man zwischen diesen 
auch Sinneszellen. 

Die Pellucida. 

Die (iestalt. Nur bei Petromyzon marinus hat die obere Wand 
des Pinealorganes. wie es scheint konstant, die Gestalt einer, und zwar 
plankonvexen Linse, mit nach oben gewendeten flachen Seite (siehe Fig. 
11, p. 39). Bei Petromyzon Planeri und fluviatilis ist die Pellucida in 
der Regel mit ganz unregelmäßig verteilten Verdickungen versehen, und 
es läßt sicli nicht beobachten, daß solche sich eher in der Mitte als an 
der Peripherie bilden würden*). Die untere Oberfläche der Pellucida 
besitzt etwa stalaktitartig in das Lumen des Organes einragende Fortsätze ; 
die obere Fläche ist vollkommen eben. Einmal kann man an der sonst 
gleich dicken Pelucida nur vereinzelte solche Auswüchse beobachten, ein 
anderes Mal befinden sich solche dicht nebeneinander und die untere Ober- 
fläche der Pellucida erscheint infolgedessen wie gewellt (Fig. 5, p. 22, 
Fig. 10, p. 34). 

Die gerade besprochenen Verdickungen können wir an der Pellucida 
erst bei einigermaßen erwachsenen Tieren beobachten, im postembrj'onalen 
Zustande und bei noch jungen Ammocoeten stellt sich uns die Pellucida 
als eine gleichmäßige dünne, aus einer einzigen Schichte von etwa kubi- 
schen Zellen bestehende Schichte (Fig. 1, p. 13). 

Auch da, wo die Pellucida durch ihre Gestalt an eine Linse er- 
innert, läßt sich nicht annehmen, daß sie die Rolle einer solchen a\ich 
wiiklich spielen könnte; es fehlt ihr gerade die wichtigste Eigenschaft 
einer Linse, das Lichtbrechungsvermögen, aus diesem Grunde scheint der 
an ihre Durchsichtigkeit erinnernde Name „Pellucida^' mehr am Platze 
zu sein. Zuerst wurde die Anwendung dieses Namens für die vordere 
W^and primitiver Sehorgane von Hensen vorgeschlagen, für diejenige des 
Pinealorganes wurde der Name zuerst von Carriere (1890) angewendet. 

Die Pellucida ist immer so durchsichtig, daß man durch sie die 
obere Fläche der Retina mit dem in ihrer Mitte sich befindenden und bei 
<ler Ansicht von oben als ein dunklerer Fleck erscheinenden Eingange 
in das Atrium sehen kann. Das Pigment fehlt in der Pellucida, nur 
ausnahmsweise und nur in kleinen Zeilgruppen kann hier etwas weißes 
Pigment vorhanden sein. 



*) Beard, Owöjannikow und Retzius sprechen zwar von einer linsen fönnig 
verdickten Pellucida bei Ammocoetes und Petromyzon fluviatilis, doch ist es sicher, 
daß sie nur die eben erwähnten Verdickunjjen beobachtet haben; nur solche zeichnen 
sie in ihren Abbildungen. 
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Die Pellucida geht an ihren Seiten vollkommen allmälilich in die 
Retina des Organes über. Zwischen beiden Schichten befindet sich eine 
Cbergangspartie, die aus zylindrischen Zellen gebaut wird. 

Was den feineren Bau der Pellucida betrifft, so weichen die An- 
gaben der einzelnen Forscher auffallend voneinander ab. 

Nach Ahlborn (1883) kommen in ihr rundliche Kerne vor und 
nur veieinzelt finden sich hier größere helle Zellen; sonst soll die Pellu- 
cida aus feinen Bindegewebefasern bestehen, die sich in ein unregel- 
mäßiges lockeres Maschen werk auflösen; dieses soll mit der Retina zu- 
sammenhängen. 

Nach OwsjANNiKOW (189H) soll die Pellucida aus feinen Fasern 
bestehen, die zum Teil bündelartig angeordnet sind. An den Fasern 
sieht er manchmal viele kleine Zellen sitzen. Von den Zellen hängen 
in das Innere des Organes haarförmige glänzende Fortsätze hinein. 

Whitwell (1888) und Beard (1889, bei alten Tieren) finden nur 
zylindrische Zellen in der Pellucida. 

Auch Gaskell (1890) sali die Pellucida aus zyhndrischen Zellen 
zusammengesetzt, deren Kerne sich auf ihrer basalen Partie befinden. 
Unter diesen Zellen sollen hier kleinere Zellen vorhanden sein, die eine 
besondere Schichte bilden. 

Studniöka findet (1898), daß die Pellucida bei Postembrj^onen und 
bei ganz jungen Ammocoeten aus einer einzigen Schichte kubischer Zellen 
besteht. Später werden diese Zellen zylindrisch und ihre Konturen un- 
deutlich. Die Kerne liegen immer in der gegen das Lumen des Organes 
zugewendeten Partie der Zellen. Bei älteren Tieren (P. Planeri) ist die 
eigentliche Sti'uktur der Pellucida undeutlich, sie erinnert annähernd an 
die des fibrillären Bindegewebes. 

Retzius(1895) findet in der Pellucida von Ammocoetes eigentümliche 
Zylinderzellen, die eine verdickte kernführende Partie haben und am 
Fußende verzweigt sind. Zwischen diesen Zellen, die den Ependymzellen 
entsprechen, sieht er in Neurogliazellen umgewandelte Elemente. Nerven- 
fasern sah er in der Pellucida niemals. 

Die Pellucida von P. marinus hat Stüdniöka (1899) auf Grund- 
lage von Eisenhämatoxylinpräparaten beschrieben (Fig. 8a). Die eigent- 
lichen Elemente der Pellucida sind nichts anderes als Ependymzellen. 
Nur ihre Kerne enthaltenden und die die untere Begrenzung der Pellucida 
bildenden Körper berühren sich untereinander und es lassen sich zwischen 
ihren Oberflächen die CoHN-HEiDENHAiNschen „Verschlußleisten** nach- 
weisen. Die von ihnen gegen die obere Oberfläche der Pellucida ver- 
laufenden Fortsätze, die den Ependymfasern entsprechen, sind ziemlich 
locker gelagert und durch weite Lücken voneinander getrennt, und zwar 
bis zu der oberen Oberfläche der Pellucida, wo sie sich an die gliale 
Hülle derselben anheften. Diese Fortsätze können sich eventuell teilen, 
anastomosieren miteinander und hängen lüÄ* und da mit kleineren Zellen 
(Neurogliazellen?) zusammen. Eine einzige Ependymzelle kann einen 
ganzen Büschel solcher noch im weicherem Protoplasma liegenden Epen- 
dymfasern aussenden. 

Die Struktur der Pellucida ist nicht bei allen Arten dieselbe. Der 
Unterschied zwischen Petromyzon marinus auf der einen Seite und Petro- 
niyzon Planeri und fluviatilis auf der anderen besteht darin, daß bei dem 
ersteren, wie es gerade beschrieben wurde, die peripheren Fortsätze der 
Ependymzellen locker liegen und zwischen einander große Lücken übrig 
lassen, während bei den anderen Arten die betrcfl'enden Fortsätze sehr 
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(licht nebeneinander gelagert sind und die eigentlichen Körper der Zellen 
hier eine fast spindelförmige Gestalt haben. Das Gewebe der Pellucida 
bekommt hier infolgedessen das oben bereits erwähnte Aussehen eines 
(lichten fibrillären Bindegewebes (Fig. 10, p. 34). 

Aus ihren gegen das Lumen zu gewendeten Enden senden die 
Zellen eigentümliche Ausläufer, die das Lumen des Organes meistens 
direkt durchlaufen und sich auf die Weise, wie es oben näher besprochen 
wurde, an die Enden der Sinneszellen anheften. Was für eine Bedeu- 
tung diese Fortsätze haben, läßt sich nicht ganz leicht erkennen. Mit- 
einander verklebte Zilien, wie ich es früher selbst angenommen habe, 
kann man in ihnen nicht so leicht sehen, obzwar in ihrem Inneren an 
Eisenhämatoxylinpräparaten hie und da deutliche stäi'ker gefärbte Fibrillen 
zu sehen sind. W^enn man die Verhältnisse in den peripheren Partien 
des Pinealorganes erwachsener Petromyzonten (tiuviatilis), wo die Retina- 
zellen mit den Zellen der Pellucida mittelst deutlich plasmatischen Strängen 
in Verbindung stehen, in Betracht zieht, so kann man mit Berechtigung 
annehmen, daß auch die oben besprochenen Fortsätze der Pellucidazellen 
protoplasmatisch sind, oder wenigstens aus nur wenig umgewandeltem 
Protoplasma bestehen. Bei Petromyzon fluviatilis hängen diese Fädchen 
mit dem im Inneren des Organes sich befindenden großen Syncytium 
zusammen. 

Ausnahmsweise kommen bei Petromyzon Planeri am Rande der 
Pellucida vereinzelte Sinneszellen oder solchen ähnliche Zellen vor. 

Das sogenannte „weiBe Pigment' (vgl. die Fig. 4 u. 5, p. 21, 22). 

Schon Mayer konnte 18(>4 beobachten, daß die Epiphyse von 
Petromyzon viele Kalkkörperchen enthalte. Ahlborn betrachtet die 
ganz kleinen Körperchen der eigentümlichen weißen Substanz, die er als 
..weißes Pigment" beschreibt, für etwas dem Himsande höherer Wirbel- 
tiere ähnliches und meint, daß die Substanz, um die es sich da handelt, 
Kalciumphosphat sein könnte. 

Die kleinen Körperchen füllen dicht die Zellen der Retina aus 
und sie verleihen derselben beim auffallenden Lichte ein schneeweißes 
Aussehen. Da sie, in größeren Massen gelagert, nicht das Licht durch- 
lassen, so erscheinen die von ihnen gefüllten Partien bei durchfallendem 
Lichte unter dem Mikroskope untersucht, tiefschwarz, was zu manchen 
Irrtümern die Veranlassung gegeben hat So meinen Beard und Owsjanni- 
Kow, die wahrscheinlich nur die bei durchfallendem Lichte sich darstellen- 
den Bilder berücksichtigt haben, daß die Retina mit einem schwarzen oder 
dunkelbraunen Pigmente gefüllt ist! Die betreffende Substanz läßt sich, 
wie Gaskell (1890) zuerst beobachten konnte, durch Säuren (wie ich 
finde z. B. bei der Fixierung mit solchen, z. B. mit der PER^NYischen 
Flüssigkeit oder mit Pikrinsäure!) aus den Zellen vollkommen entfernen. 

Mit Hilfe starker Vergrößerungen konnte Studniöka (181»8) die 
einzelnen Körperchen beobachten; sie sind von verschiedener Ciröße 
und erscheinen als klaie (durchsichtige) runde oder ovale Körnchen mit 
scharfen Konturen*). Sie befinden sich im Protoplasma der Retinaz^Uen 
und nicht auf ihrer Oberfläche, wie Owsjannikow (1898) irrtümlich an- 
genommen hat. Sie füllen die Stützzellen der Retina vollkommen aus 
und steigen in den Fortsätzen derselben bis in die unterste Schichte der 

*) Nur wenn eie in mehreren Schiebten liej^en sind sie undurchsichtig:. 
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Retina. Diese Körnchen kommen weiter auch in den Ganglienzellen von 
welche, wenn sie mit ihnen stark gefüllt sind, das Aussehen von unregel- 
mäßigen Klumpen bekommen. Endlich kommen sehr viele „Pigment''- 
körperchen interzellular in der untersten Retinapartie vor. Neben der 
Retina ist auch die untere Wand des Atrium, die eigentlich eine Fort- 
setzung der ersteren im histologischen Sinne vorstellt, mit dichtem Pig- 
mente gefüllt; dasselbe steigt auch oft in den Pinealnerven hinein. 

Das ,.Pigment" fehlt den Ammocoeten, die kleiner als 50 mm sind: 
in älteren Ammocoeten ist es in der Regel schon vorhanden, in er^ 
wachsenen Tieren fehlt es nie. Die gegenteilige Angabe von Beard. 
nach der das Pigment manchmal fehlen sollte und nach der die pig- 
mentierten Organe tiefer im Schädeldache eingelagert sein sollten als 
die pigment freien, ist jedenfalls durch einen Irrtum in der Beobachtung 
zu erkläi-en. 

Leydio (1896) unterscheidet Pigmentkörner zweierlei Art: „Die 
einen in geringer Anzahl vorhandenen gehören dem dunkelkörnigen (braun- 
schwarzen) Pigment an, die anderen sind bei durchfallendem Lichte von 
schmutzig-gelber Farbe und entsprechen wohl dem guaninhaltigen Pigment 
der Hautdecke. Bei auffallendem Lichte sind sie weiß." Dieses letztere 
Pigment wäre nach Leydigs Meinung den harnsäurehaltigen Pigmenten 
zuzuzählen. Die Angabe Leydigs von dem Vorhandensein zweierlei 
Pigmentes kann ich bestätigen. Es kommen wirklich in den Stütz- 
zellen der Retina des Pinealorganes, wenn auch in geringerer Menge und 
weiter voneinander entfernt, kleine Körnchen eines dunkelbraunen Pig- 
mentes vor. Man kann dieses letztere an Präparaten, an denen das 
„weiße Pigment'* durch Säuren entfernt wurde, deutlich beobachten. 

Das Lumen des Pinealorganes (Endblase und Atrium). (\ ergl. die Fig. H 

und 8, p. 23 u. 2(5, und die Fig. 9 und 10.) 

Ahlborn (1893) meinte, daß an dem feineren Baue des Pineal- 
organes in hohem Maße die von seinen Hüllen ausgehenden Bindegewebs- 
stränge beteiligt sind: er glaubte, daß diese aus den „Zacken und Zapfen" 
der Pellucida in den Hohlraum übergehen, denselben in der Gestalt 
])reiterer oder schmälerer Säulen und Bänder durchdringen und in die 
Retina eintreten, an deren unterster Oberfläche sie sich wieder mit der 
Kapsel des Organes verbinden ! „Der Hohlraum erhält dadurch ein eigen- 
tümliches lakunäres Aussehen", sagt er (vergl. Fig. (5). 

Beard (18S9) si)richt die Ansicht aus, daß es nur Koagulate einer 
ehemaligen Flüssigkeit sein können, die das Aussehen der ebenfalls von 
ihm beobachteten, den Hohlraum durchsetzenden Stränge haben. Etwa 
dieselbe Ansicht wird von Owsjannikow (1888) vertreten. 

Gaskells (1890) Ansichten weichen bedeutend von denen der 
früheren Autoren ab. Er meint, daß das Pinealorgan von Ammocoetes 
eigentlich keine Höhle besitzt, sondern durch ein Zellgewebe vollkommen 
>?efülllt ist. An die zylindrischen Zellen der Pellucida sollen sich nach 
ihm unten kleinere Zellen anschließen, an diese folgen direkt die licht- 
brechenden Endstücke der Retinazellen, die er für besondere Elemente 
zu halten geneigt ist, und auf diese die eigentlichen zylindrischen Körper 
der Retinazellen. Das Pinealorgan hat nach ihm die Bauweise eines zu- 
sammengesetzten Arthropodenauges. 

Leydig (189()) findet, daß das Lumen des Pinealorganes mit von 
ilen Retinazellen ausgeschiedenen „Sekretfäden" gefüllt ist. 
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Studniöka hat in zwei Arbeiten über den Inhalt des Pinealorganes 
gehandelt. In seiner ersten Arbeit (1803) gibt er an, daß sich bei älteren 
Ammoeoeten im Inneren des Organes eigentflmliche, strangförmige hyaline 
Gebilde befinden, die sich an die Enden der Sinneszellen ansetzen, Sie 
werden als Koa!:rul>^t ^in^s ehemaligen hatbtlassigen Inhaltes aufgefaßt, 
das an den Enden der Sinneszellen haften bleibt. Aus den Parietal- 
organen ganz junger Ammocoete und erwachsener Petromyzonten (Planen) 




Fig. ! 



Ein Teil der Retina und das Atriuni des Pinealorgane» ^ 
im Sagittalschnitt«. Vergrößerung: ZsiBS, honi<^. Imm. 
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besehreibt er eigentilmhche mit distalen Enden der Sinneszellen im Zu- 
sammenhange stehende runde hyaline Körperchen, die sich nur wenig mit 
Eosin oder Pikrokarmin färben. Aus ihrer Oberfläche treten feine Fäser- 
chen her\or, die schon zum Koagulum gehören sollen. 

In einer anderen über P. marinus handelnden Arbeit (1809) be- 
richtigt dieser Autor seine ursjjrünglichen Angaben. Die hyalinen Körper- 
chen sind, wie es Eisenhämatoxyliupräparate deutlich zeigen, nichts anderes 
als die etwas dickeren Enden der Retinazeüen. Die von ihnen ausgehenden 
Fädchen gehören zu Pelucidazellen. Nur die Stränge können durch Koagu- 
lation einer das Lumen ehemals ausfüllenden Flüssigkeit entstanden sein- 

Weitere zum Zwecke der vorliegenden Arbeit durchgeführte Unter- 
suchungen ergaben folgende Kesultate (Fig. 9, 10): 

Wahrend die Stützstellen der Retina immer mit ebenen Endflächen 
endigen und nicht die geringsten Zeichen eines Ausscheidungsprozesses 
zeigen, ragen die Sinneszellen in der oben geschilderten Weise in das 
Innere des Organes hinein. 
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Die meisten feinen Fortsätze, welche die Zellen der Pelluciila in 
das Lnmen des Organes aussenden, setzen sich mit Ausnahme eines 
Falles, der unten verzeichnet werden wird, immer an die Enden der 
Sinneszeilen an, und es entsteht auf diese Weise das schon von Ahl- 
born richtig beobachtete, jedoch falsch gedeutele System von parallelen 
Strängen im Innern des Organes. Die ganz an der Peripherie des 
Organes liegenden Retina- und Pellucidazellen verhalten sidi (bei er- 
wachsenen Tieren) etwas anders. Man sieht hier nicht mehr die keulen- 
förmigen Enden der Retinazellen, sondern die letzteren gehen in eigen- 
tümliche hyahne protoplasmatische Stränge über, die man durch das 
Lumen des Organes bis in die Pellucida hinein verfolgen kann. Diese 
Stränge bilden ein ziemlich kompliziertes unregelmäßiges Netzwerk, in dem 
auch einzelne aus der Retina ausgetretene Zellen eingelagert sein können. 



Fig. 10. Beide Parietale rf^ane von PetromjzoD rluviatilis im I.ängs»oht]itte. 
Im Inneren ih' Pinealorganes eine i<yni.'ytiale Manne- Fixierung: ZENKER.>ctie 
Fliianjpkeit, Färbung: HÜinaioxTlIn nach Dki.afiei.d, Vergrößerung; Reichert, 
01>j- 6, 01t. 3. 

Auch sonst liegen im Innern des Organes größere durch feine Forlsfitze 
mit seinen Wänden zusammenhängende Protoplasmaraassen. deren unregel- 
mätlig verteilte, kleine Kerne uns zeigen, daü es sich in ihnen um Syn- 
cytien handelt. Hei alten Exemplaren von Pelrorayzon lluviatilis ver- 
binden sich (lie Enden der Pellucidazellen mittelst ihrer Fortsätze mit 
einem die ganze Mitte des Pineaiorganes einnehmenden umfangreichen Syn- 
c>1ium. Mittelst anderer, ebenfalls sehr feinen Fädchen steht nun dieses 
Syncytium auf der entgegengesetzten Seite mit den Sinneszellen der Retina 
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in Verbindung. Das Plasma des eben erwähnten Syncytiums zeigte nur 
zum Teil und zwar besonders in der untersten Partie desselben eine und 
zwar etwa schaumartige Struktur, sonst war es vollkommen homogen und 
ließ sich mit Hämatoxylin, wenn auch schwach färben. Es ist klar 
daß wir in der homogenen Substanz, um die es sich da handelt, nicht, 
reines Plasma vor uns haben, es handelt sich da um eine Umwandlung 
des Protoplasmas, die wirklich auffallend an einen Sekret erinnert. Wenn 
man nicht alle Verhältnisse berücksichtigen würde, so könnte man leicht 
dazu verleitet werden, die ganze das Innere des Organes füllende Masse 
nur für einen Sekret seiner Wände zu erklären. Besonders an der Peri- 
pherie des Syncytiums befinden sich viele kleine Zellkerne; im Inneren 
dagegen, wo seine Substanz homogen ist, findet man fast keine. Das 
Aussehen der Kerne ist etwas eigentümlich; sie sind auffallend homogen, 
wahrscheinlich also etwas verändert. WahrscheinUch stellen die eben er- 
wähnten plasmatischen Netze und Syncytien Reste eines Corpus vitreum 
des Pinealorganes vor. 

Außer dem bereits erwähnten Syncytium ist in dem Pinealorgane 
vonPetromyzon fluviatilis zwischen jenem und den Wänden des Organes 
kein wirkliches festeres Sekret vorhanden; < geringe Koagulate, die man 
hier nachweisen kann, sprechen nur für das Vorhandensein einer eiweiß- 
haltigen Flüssigkeit während des Lebens. Immer lassen sich jene Koagu- 
late an geeignet fixierten Präparaten sowohl von dem oben erwähnten 
Syncytium, wie auch von den Fortsätzen der Pellucidazellen unterscheiden. 
Nur im Atrium kann man Spuren von Sekretionserscheinungen beobachten 
(Fig. 0). 

II. Das Parapinealorg^an (Studniöka 1893). 

[Nach Ahlborn (1883): „das untere Bläschen der Epiphyse", nach Ows- 
JANNiKOW (1898): „das viscerale Bläschen", nach Kupffer (1894): „die 

Paraphyse" (Fig. 4, 6, 11, 12, 13).] 

Gleich nach seinem Entstehen hat das Parapinealorgan die Gestalt 
einer ganz unansehnlichen Blase, die zwischen dem Pinealorgane und 
der Gehirndecke in der Gegend der Ganglia habenulae vor der Com- 
missura habenularis eingeklemmt ist. Nur ziemlich schwer läßt es sich 
anfangs von dem hohlen Stiele des Pinealorganes unterscheiden. Erst 
später, nachdem das Organ aus dem Bereiche der Ganglia habenulae, 
mit denen beiden es anfangs, wie es im entwicklungsgeschichtlichen Teile 
hervorgehoben wurde, zusammenhängt, in eine freiere Lage gekommen 
war, kann es sich besser entwickeln. 

Zuerst ganz niedrig und etwa laibförmig, wird das Parapinealorgan 
später, und besonders im erwachsenen Tiere, entweder kugelförmig oder 
halbkugelförmig (vergl. Fig. 13 p. 41). Sein Lumen, das während der 
Embryonalzeit fast unbemerkbar war, ist jetzt meistens bedeutend groß. 
Die eigentliche Gestalt des Organes läßt sich deshalb oft schwer erkennen, 
da sie durch den Druck des oberen Organes stark beeinflußt wird; außer- 
dem kann das Parapinealorgan viel leichter als das mit großem Teile 
seiner Oberfläche an das Schädeldach angeheftete Pinealorgan bei der 
Fixation schrumpfen. 

Es handelt sich in dem Parapinealorgane um ein Gebilde, das, wie 
wir schon oben sagten, im ganzen die Gestalt des Pinealorganes nachahmt. 
Seine obere Wand, die man ebenfalls hier als eine „Pellucida" bezeichnen 
kann, bleibt dünn und einschichtig; niemals zeigt sie Verdickungen, wie 

3* 
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es im Pinealorgane der Fall ist. Die untere Wand wird gleich von 
Anfang an dicker, dies ist die Retina. Ein Unterschied vom Pineal- 
organ besteht darin, daß bei einem solchen die Retina unten frei ist, 
während sie bei Parapinealorganen zeitlebens mit dem Gehirndache im Zu- 
sammenhange bleibt. Wir haben oben geschildert, wie sich der vorderste 
Zipfel des linken Ganglion habenulae von der Hauptmasse desselben ab- 
trennt und mit dem Parapinealorgane ein Ganzes bildet Die Retina 
zeigt fast immer eine kompliziertere Struktur, wenn sie auch immer 
einfacher gebaut zu sein scheint als die des Pinealorganes. Die Nerven- 
fasern, die aus ihr nach unten gehen, verlieren sich zum Teil in dem 
Ganglion habenulae, zum Teil verlaufen sie in dem in das Hirndach ein- 
gelagerten und zu diesem gehörenden Tractus habenularis zum linken 
Ganglion habenulae. Dieser Tractus erinnert in seinem Aussehen und 
seinen Beziehungen zu dem Parapinealorgane auffallend an den Nerv 
des Pinealorganes. Auch ein Analogen des Atriums kann man im 
Parapinealorgane nachweisen: Ungefähr in der Mitte der oberen Ober- 
fläche der Retina befindet sich ein seichter oder tieferer Recessus, der in 
eine gegen die Mitte des Ganglion habenulae zugewendete Spitze aus- 
läuft. In diesem Recessus, den zuerst Ahlborn gesehen hat, muß man 
wie schon oben erwähnt wurde, eine Spur nach der ehemaligen schnell 
vergehenden Kommunikation zwischen dem Lumen des Organes mit Ge- 
himventrikel sehen (Stüdniöka 1893). Er kann einmal, wie dasOwsjANNi- 
Kow (1888) findet, auffallend stark entwickelt sein, und steht dann — 
relativ — dem Atrium des anderen Organes nicht nach, ein anderes Mal 
aber ist er kaum angedeutet. 

Wodurch sich das Parapinealorgan in jedem Falle von dem oberen 
Organe unterscheidet, ist der fast vollständige Mangel an weißem Pig- 
ment. Die einzige Stelle, an der man meist, aber auch nicht in jedem 
Falle, geringe Spuren der betreffenden Substanz finden kann ist die untere 
Seite der Pellucida an ihrem vordersten Rande (Ahlborn, Owsjannikow). 

Was die Größe des Parapinealorganes betrifft, so ist es immer 
kleiner als das oberhalb ihm liegende Pinealorgan, sonst variiert jedoch 
seine Größe bedeutend. Die gegenseitige (xröße der beiden Organe ist 
nach einer Reihe von beobachteten Fällen (Querschnitte) in der folgenden 
Tabelle (Stüdniöka, 1893) zusammengestellt: 

23 mm langer Ammocoetes: Pinealorgan 0,23 mm, Parapinealorgan 0,105 mm 
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Erwachsener Petromyzon Planeri: ,, 0.:>5 
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Nicht nur was seine Größe betrifft variiert das Parapinealorgan; 
auch seine Strukturverhältnisse sind fast in jedem Falle verschiedene. 
Einmal steht es, was die Kompliziertheit seines Baues betrifft, dem Pineal- 
organe nicht viel nach, ein anderes Mal wieder erkennt man in ihm kaum 
Unterschiede zwischen dem Baue seiner oberen und unteren Wand. Fast 
jeder Autor, der sich mit dem Studium der Parietalorgane von Petro- 
myzon beschäftigt hat, gibt bezüglich des Parapinealorganes andere An- 
gaben. Es wird aus diesem Grunde notwendig sein, im folgenden die 
Angaben der einzelnen Forscher näher anzuführen: 

Ahlborn (1883) findet das Parapinealorgan von derselben Gestalt 
und nur etwas kleiner als das obere Organ. Die zelligen Elemente 
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sollen mit denen des oberen Bläschens übereinstimmen. Ebenfalls soll 
sein Hohlraum in ganz ähnhcher Weise von faserigen Gewebselementen 
<lurchsetzt sein wie der des oberen Bläschens. 

Beard (1889) fand das untere Organ bei Ammocoetes nur ganz 
wenig entwickelt und macht keine Angaben über seine Struktur. Ebenso 
Gaskell (1890), der dasselbe Objekt untersucht hat. 

Nach OwsjANNiKOW (1888) ist das Parapinealorgan (P. fluviatilis) 
sehr gut entwickelt, nur ist es kleiner als das obere. . Es ahmt voll- 
kommen die Gestalt des Pinealorganes nach, und die in der Mitte der Retina 
sich befindende Einstülpung hat dieselbe Lage und Tiefe wie diejenige, 
die man im Pinealorgane findet (Atrium). Sie sieht nach ihm so aus, als 
ob sie in die Mitte des Ganglion habenulae führen würde. In der Retina 
findet OwsjANNiKOW dünne, ziemlich lange Zylinderzellen, welche mit den 
Stäbchen des Pinealorganes eine gewisse Ähnlichkeit haben; ihre Breite 
beträgt 7,4 — 8,3 ^. Ferner finden sich hier „recht große, fast runde 
Zellen, von denen die größten im Mittel 14 ju betragen. Die letzteren 
kommen in großer Anzahl an der Stelle vor, wo die vordere und hintere 
Wand ineinander übergehen. Viele Zellen, besonders die stäbchenförmigen, 
besitzen sehr lange Fortsätze.** „Die untere Schichte besteht aus Nerven- 
fasern, die sich verästeln und mit kleinen und großen Zellen verbinden, bis 
sie schließlich in stäbchenförmige Zellen übergehen. Die Zahl der kleinen 
spindelförmigen Nervenzellen ist in der unteren Wand sehr groß, während 
dieselben in der vorderen Wand meistens gar nicht vorkommen." Irrtüm- 
lich glaubt OWSJANNIKOW, daß sich von dem Nerven des oberen Organes 
ein Nervenbündelchen trennt und die untere Wand des Parapinealorganes 
versorgt, es soll sich nach ihm namentlich zu der hinteren Kante des 
Organes begeben, dann nach vorne laufen und es verbindet sich mit den 
Zellen und Stäbchen der Retina. Viele Fasern stammen außerdem aus 
dem hinteren Ganglion. „Die Fasern begeben sich ebenfalls nach vorn 
und kreuzen sich mit jenen, welche aus dem vorderen (janglion ent- 
springen." „Die meisten Nervenfasern erhält das Organ aus dem vor- 
deren Ganglion." „Sie gehen fächerförmig in die untere Wand über. An 
diesen Nerven ist ihr Zusammenhang mit Zellen und Stäbchen besonders 
deutlich zu sehen". Einige Nervenfasern sollen sich endlich sehr hoch 
vom Pinealnerven .trennen und sich zu den Zellen der oberen Wand 
begeben. 

Zum Unterschied von Owsjanniko>v findet Stüdniöka(1893), daß 
(las Parapinealorgan, was seine Struktur betrifft, immer weniger gut aus- 
gebildet ist als das Pinealorgan. Die obere W'and, die Pellucida, ist 
aus einer einzigen Zellschichte gebaut. In der unteren, mit dem vorderen 
abgeschnürten Ende des Ganglion habenulae ein Ganzes bildenden Wand 
— der Retina — konnte er in einigen Fällen stäbchenförmige, stark 
färbbare Zellen nachweisen, welche denen des Pinealorganes ähnlich sind. 
Zwischen diesen Zellen befinden sich in mehreren Lagen Kerne anderer 
Zellen. Darunter eine Nervenfaserschichte, die den Übergang zum Gang- 
lion vermittelt. 

Die von Owsjannikow und Studniöka gefundenen stäbchen- 
förmigen Zellen konnte Retzius (1895) auch mittelst der Golgischen 
Methode nachweisen (Fig. 7, p. 25). Er bezeichnet sie als „bipolare 
Zellen", „welche einigermaßen an Riechzellen oder innere Retinazellen 
erinnern; ihr einer feiner Fortsatz zog gegen die Höhlung, in deren 
Nähe er, schwach verästelt, endigte, ihr anderer noch feinerer Fortsatz 
senkte sich nach dem unteren-hinteren Umfang hin, bog sich dort um 
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und schloß sich dem dort vorbeiziehenden Nervenzweig an." „Die 
Zellen sehen wie Nervenzellen aus und können wohl funktionierende 
Nervenzellen sein. Es ist aber auch möglich, daß sie Ependymzellen 
sind, welche in ihrer Gestalt Nervenzellen ähneln, also gemssermaßen 
als solche maskiert sind.'* Außerdem fand Retziüs in der unteren Wand 
auch vereinzelte Zylinderzellen, die mit einem in die Höhle eindringenden 
haarförmigen Fortsatz versehen waren. In der Pellucida fand er kurze 
Zellenkörper, die einen oder mehrere, zuweilen verästelte Fortsätze nach 
den Seiten aussendeten — jedenfalls also Ependymzellen! 

Nervenfasern, die aus dem linken Ganglion habenulae in das vordere 
gelangen, endigen da und zu ihnen schließen sich die Fortsätze der bipo- 
laren Zellen. 

Infolge dieser seiner Befunde spricht Retzius die Meinung aus, 
daß es sich in dem Parapinealorgane vielleicht um ein funktionierendes 
Gebilde handeln kann. 

Leydig (1896) findet bei P. fluviatilis das Parapinealorgan wenig 
entwickelt. Die Beschaffenheit der Zellen in der oberen und der unteren 
Wand soll hier gleichmäßiger sein als dies bei dem oberen Organe der 
Fall ist, man hat hier nach seiner Ansicht keinen Grund, von einer Linse 
und einer Retina zu sprechen. An der Basis des Organs hat Leydig 
eine Kreuzung der Nervenfasern gefunden. Die aus dem Nerven kommen- 
den Fäserchen wenden sich nach vorn in das Organ hinein, während die 
aus dem Fasergewirr des Ganglion hervortretenden Längsfasern nach rück- 
wärts sich ziehen. 

Nach den übereinstimmenden Angaben der Autoren kann man im 
Parapinealorgane gewöhnliche Ependymzellen — und neben ihnen stäb- 
chenförmige, mit Nervenfasern zusammenhängende Zellen — wohl Sinnes- 
zellen — voneinander unterscheiden. Auch bei diesen handelt es sich um 
umgewandelte Ependymzellen. Außer ihnen kommen noch Ganglienzellen 
vor. Es sind also in der Retina des Parapinealorganes dieselben Bestand- 
teile vorhanden, wie in der Retina des Pinealorganes. Der Unterschied 
besteht in der Größe der Elemente und dann hauptsächlich in der Art 
und W^eise, auf welche die hier für Sinneszellen gehaltenen Elemente auf 
der Oberfläche der Retina endigen. Niemanden ist es gelungen, in dem 
Parapinealorgane solche lichtbrechende Endstücke an diesen Zellen nachzu- 
weisen, wie sie in dem anderen Organe vorkommen. Worin beide Organe 
übereinstimmen sind die Verhältnisse im Innern des Organes. Es können 
hier in günstigen Fällen ebensolche Auswüchse beobachtet werden, wie 
wir sie an der Pellucida in dem Pinealorgane gesehen haben; ein Unter- 
schied besteht nur darin, daß sie ebenso aus den gewöhnlichen Retina- 
zellen, wie aus denen der Pellucida stammen und sich in der Mitte des 
Lumens zu einem Netzwerk vereinigen, in dem auch einzelne ausgewanderte 
Zellen oder sogar kleine Syncytien enthalten sein können. Es kommen 
hier außer diesem Netzwerk noch fadenförmige Koagulate einer ehemaligen 
Flüssigkeit vor (vgl. Fig. 10, p. 34). Oft kann man nur solche im Innern 
des Organs nachweisen. 

Das Parapinealorgan liegt beim erwachsenen Tiere immer in der 
vordersten Partie der membranösen Vorderhirndecke; es befindet sich 
nur die von uns als Paraphyse gedeutete Ausstülpung vor ihm. Zu 
seinen Seiten befinden sich hohe, bis an das Pinealorgan reichende seit- 
liche Falten dieser membranösen Decke (Fig. 11) und hinten die leicht 
gewölbte Fortsetzung dieser Decke. Direkt oberhalb ihm befindet sich das 
Pinealorgan, von dem es entweder ganz oder nur in seiner hinteren Partie 
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bedeckt ist. Nur ausnahmsweise kann es soweit nach vorne verschoben 
werden, so daß sein etwa vorderes Drittel schon vor dem Pinealorgane 
Hegt; in einem Falle fand ich dies bei P. marinus (vgl. Fig. 13, p. 41). 
Zwischen das Schädeldach und das Parapinealorgan ist immer etwas von 
dem pericerebralen Bindegewebe eingelagert. 

Die äuBeren Hüllen der Parletalorgane. 

Auf die die unmittelbare Hülle eines jeden der beiden Paiietalorgane, 
sowie {wie wir bereits sagten) {les Neiven des oberen Organes vorstellende 
gtiale Membrana 
prima, die wir 
passend mit dem 
Namen ..Mem- 
brana limitans 
externa" bezeich- ■^'^■*'^- 
nen können, folgt 
eine ganz dUnne, 
bindegewebige '"'' " 
Scheide, die uns 
eine direkte Fort- 
setzung der in- ^^ - 
neren bindege- 
webigen Hülle 
des ganzen üb- ^° 
rigen Zentral- 
nervensystems 
(der Pia mater), 
vorstellt. Die 
von dieser ge- ds - 
bildete und jedes 

der Organe auf ■ 

allen freien Sei- 
ten umgebende 
Ka])sel wird be- 
reits von Ahl- 
born (1S83) er- 
wähnt. Auch da, ^'" . 
wo sich die obere 
Fläche der Pellu- 
cida des' Pineal- 
organes schein- 
bar unmittelbar 

an das feste 
fibröse Bindege- 
webe des Schä- 
deldaches an- 
schmiegt, ist 
zwischen beide 
eine ganz dünne Schichte i 
eingelagert. 

Mit Ausnahme der vor der Pellucida des oberen Organes sich 
betindenden Partie enthält die Kapsel der Parletalorgane spärliche kleine 
Pigmentzellen. 



Fig. 11. Querschnitt durch die oberste Partie des 
Vorderhirns und durch beide Parietalorgaiie von Petromy- 
zon msrinua (erwachsenes Exem|>lar|. Die Parietalorg&De 
liaren in einer Voniefnnj; des Seiiadeldacbes. (Kach Stud- 
v,fXi^ . iona> 



. der Kaj)sel zugehörenden Bindegewebes 
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Die Lage der Parietalorgane im Schädel (Fig. 11, p. 39, 12, 13, p. 41). 

Das Parapinealorgan, das oben von dem Pinealorgan bedeckt wird, 
kommt mit dem Schädeldache nicht in Berührung, höchstens kommt seine 
vordere obere Kante demselben ganz nahe, dagegen liegt das Pinealorgan 
und zwar mit der ganzen oberen Seite seiner Pellucida demselben dicht an. 

Bei Ammocoeten ist die Schädeldecke an jener Seite, wo die Parietal- 
organe darunter liegen, ganz eben (vergl. Fig. 4, p. 21), erst bei er- 
wachsenen Tieren läßt sich eine hauptsächlich an Sagittalabschnitten be- 
merkbare Vertiefung beobachten, in der jetzt das Pinealorgan eingelagert 
ist. Die Vertiefung ist viel breiter als das Pinealorgan, welches in ihr 
daher ziemlich frei liegt; gerade nur seine obere Seite ist an das Schädel- 
dach angeheftet Zwischen den Seiten wänden des Organes und dem Schädel- 
dache ist hier jenes eigentümliche großzellige Füllgewebe eingelagert, das 
auch sonst in der Schädelhöhle zwischen dem Gehirn und der Schädel- 
wand sich befindet. Auch vor dem Organe, zwischen diesem und dem 
Zipfel der Paraphyse ist noch dieses Gewebe eingelagert In diesem 
Gewebe verlaufen nun spärliche das Parietalorgan versorgende Blut- 
gefäße. Jederseits des Pinealorganes befindet sich ein größeres longi- 
tudinales Gefäße, von diesem dringt ein kleineres nach unten zu dem 
Parapinealorgan. Ein deutliches Netz um die Parietalorgane wird nicht 
gebildet Vor die Pellucida dringen die Blutgefäße, soviel uns wenigstens 
bekannt ist, in keinem Falle. 

Die tiefe Einsenkung auf der unteren Seite des Schädeldaches bei 
erwachsenen Tieren hat eine auffallende Verdünnung des Schädels an 
jener Stelle zur Folge. Besonders bei Petromyzon marinus kann, wie 
unsere Fig. 13, p. 41 zeigt, die Dicke des Schädels ganz gering sein, 
dicker schon ist das Schädeldach bei Petromyzon fluviatilis (Fig. 12). Am 
auspräparierten und bei durchfallendem Lichte untersuchten Schädeldache 
sieht man, daß die Bindegewebsfasern zirkulär um die Vertiefung ver- 
laufen. 

Die parietale Cornea ~ der Sclieitelfleclc. 

Die Cornea. Es können hier ebenso wie bei den paarigen Augen 
unter dem Namen ,,Cornea" alle die Schichten unterschieden werden, die 
sich zwischen dem Pinealorgane und der Oberfläche des Kopfes befinden, 
und die wegen ihrer glasartigen Durchsichtigkeit den Lichtstrahlen den 
freien Weg zu dem ersteren zulassen. Es ist das erstens die zwar aus 
festem fibrösen Gewebe bestehende, jedoch dünne und in erwachsenen 
Exemplaren besonders sich (relativ) verdünnende obere Wand des Craniuui, 
auf diese folgt ein eigentümliches Bindegewebe, das eine reichliche homo- 
gene Grundsubstanz und verhältnismäßig spärliche, immer nur senkrecht 
an die Oberfläche der Cornea gerichtete Bindegewebsstränge. die das 
Schädeldach mit dem Corium verbinden*), besitzt, und das wenigstens 
bei P. marinus das Aussehen eines Schleimgewebes hat (Fig. 13). Dieses 
füllt den ganzen Raum bis zu dem Corion. Was das Corium betrifft, so 
ist es an der betreifenden Stelle an sich selbst durchsichtig und dazu ent- 
behrt es, wie alle Schichten der Cornea, gänzlich der Pigmentzellen, die 
überall anderswo unter ihm eine Schichte bilden, durch die Epidermis 
durchschimmern, und so der Haut ihre graue Farbe verleihen. Auf 



*) Beim Präparieren bemerkt man wirklich, daß in der Gegend der Cornea die 
Wand fester an den untenliegenden Schichten angeheftet ist als anderswo. 



Cp 
Fi)?- 12- Teil eines LängsschnitLes durch den Kopf von Petroniyzon fluviaülis 
<ler Parietal gflgend dcfl Gehirn« mit beiden Parietalot^anen und der Cornea (von 
»m erwachsenen Exemplaren \'ertcr6ßeru[ig: Reichert, Obj. 2, Ok. 3. 



Fig. 13. Ein ähnlicher Schnitt durch die obere Partie de« Gehirns und die Parietal- 
Tiea eines kleinen Exemplares von Petroniyzon mariniis. Dieselbe Vergrößerung. 
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das Coriurn folgt endlich die Epidermis, in der höchstens eine geringere 
Anzahl der Leydigschen Drüsenzellen zu verzeichnen wäre. 

Am auffallendsten von allen Schichten der Cornea ist jenes Schleim- 
gewebe, das man bei P^tromyzon marinus findet. Der Raum, den es 
einnimmt, hat besonders an Längsschnitten (vergl.Fig. 13, p.41), aber auch 

an Querschnitten (vergl. Fig. 11, p. 39) eine bestimmte 
Gestalt. Es handelt sich da um einen abgestutzten, 
niedrigen, aus diesem Gewebe bestehenden Konus, 
dessen Spitze etw^a dort zu suchen wäre, wo sich die 
Parietalorgane befinden und dessen Basis ebenso groß 
ist, wie die ganze pigmentfrei Stelle in dem Corion. 

Scheitelfleck (Fig. 14). Wenn man den Kopf 
eines älteren Ammocoetes oder eines Petromyzon von 
oben ansieht, so sieht man die Cornea in der Gestalt eines 
etwa in derselben transversalen Ebene, wie die paarigen 
Augen, sich befindenden länglichen, vorne breiteren und 

Flg. 14. Der Kopf eines erwachsenen Petromyzon Pla- 
nen von oben gesehen. (Nach Studxicka, 1893.) 

hinten in eine Spitze auslaufenden, also ungefähr dreieckigen weißen 
„Scheitelfleckes", in dessen Mitte ein weißer Körper, die Retina des 
Pinealorganes durchschimmert. Der ganze Scheitelfleck entspricht der 
pigmentlosen Partie des Corion. Wenn man das betreffende Stilck der 
Haut auspräpariert und bei durchfallendem Lichte untersucht, so sieht 
man, daß das Pigment an den Rändern des Scheitelfleckes schnell aufhört. 

Diese pigmentfreie Stelle der Haut ist bei Ansicht von oben auf 
den Kopf des Tieres sehr auffallend, und mußte schon früher beobachtet 
worden sein, ehe man von der eigentlichen Bedeutung der darunter 
liegenden Organe eine Ahnung hatte. Whithwell (1888) gibt uns 
davon eine gute Beschreibung, bei Ahlborn (1884) und Gage (1893) 
finden sich Abbildungen. 

Wie ich mich überzeugen konnte, kann man schon bei ganz kleinen, 
nur wenig als einen zentimeterlangen Postembryonen von Petromyzon 
eine Andeutung dieses pigmentfreien Fleckes finden. Die bereits schon 
hier in der Haut vorhandenen verästelten, gi-oßen Pigmentzellen fehlen 
oberhalb des Pinealorganes, und die Fortsätze der übrigen bilden um 
die Stelle, wo dasselbe liegt, einen Ring (!). Bei etwa 25 cm langen 
Ammocoeten ist die Cornea schon ganz deutlich (Studniöka, 1893). 

Noch müssen wir an die etwas eigentümUchen, ebenfalls an unsere 
Cornea sich beziehende Ansichten Gaskells (1890) eingehen: Gaskell 
findet, daß bei Ammocoetes die direkt oberhalb des Pinealorganes sich 
befindende Wand des Craniums verdickt ist und er will in dieser Ver- 
dickung eine Linse sehen, die etwa der kutikularen Linse mancher Arthro- 
podenaugen entsprechen würde. Es ist klar, daß sich Gaskell, der 
nicht Querschnitte, sondern Horizontalschnitte untersucht hat, in einem 
Irrtume befand; wie wir gesehen haben, ist die Wand an der betreffenden 
Stelle nicht dicker, sondern eher dünner. 

Die Unterschiede zwischen den Parietalorganen bei verschiedenen Arten. 

Wegen der großen Variabilität der Organe läßt sich wenig Sicheres 
über diese Unterschiede sagen; nur einige Merkmale kann man hier her- 
vorheben : 
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Petroinyzon Planeri. Bl. Der mit der Paraphyse zu einem Ganzen 
vereinigte Dorsaisack ist verhältnismäßig niedrig, die Parietalorgane sind 
infolgedessen nicht zu weit vom Gehirn entfernt. Die Vertiefung im 
Schädeldache ganz gering. 

Bei der Larve dieser Form (Ammocoetes) fehlt die Vertiefung 
noch überhaupt und die Organe liegen noch ganz nahe am Gehirn (vergl. 
Fig. 4, p. 21). Sonst zeigen die Parietalorgane von Ammocoetes im 
ganzen dieselbe Struktur wie diejenigen der erwachsenen Tiere, nur daß 
sie bei jüngeren Ammocoeten noch kein „weises Pigment** in ihrer Retina 
enthalten. 

Petromyzon fluviatilis. L. Die Ausstülpung der membranösen 
Gehirndecke ist sehr hoch und die Vertiefung im Schädeldache sehr tief. 
Die Schädeldecke im Bereiche derselben etwas verdünnt, keinesfalls je- 
doch wie bei der folgenden Form. Das Bindegewebe zwischen dem Corium 
und dem Schädel ist locker, jedoch kein Schleimgewebe. Im Innern des 
Pinealorganes wurde von mir im erwachsenen Tiere ein Syncytium ge- 
funden, an das sich die Fortsätze sowohl der Retina wie der Pellucida- 
zellen anheften (vergl. Fig. 12, p. 41). 

Petromyzon marinus. L. Der Dorsalsack sehr hoch, die Vertiefung 
im Schädeldache, in der die Organe liegen, ist bei dieser Form keines- 
falls tiefer als bei Petromyzon fluviatilis. Das Schädeldach oberhalb der 
Organe bedeutend verdünnt. Ein aus einem eigentümhchen Schleimgewebe 
bestehender Kegel befindet sich oberhalb der Organe zwischen dem Schädel- 
dache und dem Corion. Die Pellucida annäliernd linsenförmig. Im Innern 
des Organes kein besonders, die Mitte einnehmendes Syncytium. Die 
Fortsätze der Pellucidazellen heften sich direkt an die Enden der Sinnes- 
zellen (vergl. Fig. 13, p. 41, Fig. 11, p. 39). 

Lampetra Wilderi. (Petromyzon Wilderi, Gaqe.) Der Stiel 
des Pinealorganes. der sonst bei den anderen Arten die Bedeutung eines 
Nerven (Nervus pineaUs) hat, soll hier nicht in einen solchen umgewandelt 
sein: es verlaufen keine Nervenfasern in seinem Innern (V Johnston). 



mordax Gray. 

[Die einzige Angabe über das Pinealorgan dieser Form stammt von 
Spencer (1890).] 

Es handelt sich um ein stark dorsoventral abgeflachtes, breites 
Bläschen, das auf seinem etwas dickeren' hinteren Ende in einen Stiel 
übergeht und mittelst dessen mit dem Gehirndache verbunden ist. Die 
obere Wand des Bläschens, die der Pellucida von Petromyzon älmlich ist, 
ist überall gleich dünn, pigmentfrei und einschichtig. Die untere viel 
dickere Wand ist in eine Retina umgewandelt. Spencer konnte in ihr 
stäbchenförmige Zellen finden, die mit ihren unteren Enden mit kleinen 
kugelförmigen Elementen in Verbindung zu stehen schienen. In der hin- 
teren Partie der Retina, da, wo diese in den Stiel übergeht, kommen die 
längsten dieser Zellen vor. Ob da ein dem Atrium des Petromyzonten- 
organes vergleichbarer Abschnitt vorhanden ist, läßt sich weder aus der 
Beschreibung, noch aus den Abbildungen Spencers erkennen. In der 
Retina ist ein dunkelbraunes Pigment reichlich eingelagert. 'Das Lumen 
des Organes soll mit einem Koagulum gefüllt sein. 

Es wurde keine Spur von einem Parapinealorgane beobachtet. 
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Das Pinealorgan, das fast vollkommen an dasjenige von einem 
Ammocoetes erinnert, liegt oberhalb der Vorderhirnhemisphären und es 
legt sich mit seiner oberen abgeflachten Seite, ebenso, wie es bei Petro- 
myzon der Fall ist, direkt an die untere Oberfläche des bindegewebigen 
Craniums. Dieses weist an der betreifenden Stelle keine Vertiefung auf. 

Auf der Oberfläche des Kopfes, etwa in der Mitte zwischen den 
paarigen Augen, kommt eine lichtere Stelle — ein Scheitelfleck — vor, 
der die Lage des darunterliegenden Pinealorganes verrät (abgebildet bei 
Günther, „Study of fishes" 1880, Fig. 3i8). Nach Spencer soll auch 
oberhalb des Organes in der Haut Pigment vorhanden sein. 



Myxine glutinosa L., Bdellostoma. 

Bei Bdellostoma kommen, wie die neuesten Untersuchungen Küpffers 
(1900) gezeigt haben, die Parietalorgane nicht einmal zur Anlage: das 
Dach des Vorderhirns bleibt in der Parietalgegend, da hier ein Velum 
auch überhaupt nicht angelegt wird, vollkommen glatt. Erwähnungswert 
ist der Umstand, daß sich trotz dem Fehlen der Parietalorgane doch 
beide Ganglia habenulae entwickelt haben. Am erwachsenen Gehirn kann 
man besonders das eine von ihnen, und zwar das rechte, das hier in die 
Medianlinie verschoben ist, beobachten (vergl. Retzius, 1895). 

Die in der Literatur vorkommenden und auf das Vorhandensein einer 
Epiphyse bei Myxine sich beziehenden Angaben lassen sich alle durch 
Irrtümer in der Beobachtung erklären. A. Retzius (1822) sieht in dem 
Ganglion habenulae eine Epiphyse, von Beard (1887, 1889) wird das 
lofundibulum des von ihm in umgekehrter Lage untersuchten (jehirns 
für eine Epiphyse gehalten und Leydig (1896) glaubte endlich in einem 
oberhalb des Gehirns sich befindenden umfangreichen Lymphraume die 
Epiphyse gefunden zu haben. (Näheres bei Studniöka, 1898.) 



Selachii. 



Bei Selachiern kommt von den Parietalorganen nur das eine und 
zwar das Pinealorgan (die Epiphyse der Autoren) zur Entwicklung. 
Von einem Parapinealorgane oder überhaupt einem vorderen Parietal- 
organe läßt sich hier nicht einmal in frühen Entwicklungsstadien eine 
Spur nachweisen. 

Die Angaben älterer Autoren über das Vorhandensein einer „Epi- 
physe" am Selachiergehim beziehen sich alle auf den viel auffälligeren, 
blutgefäßreichen, durch die plexusartig umgewandelte membrancse Partie 
der Zwischenhirndecke gebildeten Knäuel, der irrtümlich hier (wie auch 
bei anderen Wirbeltiergruppen) für eine Epiphyse gehalten wurde (so 
z. B. noch im Jahre 1864 von Mayer). Die erste Erwähnung des 
wirklichen Pinealorganes befindet sich in einer über das Gehirn von 
Echinorrhynus spinosus handelnden Arbeit von Jackson und Clarke 
(1875). Es wird hier als ein feiner von der Zwischenhirndecke bis zum 
Schädeldache oberhalb der Hemisphäre des Vorderhirns sich ziehender 
feiner Faden charakterisiert. Die erste genauere Beschreibung des Pineal- 
organes und der Art und Weise, auf die es an der Schädeldecke endigt, 
verdanken wir Ehlers, der im Jahre 1878 die betreffenden Verhältnisse 
an Acanthias und an Raja untersucht hat. Zu etwa derselben Zeit war 
auch schon, und zwar durch Balfour (1878), die Entwicklungsgeschichte 
des betreifenden Organes bei Selachiern bekannt geworden. Neue An- 
gaben über das Verhalten des Pinealorganes bei einer größeren Anzahl 
von Selachiern lieferte etwas später Cattie (1882). Leider lassen sich 
seine Angaben, da er sich bei seiner Arbeit hauptsächlich makrosko- 
pischer Untersuchungsmethoden bedient hat, nicht immer gut benutzen. 
Aus der neueren Zeit stammen Angaben von Carrington (1890, Lamna 
cornubica) und von Galeotti (1897j. Dieser letztere war bisher der 
einzige, der cytologische Methoden zur Untersuchung des Pinealorganes 
der Selachier angewendet hat. Wichtige Angaben über die Parietal- 
gegenden des Gehirns zweier Selachierarten , Torpedo und Pristiurus, 
stammen endlich auch von D'Erchia (1896)*). 



*) Da die bisherigen Kenntnisse der Struktur des Pinealorganes der Selachier 
doch zu lückenhaft waren, erwies es sich als notwendig, zum Zwecke der vorliegenden 
Arbeit die betreffenden Organe und die ganze Parietalgegend neuen Untersuchungen 
zu unterwerfen. Es geschah dies an lückenlosen Schnittserien, welche eigens zum 
Zwecke dieser Arbeit aus den Gehirnen oder ganzen Köpfen erwachsener Exemplare 
oder älterer Postembryone einer Anzahl von Selachiern (Chimaera, Mustelus, Scylliura, 
Pristiurus, Notidanus, Acanthias, Spinax, Torpedo, Raja, Myliobatis) nach Einbettung 
in Celloidin oder Paraffin angefertigt worden sind. 



Die Entwickluns des Pinealorganes. 

[Die ältesten Angaben über die Entwicldung des Pinealorganes 
stammen von Halfour(1S7S). In der neueren Zeit haben über dieses 
Thema Hia {1892), LocY (1893, 1894b c, 1895). dErchia (1896) und 
MiNOT (liH)l) geschrieben.) 

Sehr interessant sind die Angaben, die von Loct stammen und die 
sich auf die allerersten Stadien der Gehirnentwicklung beziehen ; sie worden, 
falls sie sich bestätigen sollten, was jedenfalls bisher nicht geschehen ist, 
sicher ein Licht auf die Urgeschichte der Parietalorgane werfen. Locy hat 
gefunden, daß sich an der noch flachen Neuralptatte, aus der das Gehirn 
entstehen soll, sehr früh die Anlagen der paarigen Augen und zwar in 
der Form von zwei paarig angeordneten zirkulären Depressionen nach- 
weisen lassen. Kun findet Locy, daß etwas später hinter diesen Anlagen 
zwei Paare von weiteren und zwar kleineren Depressionen erscheinen, 
die er als „accessory optic vesicles" bezeichnet, Sie sollen nach ihm in 
Beziehung zu dem Parietalorgane stellen, das demnach ursprQnglich 
])aarig angelegt sein dürfte. Er meldet i'l!^94), daß er das vordere Paar 
der akzessorischen Bläschen bis in die Pinealausstillpung habe verfolgen 
können. Nach diesen Be- 
funden wäre das bei Se- ^'f ^° 
lachiem allein vorhandene 
Pinealorgan paarig ange- 
legt. Jedenfalls ist es 
nicht klar, wie sich die 

Befunde Locys mit den --(^^ 

Verhältnissen bei jenen 
Kranioten, bei denen zwei 
Parietalorgane angelegt 
werden, in Cbereinstira- j/. 
mung bringen lassen. 
Vielleicht entsteht das 

Pinealorgan doch nur " 

ans der einen „akzesso- 
rischen Blase", während 
sich die anderen nicht 
weiter entwickeln. 

Die spätere Ent- 
wickhing des Pinealor- 
ganes, von jener Zeit ' 
angefangen, wo es als ch ^; ,■. 

ein nnpaares Gebilde an ..,.„.,, 

dem schon geschlossenen . J'^- ^\ **"«'"^'t""" "*""** ^«'.ht^'^.fiXris 
,, ,. , P 1 ■ eines 86 mm langen Embrvo von Acftnlhias vulgans. 

Gehirniiache erscheint, (^^^^ Sed«wick Minot. 'iwi.) 
haben Balfour (187H) 
an Acanthias. d'Erchia 

(189ti)an Pristiurus und Sedgwick Minot (1S)0:>j an Pristiurus unter- 
sucht. Nach den übereinstimmenden Angaben aller dieser Autoren er- 
scheint das Pinealorgan (die Epiphysc der Autoren) direkt vor der Com- 
niisMua posterior und zwar in der (iestalt einer einfachen Ausstülpung, 
die sich allmählich verlängert und zuletzt röhrenförmig wird (Fig. lö). 
Das nach vorne gerichtete Ende des Pinealorganes. das beim Wachstum 
weiter und weiter nach vorne verschoben wird. l>elinilet sich schließlich 
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etwa oberhalb des vorderen Randes der Hemisphären. Es ist von Anfang 
an knopfförmig angeschwollen und berührt zuerst direkt das Ektoderm 
der oberen Seite des Kopfes. Es bleibt auch später diesem verhältnis- 
mäßig auffallend nahe. Die Verlängerung des röhrenförmigen Pineal- 
organes, die eben erwähnt wurde, ist zum größten Teil dadurch bedingt, 
daß zwischen Gehirn und das Ektoderm sehr früh reichliches mesencKy- 
matisches Material abgelagert wird, so daß beide Teile voneinander ent- 
fernt werden mit Ausnahme eben nur des Endbläschens des Pineal- 
organes, das immer nahe unter der Haut bleibt. Aus dem Mesenchym 
entwickelt sich später auch die Schädeldecke und es wird in vielen Fällen 
(Spinacidae) das knopfförmige Endbläschen des Pinealorganes in einer Lücke 
derselben, einem Foramen parietale, eingeschlossen. 

Die Parietalgegend. 

[Vergleiche die Abbildungen: Fig. 2 der Tafel und die Textfiguren: 15, 24, 

24—26.] 

Die Paiietalgegend des Gehirns des Elasmobranchier kann alle für 
ein Gnathostomengehirn charakteristische Eigenschaften aufweisen. Die 
Unterschiede zwischen den einzelnen Arten bestehen nur in ungleicher 
Ausbildung der einzelnen Abschnitte jener Gegend. Eine Ausnahme stellt 
Torpedo vor, dem ein Pinealorgan vollkommen fehlt. Abweichend von 
der Parietalgegend der Elasmobranchier ist die Parietalgegend bei Holo- 
cephalen gestaltet. Sie erinnert vielmehr an diejenige des Teleostomen- 
gehirns als an jene der Elasmobranchier. Ihre einzelnen Eigenschaften 
sollen unten besonders beschrieben werden; die folgenden Angaben be- 
ziehen sich nur auf die Parietalgegend des Elasmobranchiergehims* 

BuRCKHARDT (1894b) Unterscheidet bei Notidanus folgende Abschnitte 
der Parietalgegend: Auf die nervös verdickte Lamina supraneuroporica 
und die an ilirem kaudalen Ende in das Innere des Gehirnventrikels 
sich einstülpenden, Plexus chorioidei inferiores folgt eine Paraphyse, dann 
ein Velum transversum, das die Form einer einfachen Querfalte hat, ein 
Dorsalsack (,.Zirbelpolster', wie er ihn nennt), die Commissura habenu- 
laris (C. superior), das Pinealorgan (Epiphyse bei Burckhardt), das 
kurze Schaltstück und die Commissura posterior. 

d'Erchia (1896) unterscheidet bei Pristiurus dieselben Bestand- 
teile; ebenso bei Torpedo, nur daß er hier die Epiphyse vermißt. Er 
macht darauf aufmerksam, daß bei der Entwicklung das Velum früher 
erscheint als das Pinealorgan selbst. Weiter hebt er hervor, daß in der 
Parietalgegend einmal der Dorsalsack überwiegend ist, ein anderes Mal 
wieder die Paraphyse (vergl. Fig. 22, die den ersten und die Fig. 25 
und 26, welche den zweiten Fall darstellt). 

SedgwickMinot(1901) meint, daß eine wirkliche Paraphyse am Ge- 
hirn der Selachier überhaupt nicht zur Entwicklung kommt. Das, was hier 
unter diesem Namen beschrieben zu sein pflegt, soll nach ihm nur jenem 
Abschnitt der Gehirndecke entsprechen, auf dem bei anderen Kranioten 
die Paraphyse sitzt. Minot macht den Vorschlag, diesen Teil mit dem 
Namen .,Paraphysealbogen" („Paraphysealarch") zu bezeichnen. In der 
Tat ist manchmal die Höhe und Gestalt der Paraphyse bei Selachiern 
etwas eigentümlich. Bei Spinax z. B. hat sie die Gestalt eines breiten 
Sackes, der größer ist als der Dorsalsack und dessen feingekrauselte obere 
Wand breit abgeflacht ist. (Unsere Fig. 25, die ein Gehirn von Spinax 
darstellt, zeigt zufällig die Paraphyse nicht gut.) Daneben kommen jedoch 
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Fälle vor (Torpedo z. B.), in denen sie dieselbe Gestalt hat wie ein 
embryonales Pinealorgan. 

Wenn wir die Parietalgegend eines Elasmobranchier mit derjenigen 
eines Petromyzonten vergleichen, so liegt, abgesehen von den schon bei 
Besprechung dieser letzteren hervorgehobenen Unterschieden (der Lage 
der Parietalorgane und des Mangels eines Velums bei Petromyzon !), ein 
weiterer Unterschied darin, daß bei Elasmabranchiern die ganze Parietal- 
gegend infolge der auffallenden Entwicklung der Vorderhirnhemisphären 
bedeutend verkürzt ist. Da sowohl die in der Mittellinie miteinander und 
mit der Lamina supraneuroporica verschmelzenden Hemisphären, wie auch 
die Decke des Mittelhirns hochgewölbt sind, erscheint die weit nach hinten 
verschobene Parietalgegend wie in die Tiefe gesenkt, während sie am 
Petromyzontengehirn die vorderste und höchste Partie des Gehirns war. 
Auch der Charakter der membranösen Partien der Parietalgegend bei Petro- 
myzon und den Elasmobranchiern ist ein verschiedener. Bei ersterem sind 
diese, wie. gesagt wurde, vollkommen glatt, während bei letzteren sowohl 
die Wände der Paraphyse, wie diejenigen des Velums und des Dorsal- 
sackes reichlich in Falten gelegt sind. Reichliche Blutgefäße umgeben 
sie von außen. Sie unterscheiden sich infolgedessen in ihrer Bauweise 
und jedenfalls auch in ihrer Funktion nur wenig von den wirklichen 
inneren Plexus chorioidei. 

Allgemeines über das Pinealorgan der Seiacliier. 

Zum Unterschied von den Petromyzonten, deren Pinealorgan die Ge- 
stalt einer ziemlich kompliziert gebauten und mittelst eines Nerven mit 
dem Gehirndache verbundenen Blase besaß, stellt sich uns das Pineal- 
organ der Selachier (Holocephali und Elasmobranchier) immer nur als 
ein einfach schlauchförmiges, überall von annähernd gleich dicken Wänden 
umgrenztes und mit einer terminalen Erweiterung, einer ,,Endblase*\ 
endigendes Hohlgebilde vor. So wird es z. B. in unseren Abbildungen 
Fig. 24 u. Fig. 26 dargestellt. Die Endblase des Organes entspricht natür- 
lich derjenigen des Pinealorganes von Petromyzon, der hohle, röhren- 
förmige Stiel entspricht dem Nervus pinealis von Petromyzon, der ehe- 
mals doch auch röhrenförmig war. 

Der Bau der Endblase ist sehr einfach. In keinem Falle läßt 
sich bei Selachiern eine Retina und Pellucida unterscheiden, die untere 
Wand weist dieselbe Struktur auf wie die obere, aber auch wie die 
Wand des Stieles. Die Endblase liegt entweder so, wie es bei Petro- 
myzon der Fall war, einfach auf der unteren Oberfläche der fibrösen 
Partie des Schädeldaches, in welches es oft auch eingeschlossen werden 
kann oder es befindet sich in dem knorpeligen Schädeldache eine Ver- 
tiefung, die erst zur Aufnahme des Organes dient. Das Schädeldach 
kann an der betreifenden Stelle sogar durchbrochen sein (Foramen 
parietale). 

Es ist fraglich, ob das Verhalten des Pinealorganes der Selachier 
auch wirklich primitiver ist als dasjenige des Petromyzon oder ob wir 
vielleicht in dem Pinealorgane der Selachier ein stark rückgebildetes Or- 
gan sehen sollten. \'iel wahrscheinlicher scheint uns die erstere Annahme 
zu sein. Es läßt sich z. B. schwer annehmen, daß das erstere ehemals 
einen besonderen selbständigen Pinealnerven, da wo wir jetzt seinen 
röhrenförmigen Nerven sehen, besessen hätte (vergl. Stüdniöka, 1899). 
Es scheint, daß das Pinealorgan der Selachier, obzwar es so einfach ge- 
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baut ist, doch wenigstens in der ersten Lebenszeit funktionsfähig ist; das 
Vorhandensein von Nervenfasern, welche aus demselben zu der Commis- 
sura posterior ffibren. scheint zugunsten einer solchen Annahme zusprechen. 

Neben den zwei Hauptbestandteilen die wir bisher genannt haben, 
der Endblase und dem Stiele, kann man. wenigstens in einigen Fällen, 
einen dritten unterscheiden, die „Proximalpartie" des Pinealorganes. .,cere- 
brale Strecke" bei Ehlers (ISTf^), die sich vor dem Stiele manchmal 
ziemlich gut abgrenzen läUt und die, nie wir später sehen werden, eine 
nicht geringe morphologische Bedeutung hat. 

Der Stiel des Pinealorganes(die „mittlere Strecke" nach Ehlers). 
Bei makroskopischer Präparation des Gehirns findet man den Stiel des 
Pinealorganes meist in der (iestalt eines feinen langen Fädchens, das sich 
ans der Zwischenbimgegend Über die Hemisphären zu der unteren Seite 
des Schädeldaches, etwa in die Gegend, die oberhalb der vorderen Hälfte 
oder des vorderen Endes der Hemisphären liegt, zieht und daselbst sich 
verliert An mikroskopischen Präparaten, besonders an Querschnitten 
(vergl. Fig. 16) erkennt man, daß es sich da um ein röhrenförmiges Hohl- 
gebilde handelt. 

Man kann annehmen, daß der Stiel in einem jeden Falle hohl ist 
und daß die Angaben, nach denen der Stiel in seinem ganzen Verlaufe 
oder wenigstens in seiner 
distalen Partie solid sein 
sollte (Cattie, 1ÖH3) un- 
richtig sind*). Der Stiel ist 
entweder in seiner ganzen 
Länge gleich dick(Acanthias 
nach Ehlers Spinax niger 
u. s. w.) oder er verdünnt sich 
ganz allmählich gegen sein 
distales Ende zu (Raja nach 
Ehlers). 

Was seine äußere Ober- 
fläche betrifft, ist der Stiel 
in jedem Falle vollkommen 
glatt und drehrund oder 
schwach abgeflacht Die in- 
nere Oberfläche seiner Wand Fig. 16. Ein Querachnitt durch den Stiel 
weist sehr oft lokale Ver- de» Pinenlorganea von Notidamis cinereus. Ver- 
dickungen auf, diederUnge ,gfößeruDg: Reichebt. Ob). 6, Ok. 3. 
des Stieles nach verlaufen. 

Entweder sind sie ganz niedrig, in der Gestalt von der Länge nach ver- 
laufenden Polstern, so daß sie zur Folge haben, daß das Lumen des walzen- 
förmigen Stieles die Gestalt eines Prismas erhält oder es ragen diese 
Verdickungen in der Form von Falten tiefer in das Innere des Lumens 
hinein; man kann in ähnlichen Fällen auch von Kannellierung der inneren 
Fläche der Wand sprechen. Die Kannellüren können ungleich groß und 
unregelmäßig verteilt sein. 

') Sie stützen »ich gröQtenteils auf Befunde lici inabroskopincher Präparation 
der Objekte. ik> soll nach Cattie bei Mii^telu:« taevif nur die pro^iimalHte Partie 
des Stieles hohl sein, während wir an eigenen Praporaien den Stiel überall hohl an- 
treffen. Auch Irai ÄcnnChiaa und Baja gibt der betreffende Forscher an. solide Stiele 
gefunden zu haben, was sich sowohl niil den älteren Angaben von Ehlers als auch 
mit eigenen Befunden itu Widerspruche befindet. 

Leftrb. d, voisl. niikrosk. An»t. d. WirtoU. V, 4 
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Der in einer feinen bindegewebigen Scheide eingeschlossene Stiel 
wird in seiner ganzen Länge durch einige GeßLße begleitet. Diese gehen 
von dem Blutgefäßnetze an der Zwiechenbimdecke aus und verlaufen bis 
zu dem Endbläschen, welches sie versorgen. Das, was man bei makrosko- 
pischer Präparation zu sehen bekommt, ist meistens nicht der Stiel allein, 
sondern das aus diesem und den ihn begleitenden Blutgefäßen bestehende 
Bündelchen. Bei Raja sind diese Blutgefäße reichlich mit Pigmentzellen 
bedeckt und sind infolgedessen an makroskopischen Präparaten sehr auf- 
fallend. In der bindegewebigen Scheide des Stieles ist in der Regel 
kein Pigment enthalten, umsoweniger in dem Gewebe des Stieles selbst 
Die Proxinialpartie des Pinealorganes. Da, wo sich der Stiel 
proximal mit dem Gebirndache verbinden soll, erweitert sich in den meisten 
Fällen sein Lumen ein wenig und die Faltenbildungen (resp. Kannelfiren), 
die schon im Stiele vorhanden 
waren, sind hier viel höher und 
auffallender. Dies ist die oben 
als ein besonderer Abschnitt 
des Pinealorganes erwähnte 
„Proximalpartie" des Pinealor- 
ganes (Fig. 17|. Meist geschieht 
der Übergang des Stieles in 
^ diese Proximalpartie ganz all- 
mählich, so daß sich der Stiel 
unten konisch erweitert; eine 
etwas schärfere Grenze zwischen 
beiden bildet eine Ausnahme. 
Manchmal verläuft auch der 
Stiel bis zum Gebirndache, ohne 
daß sich sein Durchmesser ver- 
größert 

Das Organ verbindet sich 

mit dem Gebirndache, wie oben 

gesagt wurde, dicht hinter der 

Commissura habenularis, resp. 

' ^/ hinter den ziemlich umfang- 

FifT. 17. Die Proximalpartte des Pinea!- reichen median sich berflhren- 

organee mit den beiden benactibarten Komroie- Jen Ganglia habenulae. Wo 

BUren (hab«niilsris und posterior) von Spinax „:_„ Prnvinifllnnrtip 7nr FnN 

niger. Vergrößerung: Reichert, Obj. 6, Ok. 3. em« proximalpartie zur tni- 

wickmng kommt, da kann man 

oft beobachten, daß sie vom 

mit der Masse dieser Ganglien, wenigstens teilweise, verschmilzt (Spinax 

niger z. B.!). 

Die Faltenbildungen sind in der Pro.ximalpartie umso zahlreicher, 
je größer der Durchmesser derselben ist. (Raja z. lt.!] Seltener fehlen 
sie in einer solchen (Centrophorus nach Cattie. 1HH2). 

Aus der Gegend der CommLssura posterior dringt in die Proximal- 
partie und aus dieser in den eigentlichen Stiel des Pinealorganes hinein 
ein anfangs für sich abgeschlossener, weiter distalwärts in kleinere Stränge 
sich auflösender Bündel von Nervenfasern, ein „Tractus pinealis". Ein 
solcher läßt sich, wie wir sehen werden, bei den meisten anderen Tier- 
gruppen in dem Stiele des Pinealorganes nachweisen. Ob auch aus der 
Commissura habenularis Nervenfasern in das Pineatorgan eindringen, wie 
es bei Acipeiiser beobachtet wurde, ist nicht gewiß. 
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Die Endblase des Pinealorganes (die „kranielle Strecke" nach 
Ehlers). Die Gestalt der Endblase kann sehr verschieden sein; es 
hängt dies davon ab, ob die Endblase nur vom lockeren Bindegewebe 
umgeben, sonst jedoch frei im Inneren eines Foramen parietale sich be- 
findet, ob sie im Gewebe des Schädeldaches eingeschlossen ist, oder ob 
sie sich an die untere Oberfläche desselben nur einfach anschmiegt. 

Im ersteren Falle, den man bei Squaliden am häufigsten beobachten 
kann, kann die Endblase fast kugelförmig (Ehlers bei Spinax) oder 
keulenförmig sein; im letzteren Falle ist sie von oben etwas abgeflacht, wie 
das unsere Fig. 23, p. 61 zeigt (Postembryo von Acanthias). Wenn diese 
Abflachung etwas stärker ist, so kann man von einer konischen Gestalt 
des Organes sprechen (Mustelus z. B.). In anderen Fällen ist die End- 
blase zwar im ganzen auch keulenförmig, doch sehr unregelmäßig aus- 
gebildet (Spinax z. B., Fig. 24, p. 63). Wo, wie das bei den Rajiden 
der Fall zu sein pflegt, die Endblase des Pinealorganes dem Schädel- 
dache unten nur anliegt, oder in seiner bindegewebigen Partie (dem 
sog. „Präfrontalloche'*) eingeschlossen wird, ist sie immer stark dorsoventral 
abgeflacht (so bei Raja nach Ehlers oder bei Myliobatis*) [Fig. 26]). 
Wie aus den bereits angeführten Beispielen hervorgeht, kommen alle 
möglichen Übergänge zwischen der kugelförmigen Gestalt und derjenigen 
einer stark abgeflachten Blase vor. 

Die Endblase des Pinealorganes ist ohne Zweifel in jedem Falle 
hohl, die gegenteiligen Angaben von Cattie, die sich auf Mustelus, 
Acanthias und Raja beziehen, sind unrichtig. 

Die Wände der Endblase zeigen unregelmäßige Verdickungen, in 
vielen Fällen auch wirkliche Faltenbildungen. Die manchmal etwas tiefer 
sich einschneidenden Falten können die Endblase in einige Abschnitte 
teilen. Bei Spinax fanden wir z. B. solche Lappenbildungen an der End- 
blase des Pinealorganes. Etwas anderes meldet Cattie von Acanthias. 
Er fand an dem von ihm untersuchten Exemplare, daß die Endblase 
nicht einfach ist, sondern aus zwei nebeneinander liegenden (paarigen) 
Bläschen besteht, zwischen denen sich median der Stiel des Organes 
ansetzt. Jedenfalls handelt es sich hier nur um einen Ausnahmefall. 
Ich selbst finde bei einem Postembryo von Acanthias nur eine einfache 
Endblase. 

Die obere Wand der Endblase ist, wie schon oben hervorgehoben 
w^urde, ebenso dick wie die untere. Eine Ausnahme erwähnt Carring- 
TON (1890): Bei Embryonen von Lamna cornubica sollte nach ihm die 
untere Wand bedeutend dicker sein als die obere. Dasselbe fand ich ein- 
mal auch bei Spinax. 

Die Struktur des Pinealorganes**). Wie bereits oben hervor- 
gehoben wurde, läßt sich in der Endblase des Pinealorganes bei Selachiem 
in keinem Falle eine Retina und Pellucida (resp. Linse) unterscheiden. 
Die Wände der Endblase sind im ganzen überall gleich dick und überall 
auf dieselbe Weise gebaut, sie unterscheiden sich nicht oder nur ganz 
unbedeutend von denen des Stieles. An der inneren Oberfläche der 

*) Auch bei einem Exemplare von Spinax wurde eine ähnliche Gestalt der 
Endblase beobachtel, nur die Endpartie der Endblase ragte in das hier ausnahms- 
weise sehr seichte Foramen parietale hinein. 

**) Die feineren StrukturverhältniHse des Pinealorganes der Selachier wurden 
von mir hauptsächlich an mit Sublimat fixierten und mit Eisenhämatoxylin gefärbten 
Schnitten durch die Gehirne von Spinax niger (Embryone und erwachsene Tiere) und 
von einer erwachsenen Raja fullonica studiert. 

4* 
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Wände begen in allen Partien des Pinealorganes die eigentlichen Körper 
der Ependymzellen. Diese sind entweder zylindrisch oder spindelförmig. 
Meistens liegen die Kerne dieser Zellen in verschiedenen Entfernungen 
von der inneren Oberfläche der Wand, so daÜ das Ependjm den Ein- 
druck macht, als ob seine Zellen in mehreren Schichten liegen würden 
(vgl. Fig. 18). Zwischen den gegen das Lumen zu gewendeten Enden 
der Zellen lassen sich mit Eisenhäniatoxylin Scblußleisten nachweisen. 
Die Zellen endigen entweder mit EndtiSchen, an denen sich nichts be- 
sonderes beobachten läßt, orter man kann wahrnehmen, daß von ihrer 
Endfläche in das Innere des Organes Bfindel von unregelmäßigen Fädchen 
hineinragen, dies ist wahrscheinlich ein Zeictien der exkretorischen Funktion 
der betreffenden Zellen; Flimmerzellen gibt es hier nicht. Eigentümliche 
Exkretionserscheinungen beschreibt 
Galeotti (1897, Scyllium). Zwischen 
den gewöhnlichen Zellen liegen, wie ich 
finde, hier und da Zellen, die auf eine 
ähnliche Art und Weise, wie es an den 
Sinneszetlen der Ketina von Petromyzon 
der Fall war, in das Lumen des Organes 
hineinragen. Manchmal sind in der End- 
blase, aber auch in dem Stiele, große 
Partien der Wand dicht mit solchen 
Zellen bedeckt. Die Bedeutung dieser 
Zellen ist nicht klar, entweder haben 
wir da Sinneszellen solcher Art, wie 
wir sie bei Petromyzon sahen, vor uns 
(Studniöka, liHK)), oder es haben sich 
* hier solche in Zellen einer anderen 
Funktion umgewandelt (vergleiche nähe- 
res unten — Acipenser). 

Im ganzen findet man sehr große 
Unterschiede in der Gestalt und dem 
\'erhalten der das Innere auskleiden- 
den Zellen. Manchmal ist die ganze 
Fig. 18. Die Wand des Stieles innere Oberfläche der Wand vollkommen 
des Pmealorgapee vön einem Post- j „ j ^ hier nui- einfache Epen- 

embrvo von Spinai niger. Vergroße- i .. , , .■ i . .I . 

ning: Zerß, homt^. Imm. '. , ok. 3. uymzellen vorhanden, dies beobachtete 
ich meistens in dem Stiele (vgl. Fig. HJ. 
p. 4i)|; ein anderesmal zeigen die meisten oder alle Zellen die oben er- 
wähnten Verhältnisse und außerdem noch gewisse Beziehungen zu den 
später zu erwähnenden syncytialen Bildungen im Inneren des Organes 
(der Endblase oder des Stieles!). 

Unter der aus den Körpern der Ependynizellen bestehenden inne- 
ren Schicht liegen Zellen anderer Bedeutung. Stellenweise kommen in 
dieser äußeren Schicht größere plasniareiche Zellen vor, die als Gang- 
lienzellen zu deuten sind, doch sind solche Zellen im ganzen selten. Die 
Mehrzald der unter dem Ependym liegenden Zellen haben die Bedeutung 
von NeurogliazeQen. An günstig fixierten und mit Eisenhämatoxylin ge- 
färbten Präparaten (von Raja fullonica) konnten schwarzgefärbte Neuro^ia- 
fasern, die zu diesen Zellen in Beziehung stehen, beobachtet werden. 
Solche bilden ein dichtes Netz in der äußeren Hälfte der ganzen Dicke 
der Wand; die meisten verlaufen parallel mit der Oberfläche der Wand, 
doch es kommen auch andere vor, die quer die ganze Dicke der Wand 
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durchdringen und bis in die Schicht der Ependymzellen zu verfolgen sind; 
wie später noch besonders erwähnt werden soll, dringen einzelne von 
ihnen sogar bis in das Syncytium im Inneren des Organes hinein. In 
unserer Fig. 20, p. 55, ist diese Neurogliaschicht, die hier, wie es 
überhaupt bei alten großen Exemplaren von Selachiern zu sein pflegt, 
sehr dick ist, dargestellt (besonders in der rechten Hälfte der Abbildung). 
Die Fig. 18, welche die Verhältnisse bei einem älteren Embryo darstellt, 
zeigt diese Zellen nicht deutlich. 

Au&er den Neurogliafasern, die sowohl zwischen den Zellen des 
Stieles, als auch zwischen denen der Endblase ein dichtes Geflecht bilden, 
kommen in der Wand des Organes auch Nervenfasern vor. Man kann 
in der Proximalpartie des Organes deutlich einen dicken Tractus pinealis 
beobachten, der von der Commissura posterior kommend, in die hintere 
Wand des Stieles des Organes eindringt In einiger Entfernung von 
der ürsprungsstelle des Pinealorganes ist dieser Tractus schon in mehrere 
Stränge, die nicht nur in der hinteren Wand verlaufen, geteilt. Ohne 
Zweifel gehören die Bündel von Nervenfasern, denen man auch in den 
distaleren Partien des Stieles und sogar in der Nähe der Endblase begeg- 
net, zu diesem Tractus. Diese Nervenfasern verlaufen nicht ganz an der 
äußeren Oberfläche der - Wand, sondern es befinden sich immer noch 
auswärts von ihnen Neurogliazellen. Zu welchen Elementen des Pineal- 
organes die betreifenden Nervenfasern in Beziehung stehen, ob wir in 
ihnen die Fortsätze der spärUchen Ganglienzellen (?) sehen sollen, oder 
ob sie, wie es nach der Analogie mit Petromyzon und Acipenser (siehe 
unten) wahrscheinlich wäre, von gewissen im Ependym liegenden Sinnes- 
zellen ausgesendet werden, läßt sich nicht bestimmen. Es gelang noch 
nicht, mit der Hilfe der speziellen neurologischen Methoden dem Erkennt- 
nis dieser Verhältnisse näher zu kommen. 

Nach der Angabe von Cattie sollen stellenweise in Begleitung von 
Bindegewebe Blutgeföße in das Innere der Wand des Pinealorganes ein- 
dringen. Dies soll hauptsächlich von der Endblase gelten. Cattie nennt 
Raja, an derer angeblich soliden Endblase es ihm gelungen ist, diese 
Beobachtung zu machen. Bei Mustelus sollen nach Cattie keine Blut- 
gefäße in die Endblase eindringen. 

Es scheint, daß die das Eindringen von Blutgefäßen in die Wand 
des Pinealorganes betreifende Angabe nicht richtig ist; soweit uns fest- 
zustellen möglich war, sind die reichlich vorhandenen Blutkapillaren 
immer nur in den Falten, welche die Wände der immer hohlen Endblase 
bilden, eingelagert. 

Pigment befindet sich in keinem Falle in den Elementen weder der 
Endblase, noch in denen des Stieles des Pinealorganes bei Selachiern. 

Das Innere des Pinealorganes. Im Inneren des Pinealorganes, 
und zwar sowohl der Endblase wie des Stieles, kann man erstens flockige 
Koagulate, die uns Spuren eines ehemaligen flüssigen Inhaltes vorstellen, 
finden, weiter findet man hier die aus den inneren Enden der Ependym- 
zellen durch Ausscheidung entstehenden Fädchen und andere Zeichen des 
Ausscheidungsprozesses der Ependymzellen. Besonders in der Proximal- 
partie kann man an den Wänden massenhaft feine Sekretfädchen be- 
obachten, die hier alle gegen die Ausmündung des Organes in den Ge- 
himventrikel zugewendet sind. 

Außer diesen Gebilden, die alle mit den im Inneren des Organes 
sich abspielenden Sekretionserscheinungen zusammenhängen, kann man 
im Inneren aller Teile des Pinealorganes, sowohl in der Endblase, wie dem 
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Stiele, besondere Zellen oder ganze Syncytien beobachten. Die letzteren 
erinnern vollkommen an jene, die man in dem Lumen des Pinealorganes 
von Petromyzon finden kann. Das Innere der Endblase enthält meistens 
ein Syncytium, das die Endblase entweder fast vollkommen fflllt, oder, 
und dies meistens, nur die Gestalt eines Netzes hat (Fig. 19). \'on 
hier aus erstreckt sich meistens ein syncytialer Strang, der manchmal 
das Aussehen einer Kette von miteinander verbundenen Zellen hat, 
durch die ganze Länge des Stieles bis in die Proximalpartie des Orgwies 
(Spinax z. B. u. a.). In diesen Syncytien, die mit den Koagulaten und 
Ausscheidungsprodukten der Seitenwände, die alle direkt an der Ober- 
fläche der Seitenwände zu finden sind, nicht verwechselt werden dürfen, 
sind zahlreiche Zellkerne enthalten. Sie sind entweder unregelmäüig an- 
geordnet, an einigen Stellen angehäuft, oder — dies in dem syncytialen 
Strange des Stieles — in gewissen Abständen voneinander gelagert. 
(Spinax!] Jedenfalls ist die Sub- 
stanz, aus der dieses Syncytiuin be- 
steht, schon kein reines Protoplasma, 
nur in der Umgebung der Kerne gibt 
es noch ein solches. Wie es in einem 
Falle (bei B^a fuUonica) beobachtet 
werden konnte, können in dem Syn- 
cytium feine mit Eisenhämatoxylin 
färbbare Fibrillen eingelagert sein; 
diese haben die Bedeutung von 
Neurogltafasem und hängen in der 
Tat manchmal mit dem neuroglialen 
Geflechte der Seit«nwände des Or- 
ganes zusammen. Die Fig. 20, p. 55, 
stellt bei schwächerer Vergrößerung 
dieses Fibrillen enthaltende Syncy- 
tium dar. 

Daraus, daß man hier und da 
Zellen ündet, die, wie es scheint, 
im Begriife sind aus der Wand 
Fig, 19. Die Endblase des Pioeal- auszutreten, weiter daraus, daß man 
»o^rr ^e'STdr Ä^igT^t l^ günstigen stellen den Zusammen- 
deidaches im^ngwchnitte. ^ni Inneren hang jener byncytien «nd ihrer Fi- 
des Organee ein netzartiges Sj'acytium. Ver- brüten mit der Glia der Seitenwände 
KTößerung: Reichert, übj. 3. Ok. 4. ganz deutlich beobachten kann, kann 

man schließen, dafi es sich da um 
eme aus den Wänden seinen Ursprung nehmende Gewebsart handeln 
muß. Vielleicht stellen uns diese Syncjlien umgewandelte Reste eines 
ehemaligen Corpus vitreum des Pinealorganes vor. 

Nach (iALEOTTi (1S97) sollen im Inneren des Pinealorganes auch 
Blutkörperchen vorkommen. Wahrscheinlich hat er die oben erwähnten 
ausgewanderten Zellen für solche gehalten. 

Die Scheiden des Pinealorganes. Die unmittelbare Hülle des 
Organes stellt bei Selachiern, wie anderswo, die Membrana limitans 
externa vor. die oft auf eine eigenartige Weise mit dem sie außen um- 
gebenden Bindegewebe verschmilzt; sonst ist sowohl der Stiel wie die 
Endblase von einer dünnen, ihnen dicht anliegenden bindegewebigen 
Scheide umgeben, die uns eine direkt« Fortsetzung der inneren Meninx 
des Gehirns vorstellt. Unsere Fig. lO, p. 49 zeigt, daß diese Hülle in 
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AugnahmeßUlen auch ziemlich stark sein kann und daß dann die den 
Stiel begleitenden Blutgeßlße, die sonst von ihm unabhängig sind und 
mit ihm nur parallel verlaufen, in das Bindegewebe dieser Hflile einge- 
schlossen sein können. Die HOlIe der proximaleren Partie des Stieles 
ist mittelst eines lockeren, an Blutgefäßen sehr reichen Bindegewebes 
an die bindegewebige Hülle der direkt vor dem PineaJorgane liegenden 
plexusartig umgebildeten Partien der Zwischenhimdecke, des Dorsalsackes 
und der Paraphyse angeheftet Sehr oft ist ein Teil des Stieles sogar in 
die Falten des Dorsalsackes eingelagert und von ihnen von allen Seiten 
umgeben. Der gröBte Teil des Stieles, das ganze mittlere und distale 
Drittel seiner lÄnge, verlfiuft vollkommen frei durch den Raum der 
Schädelhöhle und es 

wird seine bindege- ^ 

webige Hülle von dem 
flüssigen Inhalte jener 
Höhle von allen Seiten 
umspült In seiner di- 
stalen Partie kann der 
Stiel mittelst feiner 
BindegewebsfSserchen 
an die untere Ober- 
fläche des Schädels an- 
geheftet sein; ein an- 
deres Mal ist er da- 
selbst io eine Partie 
diesem Zwecke dienen- 
den lockeren Bindege- 



Fig' 2Ü. Teil eiaea Uin ^Schnittes durch den Stiel 
des PüiealoTgaiies von Raja fulJonica mit dem im Inneren 
BJch befindenden syncytialen Neurof;iiafibrilleD enthaltenden 
StriuiKe. Fixierung: ZENKBBsche Ftü«sigkeit. Färbung: 
EiBenhämatozjlin. VergröSening: Reichert, Obj. 6,0k. 3. 



Anders verhält sich 
die Sache bei der End- 
blase des Pinealor- 
ganes. Auch diese be- 
sitzt eine bindegewe- 
bige Hülle, die allen 
ihren Falten . falls 
solche vorhanden sind, 
folgt. In jenen Fällen, 
in denen das Ende 
des Pinealorganes der 
unleren Fläche 

Schädeldaches anliegt, ist diese Hülle mit dem Bindegewebe des Schädel- 
daches (Bindegewebe des Präfrontalloches!) in der unten näher beschrie- 
benen Weise mehr oder weniger fest verbunden: In jenen, in denen die 
Endblase in einem Loche im Inneren des knorpeligen Schädeldaches ein- 
geschlossen ist, wird sie dagegen, wie das unsere Fig. 19, p. r)4 zeigt, 
an die Wände derselben mittelst feiner, von allen Seiten ausgehender 
Faserzüge fest angeheftet Besonders die oberen Kanten der meist un- 
gefähr keulenförmigen Endblase, werden mittelst stärkerer Bündel von 
solchen Fibrillen in einer fixen Lage innerhalb des Loches gehalten. 
Meistens legt sich die Endblase außerdem mit ihrem abgestutzten Ende 
fest an den ^'e^schl^ß des Foramens (Fig. 23, p. 61). 

Die Lage des Pinealorganes. — Foramen parietale des 
Schädeldaches. Es wurde bereits davon eine Erwähnung gemacht, 
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daß die Endblaße einmal sich dem Sdiädeldaeh nur anschmiegt, daß sie 
dagegen in anderen Fällen in einer geräumigen Vertiefung oder sogar in 
einem den Schädel vollkommen durchbrechenden Foramen parietale sich 
befindet 

Ob wir bei einer Selachierform dem emen oder dem anderen Falle 
begegnen, hängt davon ab, in welcher Partie des Schädeldaches das Pineal- 
Organ endigt Da, wo sich das Ende desselben im Bereiche der knorpeligen 
Schädeldecke befindet (Squalidae), sieht man in einem jedem Falle, daß 
das Schädeldach an der betreffenden Stelle entweder eine mehr oder 
weniger tiefe Grube aufweist, in der die Endblase liegt (Fig. 24), oder 
daß es endlich an der betreffenden Stelle durchbrochen ist: Foramen 
parietale. Auch da, wo man in dem knorpeligen Schädeldache einem 
wirklichen Foramen parietale begegnet, kann man nicht sagen, daß die 
Schädeldecke vollkommen durchbrochen wäre. Es vereinigen sich an 
der betreffenden Stelle die Perichondrien beider Oberflächen des knor- 
peligen Schädels zu einer einzigen Schicht, und diese bildet dann den 
oberen Verschluß des Foramens. Die Schädeldecke ist an der betreffenden 
Stelle nur in eine Bindegewebsschicht reduziert (Fig. 23, p. 61). Der 
untere Eingang in das Foramen parietale ist frei oder man kann da 
jenen Bindegewebsfasern begegnen, die dazu bestimmt sind, die End- 
partie des Organes in ihrer Lage zu fixieren. Auch wenn man etwas 
auffallenderen Schichten von Bindegewebe an dieser Stelle begegnet, 
haben solche keine andere Aufgabe, als die eben angedeutete und dürfen 
nicht für Fortsetzungen der Perichondrien gehalten werden. Von der 
unteren Seite dringen mit der Endblase des Pinealorganes Blutgefäße in 
das Innere des Foramens und verzweigen sich hier. 

Ein den knorpeligen Schädel durchdringendes Foramen parietale 
kann man z. B. bei Centrophorus, Galeus und Mustelus beobachten, 
während z. B. bei Spinax niger der Knorpel nicht durchbrochen wird und 
man hier nur eine, jedenfalls ziemlich tiefe Grube, in der das Pinealorgan 

endigt, beobachten kann. Eigentümlich ist 
die Angabe, die Cattie über das Foramen 
parietale von Acanthias macht Nach ihm 
sollte es sich hier um ein wirkliches, den 
Knorpel vollkommen durchdringendes Fo- 
ramen parietale handeln, die obere Ausmün- 
. ' düng desselben wäre jedoch durch eine sa- 
gittal gelagerte Brücke in zwei kleinere Öff- 
Fig. 21. Das Foramen nungen geteilt (vergl. Fig. 21). Möglicherweise 
parietale des Schädels von Acan- handelt es sich um einen Ausnahmefall ; weder 
thiajB vulgaris, von der unteren EHLERS, noch mir ist es gelungen, ein solches 
Seite aus g^ehen. Dasselbe ist Verhalten bei Acanthias zu . finden. 

^ur^'^dne^'k^n^^^^^^^ Ganz anders verhält sich die Sache in 

zweigeteilt. (Nach Cattie, 1882.) jenen Fällen, in denen das Pinealorgan in 

einer Partie des Schädeldaches endigt, wo 
dieses bindegewebig ist. Bei Bajiden. seltener bei Squaliden, finden 
wir, da£ das Pinealorgan im Bereiche des sogenannten Präfrontalloches 
des knorpeligen Kraniums mit einer Endblase endigt. Das feste fibröse 
Bindegewebe des Präfrontalloches wird an der Stelle, wo sich die End- 
blase befindet, wie es scheint, niemals durchbrochen, eine einzige ab- 
weichende Angabe von Cattie, die sich auf Raja clavata bezieht, und 
nach der die Endblase bei dieser Form schon im ünterhautbindegewebe 
liegen soll, befindet sich in der Literatur. Die Endblase liegt der Binde- 
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gewebsschicht von der unteren Seite entweder nur frei an und ist nicht 
einmal besonders fest an diese angeheftet (so finden wir es bei Myliobatis 
[Fig. 26J), oder sie wird auch von der unteren Seite vom Bindegewebe 
umgeben, so daß sie auf diese Weise in der fibrösen Partie des Schädel- 
daches wie eingeschlossen erscheint In keinem Falle sieht man in der 
Gegend des Präfrontalloches eine solche zur Aufnahme des Pinealorganes 
bestimmte umfangreichere Vertiefung, wie wir sie z. B. an dem ebenfalls 
bindegewebigen Kranium des Petromyzon beobachtet haben. 

Die parietale Cornea und der Scheitelfleclc. 

Von einer wirklichen parietalen Cornea, wie wir eine solche bei 
Petromyzon so schön entwickelt fanden, kann man bei Selachiern, streng 
genommen, nicht so leicht sprechen. Die Bindegewebsschichten sind hier 
oberhalb der Endblase des Organes nicht durchsichtiger als in anderen 
Partien der oberen Seite des Kopfes und die Haut ist in der in Be- 
tracht kommenden Partie in der Regel ebenso pigmentiert und mit Haut- 
zähnen bedeckt wie anderswo. Es ist mir nur ein Fall bekannt in dem 
ein Scheitelfleck vorbanden ist: Bei Spinax niger findet man auf der fast 
schwarzen oberen Seite des Kopfes oberhalb der Endblase des Pineal- 
organes eine weifiliche ovale, pigmentfreie Stelle« welche die Bedeutung 
eines Scheitelfleckes hat und die wirklich fähig ist die Lichtstrahlen 
durchzulassen. Gerade bei der Form, um die es sich da handelt, kann 
trotz dem Vorhandensein eines Scheitelfleckes von einer wirklichen Parietal- 
cornea gar keine Rede sein. Die schief nadi vorne und unten abfallende 
obere Fläche des knorpeUgen Kraniums, in der in einer besonderen Ver- 
tiefung die Endblase des Pinealorganes eingeschlossen ist ist hier von 
der durch jenen Scheitelfleck ausgezeichneten Oberfläche des Kopfes sehr 
entfernt Zwischen beide ist eine dicke Schicht desselben Schleimgewebes 
eingelagert welches auch von allen übrigen Seiten den Schädel umgibt. 
Die Sache wird noch dadurch kompUziert daß in diesem Gewebe gerade 
oberhalb des Pinealorganes zahlreiche LoRENZiNische Ampullen einge- 
lagert sind (vergl. Fig. 24). Obzwar hier also ein Scheitelfleck vorhanden 
ist, ist die Endblase des Pinealorganes beim erwachsenen Tiere von ihm 
so weit entfernt, daß der erstere kaum diesem nützlich sein kann. Anders- 
wo, so bei Mustelus, Scyllium, Acanthias u. s. w.. liegt zwar die Endblase 
eines Pinealorganes fast direkt unter der Haut in einem den Schädel 
vollkommen durchbrechenden Foramen parietale, doch ist hier wiederum 
kein Scheitelfleck vorhanden (vergl. Fig. 23 und 26). 

Die Verhältnisse, die wir gerade erwähnt haben, stehen vollkommen 
damit in Übereinstimmung, was wir oben beim Besprechen der Bauweise 
des Organes gefunden haben. Obzwar das Pinealorgan der Selachier viele 
primitivere Verhältnisse zeigt (der hohle Stiel, den man bei ihm findet, 
ist jedenfalls viel ursprünglicher als der nervöse Stiel des Pinealorganes 
von Petromyzon, auch die Form der Endblase ist eine einfachere), ist 
das Pinealorgan der jetzigen Selachier schon im Rückgange begriffen. 
Es hat immer noch die Tendenz, mit seinem Ende möglichst nahe der 
Oberfläche des Kopfes zu liegen zu kommen, doch kann es manchmal, 
wie wir eben gesehen haben, von dieser auch schon weit entfernt sein. 
Ein Scheitelfleck gehört zu Seltenheiten und eine wirkliche Parietalkomea 
wurde bisher bei keiner der in dieser Beziehung untersuchten Formen 
gefunden. 
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I. Elasmobranchi. 

A. Squalidae. 

Galeus canis Bonap. 

[Beschreibung bei Cattie, 1882, p. 121.] 

Eine konische Proximalpartie, ein fadenförmiger Stiel und eine 
konische Endblase mit ovalem Querschnitte. Die letztere liegt oberhalb 
der vorderen Ränder der Hemisphären in einer Vertiefung des knorpeligen 
Schädeldaches. Die letztere befindet sich unmittelbar hinter dem Prä- 
frontalloche. Nur die Proximalpartie soll nach Cattie hohl und mit 
Kanellüren versehen sein: sonst ist sowohl der Stiel wie die Endpartie 
solid (V). 

Dimensionen: Die Länge des ganzen Pinealorganes 14 resp. 12 mm, 
bei der Länge des Gehirns (bis an den hinteren Kleinhirnrand gerechnet) 
34 resp. 38 mm. 

Die Vertiefung im Schädeldache ist unten durch pigmentiertes 
Bindegewebe abgeschlossen. Auch die distale Partie des Stieles liegt 
noch in diesem Bindegewebe. Es handelt sich hier um ein wirkliches 
Foramen parietale, das den Knorpel des Schädeldaches vollkommen durch- 
bricht. Oben wird das Foramen durch Bindegewebe abgeschlossen, welches 
mit dem subkutanen Bindegewebe direkt zusammenhängt. 

In der Mitte der Dorsalseite der Vertiefung bis drei Paare von 
Blutgefäßen, welche die Endpartie versorgen. 

Mustelus laevis Risso. 

[Beschreibungen bei Cattie (1882, p. 126), bei Galeotti (1897, Embryo 
8V2 cm lang), außerdem eigene Untersuchungen.] 

Proximalpartie und Stiel wie bei vorangehender Form. Ich selbst 
finde die erstere nicht viel dicker als den Stiel, wohl ist jedoch ihr Lumen 
etwas breiter als das des Stieles. Die Endpartie soll nach Cattie keulen- 
förmig sein, nach meinen eigenen Untersuchungen hat sie die Gestalt 
eines schiefen Kegels mit breiter Basis. Mit dieser Basis setzt sich die 
Endblase innerhalb eines den Knorpel des Schädeldaches vollkommen durch- 
dringenden Foramen parietale an das dieses von oben verschließende 
Bindegewebe dicht an. Die Wand der Endblase weist keine Falten auf. 
Die Angabe von Cattie, nach der nur die untere Hälfte des Stieles 
hohl, das übrige dagegen solid sein soll, ist nach dem, was ich selbst 
an Schnittpräparaten gefunden habe, nicht richtig. Der Stiel ist vielmehr 
überall hohl und sein Lumen überall gleich breit. Der Querschnitt des 
Stieles ist rund, derjenige der (angeblich massiven) distalen Partie des 
Stieles soll nach Cattie oval sein. 

Dimensionen: Länge des Organes 14,5 mm bei der Gebirnlänge 
(bis an das hintere Ende des Kleinhirns gemessen) 37 mm. 

Der Stiel wird überall von Blutgefäßen begleitet Die Struktur 
der Wand wie oben. Galeotti findet in den Zellen fuxinofile Granula, 
von denen er nicht sagen kann, ob sie exkretorischer Natur sind oder 
nicht. Im Lumen läßt sich überall eine Kette von Zellen und Syncytien 
beobachten. (!) 

Das, wie bereits erwähnt, vollständig den Knorpel durchdringende 
Foramen parietale ist oben durch Bindegewebe abgeschlossen, das sich 
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hier, von der oberen wie von der unteren Fläche der knorpeligen Wand 
kommend, vereinigt Das Foramen befindet sich bei erwachsenen, 63 cm 
langen Exemplaren 2 mm hinter dem hinteren Rande des Präfrontalloches. 
Das Parietalorgan resp. die bindegewebige Kapsel desselben ist mit den 
Wänden des Foramens mittelst feiner bindegewebiger Züge verbunden. 
Nur oben hängt die Hülle des Organes innig mit dem das Dach des 
Foramens bildenden Bindegewebe zusammen. 

Etwas eigentümlich und nicht leicht erklärlich ist die Angabe 
Galeottis (1897) von dem Vorhandensein eines tubulären Organes mit 
epithelialen Wänden, das sich in der Nähe des Endes des Organes bei 
872 cm langen Embryonen befinden und durch seine Lage an das Parietal- 
auge anderer Wirbeltiere erinnern soll. 

Lamna cornubica Flem. 

[Die Angaben von Pur vis G. Carrington (1890) beziehen sich auf 
einen älteren Embryo dieser Form.] 

Der Stiel soll zylindrisch, schwach gekrümmt und nach hinten ge- 
wendet sein. Derselbe ist überall hohl. Eine proximale Erweiterung des 
Organes wird nicht erwähnt. Das Endbläschen ist konisch mit konvexer 
Endfläche, sein Lumen ist unregelmäßig. Die untere Wand der Endblase 
ist dicker als die obere. 

Was die Struktur betrifft, so soll der Stiel aus zylindrischen Zellen 
bestehen, während die Endblase Zellen von ungleicher Größe enthält. 
Einige von den Zellen sind länger und bilden in das Lumen der End- 
blase tiefer einragende kleine Hügel. Es handelt sich um Ependymzellen, 
unter denen noch Zellen einer anderen Bedeutung liegen. Es scheint, 
daß die ersteren bewimpert sind(V). Das Lumen der Endblase soll eine 
koagulierte Flüssigkeit enthalten. 

Die Endblase des Pinealorganes ist in einer Depression des noch 
bindegewebigen Kraniums eingelagert und das Epithel der Körperober- 
fläche ist oberhalb der Stelle, wo sich darunter das Organ befindet, ein 
wenig eingestülpt*). 

Scylllum canicula Guy. und catulus Cuv. 

[Angaben über die Entwicklung des Pinealorganes liegen von Balfour 
(1878) vor. Einige Angaben über die Verhältnisse bei einem älteren, 65 mm 
langen Embryo findet man bei Owsjannikow (1888). Über das Pinealorgan 
erwachsener Tiere berichtet näher Cattie (1882, p.l23) und Galeotti 
(1897; dieser hauptsächlich über die Histologie). Außerdem wurden bei 
folgender Beschreibung eigene Befunde an ganz jungen Exemplaren von 
Scyllium catulus und an einem erwachsenen Scyllium canicula benutzt.] 

Die proximale Partie ist nicht besonders auffallend, dagegen ver- 
dünnt sich, wie wir an jungen Exemplaren von Scyllium catulus finden, 
der Stiel allmählich von seiner Ursprungsstelle bis nahe vor die Endblase. 
Der Stiel ist fadenförmig und überall hohl. Die Nachrichten über das 
Aussehen der Endblase gehen weit auseinander. Während nach Cattie 
die distale Partie, welche so wie der Stiel nach ihm solid sein soll, die 
Gestalt eines Konus mit abgerundeter Basis haben soll, finde ich sie an 
eigenen Präparaten als eine Endblase entwickelt und stark dorsoventral 
abgeflacht Die obere Wand ist dabei bedeutend dicker als die untere. 



*) Ein Umstand, dem jedenfalls keine besondere Bedeutung zuzuschreiben ist. 
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Die Endblase schmiegt sich dicht der unteren Seite des Schädels und 
zwar in der Gegend des Präfrontalloches an. Nach Catties Befunden 
soll sie daselbst in dem Bindegewehe des PrSfrontalloches, sonst jedoch 
nicht zu tief eingeschlossen sein. Die Oegend, in der die Endblase liegt, 
befindet sich etwa oberhalb der vorderen Partie des Hemisphärenhims. 

Dimensionen des Pinealorganes nach Cattie: lö resp, 8 mm, bei 
der Gehirnlänge (bis an das hintere Ende des Kleinhirns gemessen) 32 mm 
oder 13 mm (Tiere von der Länge '/a m und 19 cm). 

Die Struktur nach Galeotti: Eine äußere Schicht von stern- 
förmigen Zellen und eine innere Schicht von dichtliegenden Ependym- 
zellen. Einige Kerne sind voll von fuxinofiten Körnchen, und das Nuclein 
ist in zwei oder drei dichte, intensiv färbbare Massen reduziert. Es 
bedeutet dies, wie Galeotti meint, den Anfang eines Sekretionsprozesses, 
dem die amorphe Masse, die man im Lumen des Organes findet, ihren 
Ursprung zu verdanken hat. Bei eigenen Untersuchungen ist es mir ge- 
lungen, im Inneren und in der ganzen Länge des Stieles aberall isolierte 
oder zu Ketten sich vereinigende Zellen nachzuweisen. 

Pristlurus melanostomus Bonap. (vergl. Fig. 22). 
[Über die Entwicklung berichten d'Erchia {189t>) und MiNOT (IJtOI). über 
das Verhalten des Organes beim erwachsenen Tiere Cattie (1882, p. 128).] 
Die Proximalpartie ist konisch; sie geht in einen ^enförmigen 
Stiel ober. Dieser verläuft entlang der Zwischenhimdeeke — dem sehr 
großen Dorsalsack anliegend — nach vorn und endigt an der Schädeldecke. 
9, [, Die Endblase ist dor- 

soventral abgeflacht 
und von rundem Um- 
risse; ihr Durch- 
messer 1,5 mm. Alle 
Partien des Organes 
sind hohl. Die End- 
blase liegt oberhalb 
//„^'' des vorderen Randes 

der Hemisphären 
unterhalb des Bin- 
degewebes, das das 
Präfrontalloch ab- 
schließt •). 

Dimensionen nach 
Cattie: Länge des 
ganzen Organes 10 mm, bei der Gehirnlänge (bis an das hintere Ende 
des Kleinhirns gemessen» 20 mm. 

Notjdanus griseus Cuv. 

(Eigene Untersuchungen.] 
Das Pinealorgan ist hier von etwa derselben Gestalt wie bei der 
vorangehenden Form. Es handelt sich um eine zuerst senkrecht nach 
oben und dann horizontal nach vorn sich wendende Röhre; (Ue Proximal- 
partie nicht besonders entwickelt. Die Form der Endblase und ihr Ver- 
halten zu dem Schädeldache konnten nicht ermittelt werden. 

* Nach Cattir soll das Prä frontAl loch nur durch die Dura ranier vemcbloHsen 
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Acanthlas vulgaris Risso (Fig. 23. Fig. lö, p. 46). 
[Angaben über erwachsene Jiere von Ehlers {li*7H) und Cattie (1HS2, 
p. 117). Autterdem eigene Untersuchungen an Postembr}'onen.| 
Die Proximalpartie ist etwas dicker als der Stiel und verjQngt sicli kegel- 
förmig gegen diesen letzteren zu. Sie Hegt in einer Furche zwischen den 
Ganglia habenulae. Man bemerkt spärliche Lamellenbildungen in ihrem 
Inneren. Der Stiel soll nach Cattie solid, nach den Untersuchungen von 
Ehlers, die Jedenfalls richtiger sind, hohl sein. Seine innere Oberfläche 
ist mit Kannelüren versehen , die äußere Oberfläche glatt. Die End- 
blase hat die Gestalt einer knopfförmigen Anschwellung (oder sie ist keulen- 
förmig!). Nach Ehlers bemerkt man an ihren Wänden wirkliche Falten- 
hildungen und Ehlers meint, daß dieser Teil durch Ansammeln von 
Flüssigkeit in seinem Innern „prall ausgedehnt oder schlaff zusammen- 
fallen" kann. Ich selbst finde an einem untersuchten Postembrjo nur 
unregelmäßige Verdickungen der Wand, dagegen keine wirklichen Falten. 
Der Durchmesser der Endblase beträgt nach Ehlers 1,7 mm, während 
der des Stieles 0,38 mm beträgt 



Fig. 2il. Die Kndblnse des PinealorgancH dnea Postemlir^o vod Acanthiw 
vulgaris samt dem Forameii parietale, in dem sie liegt. äagittal)«hnit.t Vergrößerung: 
Reichert, Obj. 3. Ok. 3. 

Cattie hält die Endpartie des Organes für solid und bemerkt, 
daß sie etwa so aussieht, als ol> sich da zwei gleich große Anschwellungen 
miteinander verbinden würden, von denen die eine rechts, die andere 
links von der Medianlinie liegt. Der Stiel soll sich an {ier Stelle, wo 
beide ineinander übergehen, mit ihnen verbinden. 

Der proximale Teil des Pinealorganes und eine Partie des Stieles 
sind noch in den bindegewebiRen Hüllen des Gehirns eingeschlossen. 
Der Stiel tritt etwa auf der hinteren Grenze des Vorderhirns frei zu 
Tage. Ein Teil des Stieles verläuft frei in der Schädelhöhle und erst 
der Endteil desselben mit der Endblase ist wieder in ein Loch des knor- 
peligen Schädeldaches eingeschlossen (Ehlers). Das den Knorpel des 
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Schädeldaches durchbohrende Foramen ist von rundem (Ehlers) oder 
ovalem (Cattie) Umrisse, und der Eingang in dasselbe ventralseits 
durch ein dichteres Bindegewebe abgeschlossen (Cattie). Die Endblase 
soll im Inneren des Foramens von einem lockeren fibrillären Bindegewebe 
allerseits umgeben und durch dasselbe an die Wände des Foramens an- 
geheftet sein. Zusammen mit der Endblase dringen in das Foramen sich 
verzweigende Blutgefäße hinein und umflechten die erstere von allen 
Seiten. Oben ist das Foramen durch Bindegewebe — das Perichondrium 
der oberen Fläche des knorpeligen Schädels — abgeschlossen. In diesem 
befindet sich nach der Angabe von Ehlers (bei erwachsenem Exemplare) 
eine kleine Knorpelplatte. Nach Cattie ist die obere Öffnung des Fora- 
mens durch eine von vorn nach hinten dasselbe überbrückende knorpelige 
Brücke in zwei kleinere Öffnungen geteilt, welche durch Bindegewebe 
verschlossen sind (Fig. 21, p. 56). Von den zwei paarigen Bläschen, aus 
denen nach Catties Befunden die Epiphyse an ihrem Ende besteht, soll 
ein jedes unter je einer dieser Öffnungen liegen. Eigene Untersuchungen 
an einem Postembryo von Acanthias zeigten keine Spur von diesen von 
Cattie erwähnten eigentümlichen Verhältnissen und es kann die Teilung 
des Endbläschens in zwei paarige Abteilungen, sowie die Teilung der 
oberen Öffnung des Foramen höchstens als eine sekundäre Erscheinung 
von untergeordneter Bedeutung aufgefaßt werden. 

Dimensionen: Nach Ehlers: das Pinealorgan 20 mm, bei der Ge- 
hirnlänge 40 mm. Nach Cattie: das Pinealorgan 15,5 mm, bei der 
Länge des Gehirns (bis an das hintere Ende des Kleinhirns gemessen) 
19,5 mm. Der freiliegende Teil des Organes mit dem Endknopfe soll 
nach Ehlers H mm lang sein. 

Centrophorus granulosus M. H. 

[Angaben von Cattie, 1882, p. 130.] 

Die Proximalpartie ist konisch, der Stiel fadenförmig, die Endblase 
hammerförmig, das Organ in seinem ganzen Verlaufe hohl und von 
rundem Querschnitte, das Lumen der Endblase unregelmäßig. Die End- 
blase liegt in einer halbkugelförmigen Vertiefung des knorpeligen Schädel- 
daches, deren vorderer Rand sich etwa 2 mm hinter dem hinteren Rande 
des Präfrontalloches befindet (an einem 0,5 m langen Exemplare gemessen). 
Die Vertiefung dringt durch den Knorpel hindurch — Foramen parietale — 
und ist oben durch Bindegewebe abgeschlossen. Das Organ füllt den 
Raum des Foramen nicht aus und ist in Bindegewebe, welches mit dem 
des Präfrontalloches zusammenhängt, eingeschlossen. 

Dimensionen: Pinealorgan 17 mm, Gehirnlänge, von vom bis an 
das hintere Ende des Kleinhirns gemessen, 29 mm. 

Splnax niger Bonap. 

[Eigene Untersuchungen an Embryonen, Postembryonen und an erwach- 
senen Tieren (vergl. Fig. 17, p. 50, 19, p. 54, Fig. 24).] 

Das Pinealorgan ist schlauchförmig, bei Embryonen einfach bogen- 
förmig nach vorn gewendet,' bei erwachsenen Tieren zuerst senkrecht nach 
oben sich wendend, dann unter rechtem Winkel sich umbiegend und 
horizontal nach vorn verlaufend. Es endigt mit einer Endblase, die etwa 
oberhalb des vorderen Drittels der Hemisphäre in das knorpelige Dach 
des Schädels eindringt. Das betreffende Loch dringt nicht durch den 
Knorpel des Schädeldaches hindurch — es ist also kein wirkliches Foramen 
parietale vorhanden. 
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Es läßt sich eine ziemlich erweiterte Proximalpartie [Fig. 15, Taf. IV] 
unterscheiden, deren Wände gefaltet sind, und welche ziemlich schnell in 
den eigentlichen Stiel übergeht. Die Wand beider dieser Teile besteht 
aus Ependymzellen, aus außen von diesen liegenden Neurogliazellen, die 
mit runden Kernen versehenen sind und endlich einer die Peripherie 
einnehmenden Nervenfaserschicht, die sich bis zu der Gehimdecke in der 
Gegend der Commissura posterior verfolgen läßt. Sowohl in der Proxi- 
malpartie, wie an den Wänden des Stieles, bemerkt man Spuren eines 
Exkretionsprozesses. Von den Ependymzellen werden lange Fädchen einer 
färbbaren Substanz ausgeschieden, die in der Richtung gegen den Gehirn- 
ventrikel abzufließen scheinen. 



Fig, 2J. I>as PinealorKan eines erwachsenen Spinax niger mit Beiner ganzen 
LmgebuDg, der ParieUvIgegend des Gebirni', einem Teile des Hemisphärenhirns und 
dem Schädeldache. ZwiBcben dem Sehädeldacbe uod der Haut LoRENZiNische Am- 
pullen. (Nach mehreren Sehnitten kombiniert. I Schwach vergrößert. 

Die Endblase kann verschiedene Gestalt haben. Bei Postembryonen 
handelt es sich um eine einfache, etwa keulenförmige terminale Erweite- 
rung des ohnehin schon verhältnismäßig sehr dicken Hohlgebildes, das hier 
die Epiphyse vorstellt. Itei erwachsenen Tieren ist die Endblase entweder 
ebenfalls einfach keulenförmig und dann vollkommen im Inneren des 
Parietalioches eingeschlossen, oder ist nur die Spitze der Endblase in 
einer seichten \'ertiefunß eingeschlossen; die übrige Partie desselben da- 
gegen ist stark dorso-ventral abgellacht und liegt an der unteren Ober- 
fläche des Schädeldaches. Das Ende der ganzen Blase kann in melirere 
Lappen geteilt sein. 



G4 Selachii. 

Im Inneren der Eodblase befindet sich ein großes Sj-ncytium, das 
in den Stiel hinab und bis in die Proximalpartie sich verfolgen läßt 
[Fig. 19J. 

Die Vertiefung im Itnorpeligen Scbädeldache ist, wie bereits gesagt 
wurde, niclit in ehieni jeden Falle gleich groß. Sie kommt bei Post- 
embryonen noch überhaupt nicht vor. Die Endblase liegt ziemlich frei in 
der Vertiefung, sie berührt nirgends ihre Wände, sondern ist an dieselben 
nur mittelst feiner bindegewebiger Stränge angeheftet. Nur in dem Falle, 
in welchem die Endblase größtenteils außerhalb der Vertiefung sich be- 
fand, lag sie dicht dem Schädeldache an. 

Ein Scheitelfleck in der Form eines ovalen weißen, von der fast 
schwarzen Oberfläche des Kopfes auffallend sich unterscheidenden Fleckes 
ist vorhanden; trotzdem kann man, wie oben (p. 57) näher erklärt wurde, 
von einer parietalen Cornea nicht sprechen. 

Echlnorhynus splnosira ätl. 
Nach Jackson und Clarke (1875) hat das Pinealorgan die Gestalt 
eines langen fadenförmigen Gebildes, das weit nach vorn, bis vor die 
Hemisphären reicht Darüber, wie und wo es hier endigt, wird nichts 



B. Rajae. 
Torpedo ocellata Rud. {vergl. Fig. 25). 
d'Erchia, der verschiedene Entwicklungsstadien dieser Form genau 
untersucht hat, fand keine 
p/ r Ds CA A.A cp gp„^ „^j,^ jgj^ Pinealor- 

gane: ein solches wird da 
nicht einmal angelegt Auf 
die Commissura folgt in 
der Parietalgegend des ent- 
wickelten tJehirnsunmittel- 
^'"■. bar die Commissura habe- 

nutaris. Eine etwa schlauch- 
förmige Paraphyse ist gut 
entwickelt und sie ist es, 
die früher (Owsjannikow, 
18H8) für ein Pinealorgan 
gehalten wurde. 

Fig. 2.Ö, Die Parietiilgegend den Oebinin 
von Torpedo ocellata. (Nach D'Erchia. 1B9G.) 



Torpedo marmorata Risso. 
Auch bei dieser Form fehlt das Pinealorgan vollkommen (eigene 
Untersuchungen). Die Angabe Catties (1882) nach der das Pinealorgan 
bei Torpedo marmorata zeitlebens, um so zu sagen, im embryonalen Zu- 
stande verbleiben sollte, erklärt sich so, daß dieser Autor die kleine, in 
der Form einer einfachen schlauchförmigen Ausstülpung nach vorn (an 
der hinteren Fläche der Hemisphären) sich wendende Paraphyse, für ein 
Pinealorgan hielt. Die Ganglia liabenulae sind gut entwickelt. 
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Raja clavata L. 

[Angaben über die Verhältnisse bei erwachsenen Tieren stammen von 
Ehlers (1878) und von Cattie (1882, p. 109).] 

Das Pinealorgan ist fadenförmig und verdünnt sich allmählich; es 
endigt weit vor dem vorderen Ende der Hemisphären mit einer Endblase, 
die im Bindegewebe des Präfrontalloches eingeschlossen ist. 

Die Proximalpartie ist gut entwickelt; sie zeigt (Cattie) vier longi- 
tudinal verlaufende Kannellüren. Sie ist, sowie die ihr benachbarte Partie 
des Stieles, in Gehirnhüllen eingeschlossen. 

Der Stiel ist nach den Befunden von Ehlers hohl und seine 
innere Oberfläche mit Falten versehen. Nach Cattie soll er dagegen 
mit Ausnahme der untersten Partie solid sein (?). Er verdünnt sich all- 
mählich gegen seine distale Partie zu. Mit Ausnahme seiner proximalen, an 
den Dorsalsack sich stützenden Partie, verläuft er frei durch die Schädelhöhle 
bis zum Schädeldache, wo er durch lockeres Bindegewebe an dasselbe 
angeheftet ist. Das eigentliche Ende des Stieles mit der Endblase dringt 
vollständig in das Schädeldach hinein. In seinem ganzen Verlaufe wird 
der Stiel von einigen intensiv pigmentierten Blutgefäßen begleitet; beson- 
ders die dorsal von ihm sich befindende Vene, die sich bis zum Endbläs- 
chen verfolgen läßt, ist dicker als er selbst. 

„Der größere Teil der Venen, welche aus den Hirnhäuten kommen, 
die Mittel- und Zwischenhirn decken, liegt über der Epiphyse, bildet 
einen Plexus und heftet sich mit einem gemeinsamen Stamm etwas hinter 
der Ansatzstelle derselben gleichfalls an das Schädeldach, ein kleiner Teil 
dieser Venen läuft unter der Epiphyse und geht auf die Oberfläche des 
Vorderhirnes über'* (Ehlers, 1878, p. 609). 

Der Stiel erweitert sich, und zwar plötzlich, in eine Endblase, 
deren Durchmesser etwa fünf- bis sechsmal größer ist, als derjenige der 
distalen Partie des Stieles. Sie ist immer abgeflacht und hat die Gestalt 
einer längsovalen, vorn dorsoventral abgeflachten Hohlkapsel (Ehlers). 
Die innere Oberfläche der Wand der Endblase zeigt in ihrer hinteren 
Partie noch die für den Stiel charakteristischen Längswülste, während in 
der terminalen Partie der Blase die Wände glatt bleiben. Die Quer- 
schnitte, welche die vorderste Endstrecke des kraniellen Teiles (der End- 
blase) getrofl'en haben, zeigen jederseits neben der erheblich verkleinerten 
Lichtung die Wandung flügeiförmig erweitert (Ehlers). 

Nach Cattie. dessen Angaben in dieser Beziehung jedoch wenig 
zuverläßlich sind, soll die Endpartie des Organes solid sein. Blutgefäße, 
die von den Hüllen des Organes ausgehen, sollen in das Innere desselben 
eindringen. 

Die Länge des Endstückes beträgt nacli Ehlers etwa 3 mm, die 
größte Breite 0.88 mm. 

Die distale Partie des Stieles xlringt zuerst in das sulzige Binde- 
gewebe, welches eine Strecke weit von dem Präfrontalloche her an der 
Schädelwand nach hinten sich erstreckt, und senkt sich dann, ziemlich 
steS und plötzlich aufsteigend, in das feste Bindegewebe des Präfrontal- 
loches hinein, indem es weiter nach vorn verläuft und auch endigt (Ehlers). 
Nach Cattie (18>^2) soll die Endblase resp. das solide Endgebilde, das er 
an den von ihm untersuchten Exemplaren gefunden zu haben glaubt, in 
das mit dem Bindegewebe des Präfrontalloches zusammenhängende sub- 
kutane Bindegewebe hineindringen. 

I^ehrb. d. vorgl. mikrosk. Anal. d. Wirbelt. V. •> 
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Dimeusionen : Nach Catties Messung beträgt die Lfinge des ganzen 
Pinealorganes bei zwei von ihm untersuchten Exemplaren 48 resp. öl mm, 
bei der Gehimlänge (bis an das hintere Ende des Kleinhirns gemessen) 
44 resp. 45 mm. Nach Ehlers beträgt die Länge des Pintalorganes 
22 mm, bei der Gehimlänge von 28 mm, 

Raja fullorica L. 

An Sagittalschnitten durch das Gehim eines großen Exemplares 
fand ich den Stiel des Pinealorganes auffallend dick mit weitem Lumen. 
Eine besondere Proximaipartie ließ sich nicht nachweisen. Im Inneren 
des Stieles ein oben näher beschriebener smcytialer Strang (vergl. 
Fig. 20, p. 5,')). 

Myliobatls aquila Cuv. (vergl. Fig. 26). 
[Eigene Untersuchungen.] 
Die Gestalt des Pinealorganes wie bei R^a. Der Stiel röhren- 
förmig, verläuft direkt vom Zwischenhirndache bis zum Schädeldache. Die 




Fig. 20. Dan PJnealorgan und de»<8en Umgebung <ron eioi^nt erwachsenen 
Eieniplare von Myliobatis aquila. !;ichn-ach vergröllert. 

Endbla.se dorsoventral abgeflacht, oberhalb des vorderen Randes der Hemi- 
sphären. Eigentümlich ist. daß die obere Fläche der unteren Wand 
der Endblase in bestimmten Ab.ständen voneinander Vertiefungen zeigt, 
in denen die Wand bis auf die Hälfte ihrei- Dicke oder nocli mehr ver- 
dünnt wird. • 

Die Endblase liegt schon in der (iegend des Präfrontalloches dem hier 
bindegewebigen Schädeldaclie von der unteren Seite an. Nicht die geringste 
Vertiefung bezeichnet die Gegend, wo sie liegt. Eine dünne, binde- 
gewebige Kapsel umgibt sie von der unteren Seite und diese verschmilzt 
an der oberen mit dem Itindegewebe des Schädeldaches. 



Holocephali. 
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Die Länge des Pinealorganes betrug an dem untersuchten Exem- 
plare 7 mm, während die Gehirnlänge (bis an das Ende des Kleinhirns 
gemessen) 13 mm betrug. 

II. Holocephali. 

[über das Pinealorgan und die Parietalgegend des Gehirns von Chl- 
maera monstrosa L., die ich jetzt genauer untersuchen konnte, lagen 
bisher in der Literatur keine genaueren Angaben vor. Nur die Para- 
physe wurde, zusammen mit den vor ihr sich befindenden Partien der 
Gehirndecke beschrieben (Studniöka, 1896). Von dem Pinealorgane und 
der Parietalgegend des Gehirns von Cailorhynchiis bekommen wir aus einer 
Figur in der Zoologie von Parker-Haswell (1897, Fig. 803) und aus 
den Abbildungen Schaüinslands (1903, Tafel XXII) einen Begriff.] 

Die Gliederung der Parietalgegend und der Decke des Vorderhirns 
überhaupt ist bei Chimaera sowie bei Callorhynchus von der bei Selachiem 
sehr abweichend (vergl. Fig. 27). Die Lamina supraneuroporica, die bei 
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Fig. 27. Die Parietalgegend des Gehirns von Chimaera monstrosa im Sagittal- 
schnitte. Schwach vergrößert. 

den übrigen Selachiern nervös verdickt ist und die auch bei Petromyzon 
nicht ganz membranös war, ist hier ependymatos, sehr lang und breit und 
stellt sich uns hier so in der Gestalt eines sog. „membranösen Palliums" vor. 
Die inneren Plexus chorioidei fehlen hier ganz. Durch eine mediane, 
ebenfalls membranöse, vom Recessus neuroporicus bis zu der Paraphyse 
laufende und tief in den Gehirnventrikel einragende Falte, eine „Falx mem- 
branacea" (Studniöka,* 1896) wird sie in zwei Hälften geteilt. Die Paraphyse 
stellt hier nicht einen besonderen Abschnitt der Gehirndecke vor, wie es 
anderswo der Fall ist (Paraphy sealbogen Sedgwick Minots); es handelt 
sich nur um eine verhältnismäßig kleine, komplizierte, drüsenartige Bil- 
dung, die jedenfalls durch die Umbildung einer ehemaligen einfachen 
Ausstülpung zustande gekommen ist. Zwischen die Falten der Paraphyse 
sind Blutgefäße eingelagert und es handelt sich daher wirklich um einen 

5* 
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nach außen sich wendenden Plexus chorioideus. Die Paraphyse erinnert 
vollkommen an die des Adpenser oder Polyodon (vergl. Fig. 29, p. 71). 
Auf die Paraphyse folgt, bei Chimaera wenigstens, durch kein Velum von 
ihr abgegrenzt, der weitere Abschnitt der Gehirndecke, der umfangreiche, 
breite Dorsalsack, der sich bei der genannten Form allmählich verengert 
und oben in einen ziemlich langen Zipfel ausgezogen ist. Bei Callorhynchus 
scheint, nach den Abbildungen von Schauinsland zu schheßen, ein Velum 
vorhanden zu sein. Der Dorsalsack hat hier die Gestalt eines selbstän- 
digen, ziemlich langen, sackartigen Hohlgebildes*). 

Auf den Dorsalsack, dessen Wände, abgesehen von kleineren Falten, 
glatt und nirgends plexusartig umgebildet sind, folgen, dicht hintereinander 
liegend, die Commissura habenularis, die Ursprungsstelle des Pinealorganes, 
welche durch einen Recessus pinealis auf der unteren Seite bezeichnet 
ist, und endlich die Commissura posterior. 

Das Pinealorgan von Chimaera und Callorhynchus hat eine ähnliche 
Gestalt wie das der übrigen Selachier; wir können hier einen ziemlich 
langen, senkrecht nach oben an der vorderen Fläche des Mittelhims, (in 
dem engen Räume zwischen diesem und der hinteren Wand des Dorsal- 
sackes) aufsteigenden und dann sich nach vorn wendenden röhrenförmigen 
Stiel und eine unansehnliche Endblase beobachten, welch letztere, soviel 
sich bei Chimaera feststellen ließ, dem Bindegewebe des Präfrontalloches 
des Schädels nur anliegt. 

*) „Parencephalon" in den Figuren von Schaüinsland I 



Ganoidei. 



Nur bei Amia konnte bisher ein Rudiment eines wirklichen vor- 
deren Parietalorganes, vielleicht eines Homologon des Parapinealorganes, 
von Petromyzon nachgewiesen werden, sonst kommt bei den hierher ge- 
hörenden Formen nur das Pinealorgan zur Entwicklung. Dieses hat im 
ganzen dieselbe Gestalt, wie bei Selachiern, dagegen enstpricht die Bau- 
weise der Parietalgegend der Ganoiden entschieden mehr derjenigen der 
Teleostier. Die Parietalgegend von Pol)T)terus, einem Crossopt^rygier, ist 
von der der übrigen Formen abweichend und erinnert in einigen Be- 
ziehungen sogar an diejenige von Chimaera. 

Entwicklung der Parietaiorgane. 

[Über die Entwicklung des Pinealorganes von Acipenser schrieben 
zuerst Salenski (1881) und Owsjannikow (1888), und in neuerer Zeit 
KuPFFER (1893). Über Lepidosteus liegen einige diesbezügliche Angaben 
von Balfour und Parker (1882) vor. Bei Amia haben die Entwick- 
lung der Parietalgebilde Hill (1894) und nach ihm Eycleshymer und 
Davis (1897) genau untersucht.] 

Nach Küpffer entwickelt sich bei Acipenser das Pinealorgan zuerst 
in der Gestalt einer nach hinten gewendeten Tasche, aus der später eine 
Blase mit hohlem Stiele entsteht. Die Blase überragt den Stiel sowohl 
in der Richtung nach vorne, wie nach hinten und erinnert so an die V^er- 
hältnisse, die man bei Petromyzon finden kann (Fig. 30, p. 73). Später 
wächst diese Anlage des Pinealorganes bedeutend in die Länge und be- 
kommt die definitive Gestalt einer Röhre, welche mit einer kleinen End- 
blase endigt. Von der Existenz eines vorderen Parietalorganes konnte 
Küpffer keine Spur nachweisen, doch findet sich in der älteren Arbeit 
von Owsjannikow (1888) eine Angabe, nach der bei drei- bis vier- 
wöchentlichen Embryonen von Acipenser unter der Epiphyse noch ein 
Bläschen von rundlicher oder herzförmiger Gestalt sich befinden sollte (?). 
An einem anderen Objekte, und zwar bei Amia, ist es Hill (1894) ge- 
lungen, wirklich ein vorderes Parietalorgan zu finden. Hill konnte, was 
das hintere Organ, das Pinealorgan, betrifft, im ganzen die auf Aci- 
penser sich beziehenden Angaben von Küpffer bestätigen ; auch hier ent- 
steht das Organ in der Gestalt eines zuerst nach hinten gewendeten 
Bläschens, das sich später senkrecht stellt und schließlich nach vorne 
wendet. Das vordere Organ hat bei 10 mm langen Embryonen die 
Form eines ovoiden Körpers, der unmittelbar vor dem Pinealorgane, nur 
etwas gegen die Imke Seite zu gelagert ist. Mit dem Gehirndache ist 
es mittelst eines dünnen Stieles, den es mit dem anderen Organe ge- 
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meinschaftlich hat, verbunden. In 13 mm langen Embryonen liegt es 
oberhalb der Commissura habenularis, und es kommt noch später als 
eine solide Zellenmasse links von dem unterdessen stark nach vorne ge- 
wachsenen Pinealorgaiie zu liegen. 

Nach Eycleshymer und Davis, welche (1897) die Befunde von 
Hill bestätigt haben, soll in dem vorderen Organe ein Lumen sehr spät 
auftreten. Wichtig ist die Angabe dieser Autoren, nach der in der spä- 
teren Embryonalzeit sowohl das vordere wie auch das hintere Organ aus 
der Commissura habenularis Nervenfasern aufnehmen soll. 



Die Parietaigegend (vergl. Fig. 28). 

[GoRONOwiTSCH (1888) und Kupffer (1893) haben die Gliederung 
der Parietaigegend bei Acipenser beschrieben. Kupffer verdanken wir 

sogar genaue Anga- 
ben über die Ent- 
wicklung derselben. 
Was andere Ganoi- 
denformen betrifft, 
liegen uns Angaben 

von GORONOWITSCH 

(1888) und Kings- 
BURY (1897) über 
Amia, von Wald- 
schmidt (1887) über 
Polypterus,von Stud- 
NiÖKA (1896) über 
dieselbe Form und 
über Polyodon folium 
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Fig. 28. Sagittalschnitt durch die Parietaigegend des VOr.J 
Gehirns eines vier Monate alten Embryos von Acipenser Bei Acipenser 

sturio. (Nach Kupffer, 1893.) können wir nach Kup- 

FFER (1893) alle die 
gewöhnlichen, in der Einleitung genannten Abschnitte der Parietaigegend 
unterscheiden. Die Kenntnis der Parietaigegend überhaupt wurde ja 
gerade von Kupffer auf Grundlage der Befunde am Acipenser am 
meisten gefördert. 

Wir werden hier folgende Abschnitte nennen: 

(1.) Die lange und infolge der schiefen Lage der seitlich sich um- 
stülpenden Hemisphären (Basalganglien der Autoren) sehr breite Lamina 
supraneuroporica, die membranös und leicht gefaltet ist*). An dem hin- 
teren Ende derselben befindet sich (2.) die Paraphyse, die in der Entwick- 
lung sehr früh als eine unansehnliche knospenförmige Ausstülpung er- 
scheint (Fig. 28), die sich jedoch am entwickelten Gehirne als ein kompliziertes, 
blutgefäßreiches, die Form einer tubulösen Drüse nachahmendes Gebilde 
präsentiert, das einen großen Teil der Lamina supraneuroporica oben be- 
deckt (Fig. 29). Weniger, wenn auch noch verhältnismäßig stark ist die 
Paraphyse bei Polyodon entwickelt. Es folgt (3.) das Velum transversum. 



*) Das membranöse Pallium nach Rabl-Rückhard (1884). Jedenfalls ist io 
dieser Ependymmerabrane auch das Zellenmaterial, das anderswo die Wand der in 
das Innere des Gehirnventrikels sich einstülpenden Plexus chorioidei bildet, mit ent- 
halten! Kein Gehirn mit einem pog. „membranösen Pallium" besitzt die inneren 
Plexus chorioidei! 
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eine breite Querfalte, deren Wände leicht gefkltet, jedoch nicht plexus- 
artig umgewandelt sind. Das Velum bildet die vordere Grenze des Dor- 
salsackes (4.), dieser letztere hat die Gestalt eines umfangreichen breiten 
Sackes, dessen Wände sich auf genau dieselbe Weise verhalten wie die- 
jenigen des Velums 
und der Lamina. Bei 
Amia ist der Dorsal- 
sack in zwei weit nach 
hinten bis in die Ge- 
gend des Mittelhims 
reichende Zipfel ver- 
längert (Fig.34). Auch 
bei Polypterus, wo er 
hammerförmig ist, 
reicht er weit nach 
hinten, fast bis zum 
Kleinhirn. Die auf 
den Dorsalsack fol- 
genden Bestandteile 
der Parietalgegend , 
die Commissura ha- 
benularis (5.), welche 

die nahe aneinander liegende ungleich große Ganglia habenulae verbindet, 
die Ursprungsstelle des Pinealorganes (6.), ein ganz kurzes Schaltstück (7.) 
das auch fehlen kann und die Commissura posterior (8.) weisen schon 
nichts besonderes auf. 

Ziemlich abweichend von der der übrigen Ganoiden ist die Parietal- 
gegend des Polypterus, dessen großen Dorsalsack wir bereits erwähnt 
haben (Fig. 35, p. 79). Eine nähere Beschreibung derselben soll weiter 
unten folgen (s. Polypterus). 




Pf 

Fig. 29. Die plexusartig umgebildete Paraphysis 
cerebri von Acipenser sturio. (Nach Stlt)Ni6ka, 1895.) 



Acipenser sturio L., ruthenus L., rubicundus. 

[Das Pinealorgan von Acipenser wurde zuerst von Stannius (18r)4) 
beschrieben und zwar als ein weißer, bei großen Stören bis 3 Zoll langer 
Faden, der von einer die Tubercula intermedia verbindenden Brücke 
(Commissura habenularis) entspringen soll und vorne in einer Aushöhlung 
des Schädeldaches endigt. Cattie (18H2, Acip. sturio) und Goronowitsch 
(1HS8, Acip. ruthenus) geben nähere Nachrichten über dieses Organ. Garman 
beschreibt es (1896) von Acipenser rubicundus. Einige Details der feineren 
Struktur des Pinealorganes hat endlich Johnston (1901) beschrieben. 
Außerdem eigene Untersuchungen des Verfassers.] 

Man kann an dem Pinealorgane, der Epiphyse der Autoren, eine 
stark erweiterte, niedrige, etwa sackförmige Proximalpartie, die eher an 
einen Recessus pinealis erinnert, unterscheiden. Diese geht in einen 
dünnen fadenförmigen, dorsoventral etwas abgeflachten hohlen Stiel über*). 

Der Stiel liegt zuerst in einer Furche der oberen Wand des sehr umfang- 
reichen und langen Dorsalsackes, er kommt dann oberhalb des hinteren 
Randes der großen drüsenartigen Paraphyse zu liegen und trennt sich etwa 
auf der höchsten Stelle der Paraphysis von dem Gehirndache, mit dem er 
bisher durch lockeres Bindegewebe zusammenhing, ab. Er verläuft eine 



•) Nach Cattie sollte dieser solid seio. 
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kurze Strecke frei im Schädelraum und dringt dann in eine enge kanalartige 
Grube, die sich in dem knorpeligen Schädel befindet. Diese Grube hat 
oft die Gestalt eines schief nach vorne sich neigenden Kanals, der jedoch 
das dicke knorpelige Schädeldach nicht vollkommen durchdringt sondern 
oben verschlossen, noch irii Gebiete des Knorpels endigt (Garman). Goro- 
NOWiTSCH (A. ruthenus) zeichnet die (Irube als sehr seicht und breit. 

In dieser Grube endigt das Pinealorgan, und zwar erst an ihrem 
Ende mit einer kleinen Endblase, wie es (von Acipenser rubicundus) 
näher Garman (181)6) beschrieben hat (Fig. 33 a). Die Gestalt der End- 
blase kann keulenförmig (Goronowitsch, Garman) oder lanzettförmig 
(Cattie) sein. 

Bis zu seiner Endblase wird der Stiel des Pinealorganes von Blut- 
gefäßen begleitet, welche sich an diese in feinere Äste teilen und sie um- 
flechten. 

Die feinere Struictur des Pinealorganes von Acipenser. 

Es scheint, daß sich die Struktur des Stieles und der Endblase des 
Pinealorganes von Acipenser von der der Selachier nicht viel unterscheidet. 
Bei Acipenser war es möglich, die feinere Struktur viel näher kennen 
zu lernen, als es bisher bei den Selachiern gelungen ist. 

Mit Hilfe der GoLGischen Methode hat das Pinealorgan, besonders 
den Stiel und die nervösen Verbindungen desselben mit dem Gehirn, 
Johnston (1901) untersucht. 

Johnston findet eine Nervenfaserschicht, welche dorsal vom Epi- 
physensack (gemeint ist die erweiterte Proximalpartie des Organes!) noch 
im Gehirndache von der einen Seite auf die andere übergeht Sie ist 
von der Commissura habenularis, welche sich ventral von ihr befindet, ver- 
schieden. Er nennt diese Dekussation „Decussatio epiphysis". Die Fasern 
der Dekussation lassen sich bis in die Gegend des Nucleus anterior hinein 
verfolgen. Sie sollen, wenigstens zum Teil, die Bedeutung von Neuriten 
der Zellen des Epiphysensackes haben. Andere Fasern der Decussatio 
epiphysis endigen frei zwischen den Zellen der Wand des Stieles im 
Kontakt mit diesen. Johnston hält die betreffenden Zellen für einen 
rudimentären oder dejjenerierten Nucleus, der vielleicht etwas mit dem 
Pinealauge zu tun gehabt hat. In der Decussatio epiphysis läßt sich end- 
lich noch eine dritte Art von Nervenfasern nachweisen, nämlich solche, die 
sich einfach kreuzen, und sich bis in die Gegend des Nucleus anterior (vor 
den Ganglia habenulae) verfolgen lassen. 

An einigen GoLGi-Präparaten konnte Johnston auch in dem Stiele 
des Pinealorganes Nervenfasern nachweisen. Es handelt sich um eine 
Anzahl von schwach varicösen Nervenfasern, welche in der proximalen 
Partie des Stieles ziemlich gerade verlaufen. Nachdem diese Fasern das 
proximale Ende des Stieles erreicht haben, biegen sie sich lateral über 
die obere Seite des „Epiphysensackes" und zwai* an dem vorderen Rande 
der Decussatio epiphysis um. Einige von diesen Fasern verlaufen dann 
nach vorne und gehen in die Ganglia habenulae, etwa zu gleicher Zahl 
in ein jedes von diesen, über. 

Die Nervenfasern im Stiele des Pinealorganes von Acipenser werden 
schon von Herrick (1891, p. 162) erwähnt. 

An mit FLEMMiNOscher Flüssigkeit gut fixierten und mit Eisen- 
hämatoxylin gefärbten Präparaten konnte der Verfasser bei einem Embryo 
von Acipenser und bei erwachsenen Exemplaren die feinere Struktur des 
Pinealorganes untersuchen. 
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Unsere Fig. 80 stellt einen Längsschnitt durch das Pinealorgan 
einer etwa 7 mm- langen Larve von Acipenser vor. Das ganze Pineal- 
organ besteht hier aus einer umfangreichen Endblase und einem noch 
ganz kurzen Stiele. In der ersteren kann man eine dünne obere und 
eine dicke untere Wand unterscheiden, welche der Pellucida und der 
Retina des Pinealorganes von Petromyzon zu entsprechen scheinen. Die 
obere Wand besteht aus niedrigen Zellen (Ependymzellen). In der 
unteren Wand liegen die Zellen scheinbar in mehreren Schichten, doch 
handelt es sich in Wirklichkeit nur darum, daß die Kerne der in die 
Länge stark ausgezogenen Zellen in verschiedenem Niveau gelagert sind. 
Alle diese im epithelialen Verbände Hegenden Zellen sind noch gleich- 
artig. Es scheint, daß sich einige von ihnen (links unten) schon aus dem 



Fif;. 30. Die Anlage des Pinealorganes eines etwa " nun langen Embryo von 
Acipenier. Die Bauweis« der Wand ist hier deutlich. Fixierung: Fr.EMMiNüBchc 
Flüssigkeit, Vergrößerung: Zbiss, homog. Imm. '/„, Ok. 4. 

Verbände, der übrigen losgelöst haben, dies sind die künftigen Neuroglia- 
oder Ganglienzellen. Die Abbildung zeigt auch, auf welche Weise sich 
die Kommissuren des Gehirns, hier die habenularis und posterior, bilden. 
Zwischen den Basen der in die I-änge ausgezogenen Ependymzellen der 
medianen Gehimwand wachsen von der einen Seite des Gehirns in die 
andere Nervenfasern ein. 

Die Fig. 31 zeigt eine Partie der Wand des entwickelten Organes, etwa 
aus der Gegend oberhalb der Paraphyse. Man sieht hier, daß die ursprüng- 
lich gleichartigen Epenilymzellen sich zu Zellen zweierlei Art dilferenzieren. 
Die einen behalten den Charakter der Ependymzellen. sie setzen sich mit 
ihren unteren Enden, welche etwas (sohlenförmig) erweitert sind, an die 
Membrana limitans externa an und bilden mit ihrer nackten inneren Ober- 
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fläche, die ziemlich glatt ist und jede spezielle Einrichtung (cuticulen 
Wimpern oder Geißeln) entbehrt, die innere Umgrenzung des Lumens 
des Organes. Das Plasma der 
Zellen ist klar, sehr locker 
gebaut. Der Zellkern ist eben- 
falls sehr bell. Von diesen 
Zellen unterscheiden sich auf- 
fallend die Zellen der anderen 
Art. Diese Zellen laufen an 
ihrem unteren Ende in einen 
Fortsatz aus. der, soweit man 
an günstigen Stellen unter- 
scheiden kann, aus der Rich- 
tung der Zellen umbiegt pa- 
rallel mit der Oberfläche des 
Organes verläuft und sich oft 
ziemlich weit verfolgen läßt 
Es scheint, als ob es sich 
hier um den nervösen Fort- 
satz dieser Zellen handelte. 
Das entgegengesetzte Ende 
des Zellkörpers ragt in das 
Fig. 31. Die feinere Struktur der Wand Lumen des Organes hinein, 
des Pinealorganea von Acipenser sturio (Stiel dcB ^jg bellen endigen hier mit 
Oi^anes). Fiiiening: FLEMMiNGsche Flüesigkeit, i,p„|pnfftrniiffpn Answhwpiliin. 
Färbung: Eisenhämatoxvlin, Nachfärbung: Vao- «ewieirormigen Anscnweuun- 
Gieesoii, Ve^frößerune: Zeiss. horat^. Imm. '/,,. 8^"' "'^ ^""" ubngen kem- 
Ok. 3; b) eine Partie der Wand der Proxiiualpartie haltigen, im Niveau der ge- 
dw Pinealorganes bei stärkerer Vergrößerung. wohnlichen Zellen liegenden 

Zellkörper durch einen etwas 
verengten Hals abgegrenzt 
sind. Zum Unterschied von den Zellen der ersteren Art, den eigentlichen 
Ependymzellen, ist das Protoplasma dieser Zellen sehr dicht, und man 
bekommt es infolgedessen an Eisenhämatoxytinpräparaten stärker gefärbt; 
auch ihr Zellkern ist an solchen Präparaten viel dunkler als der Kern 
der anderen Zellen. Mit Hilfe von starker Vergrößerung lassen sich in 
der Endanschwellung dieser Zellen ein oder zwei kleine Kernchen nach- 
weisen, zu welchen meist aus dem übrigen Zellköri)er feine Fädchen 
führen: über ihre Bedeutung läßt sich nichts sagen. Es scheint, als 
ob die keulenförmigen Endpartien der Zellen noch von besonderen Hüllen 
umgeben wären; oft lassen sich mehrere solche nachweisen. Ohne Zweifel 
entsprechen diese Zellen jenen Suineszellen, die aus dem Pinealorgane von 
Petromyzon bekannt sind. Daß es sich da um sezernierendc Zelle;! handeln 
könnte, ist nicht annehmbar, wenn irgendwelche Zellen in der Wand des 
Organes von Acipenser sezernieren, so sind es nicht diese, sondern die 
gewöhnlichen Ependymzellen, an deren gegen das Innere zugewendeten 
Enden wirklich stellenweise Spuren eines ExkretioTisprozesses nachgewiesen 
werden können. Nur an schlecht oder nicht passend fixierten Präparaten 
bekommen die obenerwähnten Zellen, da ihre weichen Endanschwellungen 
leicht zerplatzen oder deformiert werden, das Aussehen von Drüsenzellen, 
aus denen <liclite Sekretballen austreten. 

Unterhalb der kernhaltigen Partien der Ependymzellen und der 
eben beschriebenen eigentümlichen Sinneszellen liegen, abgesehen von den 
ebenfalls schon erwähnten, horizontal in der Wand verlaufenden Fortsätzen 
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der letzteren und von anderen Nervenfasern und gan^^en Nervenfaser- 
bündeln, stellenweise kleine protoplasmuarnie Zellen mit ilunklen Kernen 
und feinen Fortsätzen — dies sind Neurogliazellen — weiter, jedoch sehr 
selten kommen hier große klare Zellen vor, deren großer Zeäkein einen 
großen Nucleolus enthält — dies sind Ganglienzellen. Feine Faserungen, 
die man hier beobachten kann, gehören entweder den Ependymzellen 
oder den Neurogliazellen und haben den Wert von Neurogliafasern. 

Im Lumen des Organes konnten (im Stiele) nnr vereinzelte Zellen 
gefunden werden. 

Es scheint, insofern man es erkennen konnte, daB die gleiche Bau- 
weise, wie sie hier beschrieben wurde, der Stiel des Pinealorganes von 
Acipenser in seiner ganzen Länge hat. Sicher hat er nicht die Bedeutung 
einer Drüse, wie es besonders die Proximalpartie des Organes der Selachier 
hatte. 

Polyodon folium Lac£p. 

{Eine Beschreibung des Pinealorganes beim erwachsenen Tiere stammt 

von H. Garman 1S96; außerdem eigene Untersuchungen.! 

An makroskopisclien Präparaten hat das Pinealorgan das Aussehen 
eines feinen weißen, einem Nerven ähnlichen Fädchens. Dieses geht von 
der Zwischenhirn decke aus, schließt sich zuerst der oberen Seite des 
Dorsalsackes an, verläuft dann eine Strecke frei und läuft dann in einen 
ziemlich engen, in der Dicke des knorpeligen Krantums sich befindenden 
Kanal ein, an dessen Ende er mit einer Anschwellung (Endblase) endigt 
(Fig. 3ä.) 

Der vom Zwischenhirndache bis zu der Endblase reichende Stiel 
des Organes ist von einer von ihm weit abstehenden und um ihn herum 
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Fig. 32. Seitenaueicbt des Uchinis und des Pinealorganes von Polyodon folium, 
Die Schädelkapsel ist von der einen Seite geöffnet. In natürlicber Größe. (Noch 
Oarmam, 189ö.) 

einen breiten Sack bildenden bindegewebigen Scheide umgeben, ein \' er- 
halten, das anderswo seinesgleichen nicht hat. Das Pinealorgan erscheint 
aus diesem t^runde an makroskopischen Präparaten viel dicker zu sein, 
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als es in Wirklichkeit ist. Feine ßinde^ewehszUge verbinden die eigent- 
liche Wand des Stieles mit der bindegewebigen Hülle; diese stellt uns 
eine Fortsetzung der Meningen des Zentralnervensystems (!) vor. In den 
bindegewebigen Hüllen des Stieles ist etwas Pigment enthalten. 

Der Stiel wird von mehreren Blutgefäßen in seinem Verlaufe be- 
gleitet, die zusammen mit ihm in den Kanal im Schädeldache einlaufen 
und daselbst sich verzweigen. Die feinen Äst« der Blutgefäße versorgen 
das Endbläschen. 

Unsere Fig. 3.^b (nach Garman) zeigt uns die distaiere Partie des 
Stieles, die in der Mitte eines spezialen Kanales im Schädeldache ver- 
läuft. Die Länge des betreffenden 
Kanals betrug in einem Falle 18/) mm. 
während er 2 mm breit war. Die End- 
blase, die sich am Ende des Kanals 
befindet, hat von oben gesehen einen 
ovalen Umriß. Sie ist hohl und ist 
von oben etwas eingedrückt: ihre 
W'and zeigt Iteine linsenförmige Ver- 
dickung. Der Durchmesser der End- 
blase war in einem Falle 1 mm. 

Die Endblase ist mittelst feiner, 
von allen Seiten, auch von der End- 
fläche ausgehenden Fäserchen, die 
jedenfalls nur bindegewebiger Xatur 
sind, an die Wände des Kanals an- 
geheftet Auch das Endbläschen ist 
von der obenerwähnten bindegewe- 
bigen Scheide, welche ihm jedoch dicht 
anliegt, umgeben (Garman i. 

Der die Endpartie des Pineal- 
organes enthaltende Kanal ist in der 
Regel an seinem Ende durch Knor- 
pel abgeschlossen, er dringt daher 
nicht durch das Schädeldach hindurch. 
Nur in einem Falle sah Garman, 
daß er in ein vollständiges Foramen 
parietale umgewandelt war. Sein 
Ende war hier nur mittelst Binde- 
gewebe verschlossen. 

Das knorpelige Kranium von 
Polvodon, dessen Substanz in der 
(iegend des Kanales durchsichtiger ist 
als anderswo, wird von dünnen, dem 
Exoskelett zugehörenden Knochen bedenkt. Es handelt sich um die beiden 
in der MittelHnie verschmelzenden Frontalia. Direkt oberhalb jener Stelle. 
unter der sich das Endbläschen des Pinealorganes befindet, ist der Knochen 
durchgebrochen. Es befindet sich da ein elliptisches Loch, das in einem 
der untersuchten Fälle Ifl mm lang und (i mm breit war. Die Stelle. 
wo sich dieses Loch befindet, ist ein wenig gewölbt. Das Loch selbst 
ist durch Bindegewebe, in dem Pigment enthalten ist, verschlossen. Die 
Haut zeJKt keine Eigentümlichkeiten oberhalb dieses Loches. Was die 
Lage des Foramens betrifft, so befindet es sich etwa in der Mitte zwischen 
den paarigen Augen. Die Dicke des Bindegewebes sowie des Knorpels 



Fig. 33, a) Das Pinealorean von 
Acipeneer rubicumius und bi danaelbc 
von l'olyodon folium mit dem tiefen 
kanHlartttren Foramen parietale, in dem 
sie eingelagert sind. (Nach Oarmam, 
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zwischen der Körperoberfläche und der Endblase des Pinealorganes be- 
trug in einem Falle 1,75 mm (Garman). 
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Lepidosteus osseus L. 

Balfoür und Parker (1882) geben Nachrichten über die ersten Ent- 
wicklungsstadien des Organes. Nach Sorensen's (1894) Abbildungen 

ist das Pinealorgan lang schlauchförmig. 

Amia Calva L. 

[Angaben über die Organe des erwachsenen Tieres von Goronowitsch 
(1889) und Kingsbury (1897), über ihre Entwicklung von Hill (1894) 

und Eycleshymer-Davis (1897).] 

Goronowitsch (1888) gibt nur so viel an, daß die fadenförmige 
Epiphyse in einer tiefen Duplikatur des Dorsalsackes eingeschlossen ist; 
S. P. Gage (1893) zeichnet das Pinealorgan als einen einfachen Schlauch, 
der nicht länger ist als der vor ihm liegende Dorsalsack. 

Hill (1894) findet, wie bereits oben gesagt wurde, in embryonalen 
Entwicklungsstadien beide Parietalorgane: eine hintere Blase, die er ,,Epi- 
physis posterior" nennt und 
die dem Pinealorgane an- 
derer Tiere entspricht, und 
eine „Epiphysis anterior", 
die wsjirscheinlich mit dem 
Parapinealorgane von Pe- 
tromyzon und dem Parie- 
talauge der Saurier zu ho- 
mologisieren ist. 

Bei 10 mm langen 
Embryonen ist das Pineal- 
organ („Ep.post.") ein Bläs- 
chen von obovoider Gestalt, 
das sich gegen das distale 
Ende etwas zuspitzt und 
das sich in der bekannten 
Gegend zwischen den bei- 
den dorsalen Kommissuren 
mit dem Zwischenhirndache 
verbindet. Seine obere 
Oberfläche ist konvex, die 
untere ist abgeflacht. Die 
obere Wand ist einschich- 
tig, während die untere drei 
bis vier Zellschichten dick 
ist. Bei älteren Embryonen 
wird dieses Organ senk- 
recht gestellt,das Distalende 
berührt das Integument. 

Das vordere Organ, das sich dicht vor dem Pinealorgane anlegt, hat 
die Gestalt eines ovoiden Körpers. Sein distales Ende ist nach vorne 
gewendet und in seiner Mitte befindet sich eine kleine Höhle, die mit 
dem (jehirn Ventrikel kommuniziert. Bei älteren, If) mm langen Em- 
br)'onen ist die Verbindung mit dem Gehirn schon unterbrochen. Durch 




Fig. 34. Querschnitt durch das Zwischen- 
hirn von Amia caiva. Man sieht den Querschnitt 
des Stieles des Pinealorgaoes und neben ihm das 
vordere Parietalorgan (Parapinealorgan?), welches 
mittelst eines bci^onderen Nerven mit dem linken 
Ganglion habcnulae in Verbindung steht. Außerdem 
wurden durch den Schnitt vier nach hinteu sich 
wendende Divertikel des umfangreichen Dorsal- 
sackes getroffen. (Nach Kinohbury, 1897.) 
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das Wachstum des Pinealorganes wird das vordere Organ auf die linke 
Seite zurückgedrängt Es handelt sich am Ende um eine ovoide Zellen- 
masse mit einer Spur eines Lumens (Hill). Nach Eycleshymer findet 
sich in dem vorderen Organe ein Lumen erst bei 15 bis 16 mm langen 
Embryonen. Er sieht weiter bei solchen, daß aus der Commissura 
habenularis Nervenfasern in das Innere des vorderen Organes eindringen, 
ebensolche dringen bei 12 — 13 mm langen Embryonen aus der be- 
treflFenden Kommissur in das hintere Parietalorgan. 

Die Struktur beider Parietalorgane soll dieselbe sein, wie die der 
angrenzenden Gehirnwand. Die Zellen sind nicht in Gruppen geordnet 

KiNGSBURY (1897) ist es gelungen, beide Parietalorgane auch bei 
erwachsenen Exemplaren von Amia zu finden. Das vordere Organ liegt 
hier links von dem Stiele des Pinealorganes (Epiphyse) und ist mittelst 
eines dicken nervösen Stranges mit dem Hnken Ganglion habenulae ver- 
bunden (vergl. Fig. 34). Seine Homologie mit dem vorderen (unteren) 
Parietalorgane von Petromyzon scheint, nach diesem Befunde zu schließen, 
unzweifelhaft zu sein. 

In 13 mm langen Embryonen erscheint die Paraphysis cerebri in 
der Gestalt einer fingerförmigen Ausstülpung in der bekannten Lage. 
Später (15 mm lange Embryonen) wird diese Ausstülpung an ihrer Ur- 
sprungsstelle eingeschnürt und nimmt infolgedessen die Gestalt eines ver- 
längerten Bläschens an. Ihre Wände zeigen dieselbe Struktur, wie die 
sie umgebenden Gehirnwände (Eycleshymer-Davis). 

(Crossopterygii.) 

Polypterus bichir Geoffr. (P. senegalus). 

[Von Waldschmidt (1887) stammen Angaben über das Gehirn von 
Polypterus bichir und dessen Parietalgegend; außerdem eigene Unter- 
suchungen (1896) an einem kleinen Exemplare von Polypterus (senegalus). 
Waldschmidt beschreibt die Zwischenhirndecke im ganzen richtig, hält 
jedoch den Dorsalsack für das Pinealorgan. welches letztere ihm voll- 
kommen entgangen zu sein scheint.] 

Die Vorderhirndecke von Polypterus (Fig. 3o) unterscheidet sich 
von der der übrigen Ganoiden hauptsächlich dadurch, daß hier die überall 
membranöse, von Blutgefäßen reich umflochtene Lamina supraneuroporica 
durch eine tief in den Gehirnventrikel reichende longitudinale Falte, eine 
Falx membranacea (Studniöka, 180(3) in zwei Teile getrennt wird. In einer 
Anhäufung von kleinen Follikeln am kaudaJen Ende der nach hinten sich 
verbreiternden Falx könnte man vielleicht die Paraphyse erblicken (?). 
Die beiden durch die Einstülpung der Falx membranacea entstehenden 
membranösen Säcke*) endigen hinten halbkugelförmig; die membranöse 
Geliirndecke senkt sich hier ventralwärts tief in das Innere des Gehirn- 
ventrikels hinein und bildet hier das quer gelagerte einfache Velum trans- 
versum. Die hintere Wand dieses letzteren steigt wieder nach oben und 
bildet zuletzt die vordere W^and des umfangreichen Dorsalsackes. Dieser 
hat eine etwa hammerförmige Gestalt und seine beiden Zipfel reichen 
weit nach vorn resp. nach hinten; nach hinten z. B. bis über das Mittel- 
hirn. Nur die hintere Wand des Dorsalsackes ist durch eingelagerte 

*) Die durch ihre Gestalt an wirkliche Vorderhirnhemipphären z. B. der Am- 
phibien erinnern. 
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Blutgefäße, auf ähnliche Weise wie die Wand der Lamina supraneuroporica^ 
plexusartig umgewandelt, die übrigen Wände sind glatt Auf den Dorsal- 
sack folgt wie überall anderswo die Commissura habenularis, die Ur- 
sprungsstelle des Pinealorganes, ein langes Schaltstück und endlich die 
Commissura posterior. 

Das Pinealorgan von Polypterus besteht aus einem hohlen, röhren- 
förmigen Stiele, der von seiner Ursprungsstelle hinter der Commissura 
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Fig. 35. Die Parietalgegend von Polypterus im Sagittalschnitte. 
schnitten rekonstruiert.) 



(Nach Quer- 



habenularis nach oben steigt. Um dem weit nach hinten reichenden caudaleu 
Zipfel des Dorsalsackes auszuweichen, neigt sich der Stiel stark nach 
hinten, biegt sich dann unter ziemlich scharfem Winkel um das Ende 
jenes Zipfels, welches hier durch eine seichte Furche geteilt wird, und geht 
endlich in die Endpartie des Organes über, die etwa der Endblase anderer 
Tiere entspricht. Es handelt sich in dieser um ein langes, schlauchförmiges, 
etwas abgeflachtes Hohlgebilde, das in einer seichten Furche der oberen 
Wand des Dorsalsackes, direkt unterhalb des Schädeldaches gelagert ist 
und vorne spitzig endigt. Das Schädeldach zeigt an der betreffenden 
Stelle nicht die geringste Vertiefung. In ihrer hinteren Hälfte hat diese 
eigentümliche Endblase gefaltete Wände, vorn sind dagegen ihre Wände 
im ganzen glatt und ihr Lumen, ist infolgedessen größer. 

In der Wand des Organes lassen sich außer gewöhnlichen Ependym- 
Zellen noch spezielle Zellen (Sinne^ellen?) nachweisen. Im Lumen konnten 
außer einigen freiliegenden Zellen keine besonderen Syncytialbildungea 
nachgewiesen werden. 



Teleostei. 



Bei Teleostiern ist im entwickelten Zustande nur das Pinealorgan 
(die Epiphyse der Autt.) und auch dieses im ziemlich rückgebildeten Zu- 
stande vorhanden. Nur in jungen Entwicklungsstadien wurde bei einigen 
Formen, gerade so, wie wir es bei Amia sahen, die Anlage eines vorde- 
ren Parietalorganes beobachtet. 

Schon in den ältesten Beschreibungen des Teleostiergehirns wird 
eine „Epiphyse" erwähnt. Albrecht v. Haller (1768) gibt an, eine 
solche z. B. beim Karpfen und in der Schleie, nicht dagegen beim Hecht 
und der Forelle gefunden zu haben. Es ist nicht sicher, ob er wirklich 
das betreffende Gebilde gesehen, oder ob er, was viel wahrscheinlicher 
ist, die von Blutgefäßen umgebene Decke des Dorsalsackes für ein solches 
gehalten hat. Dasselbe gilt von den Angaben auch anderer Autoren aus 
der älteren Zeit, obzwar es scheint, daß bereits Cüvier den kleinen 
Körper der Epiphyse richtig beobachtet hat. Carus (1814) findet die 
Epiphyse in der Gestalt eines häutigen Schlauches, Tiedemann (18 KJ) 
konnte eine solche überhaupt nicht finden. Gottsche findet sie (1835) 
überall und gibt an, daß sie durch Gefäße oder durch eine Mem- 
bran mit den Tubercula intermedia (Ganglia habenulae) und der Com- 
missura tenuissima (habenularis) zusammenhänge. Mayer (1864) beschreibt 
die Epiphyse wieder nur als einen „(xefäßkonvolut" auf der Decke des 
Zwischenhirns; auch von Owen (1866) ist es nicht ganz sicher, ob er 
die Epiphyse gesehen hat. Baüdelot (1870) erwähnt die wirkliche Epi- 
physe als einen abgerundeten oder birnförmigen, zwischen die Lobi optici 
eingelagerten Körper. 

Genau konnte das Aussehen des Pinealorganes (der Epiphyse) und 
seine Beziehungen zu dem Zwischenhirndache erst an Schnittpräparaten 
erkannt werden, und es ist das Verdienst Rabl-Rückhards (1883), die 
ersten genauen Abbildungen der betreffenden Partie des Gehirns ge- 
liefert zu haben. , 

In der neueren Zeit, nachdem auf das Pinealorgan die Aufmerksam- 
keit der Anatomen von neuem gerichtet wurde, untersuchte Cattie (1882) 
dasselbe bei einer großen Anzahl von Teleostierformen und gibt dessen 
Beschreibungen, leider sind jedoch, wie schon einmal gesagt wurde, seine 
Beschreibungen, da sie sich auf Ergebnisse von makroskopischen Präpa- 
rationsmethoden, nicht dagegen der allein hier anwendbaren Schnitt- 
methode stützen, zu unseren Zwecken in mancher Beziehung recht 
wenig brauchbar. Eine sehr detaillierte Beschreibung des Pinealorganes 
eines Teleostiers (Salmo) und dessen einzelner Entwicklungsstufen lieferte 
Hill (181)4): es ist das überhaupt eine der besten Besclireibungen, die wir 
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Über diesen Gegenstand besitzen. Einzelne Beschreibungen findet man 
weiter in den Arbeiten von Ussow (1882), von Leydig (189G) und von 
Galeotti (1897). Handrick (1901) veröfl'entlicht neuestens eine genauere 
Beschreibung der Parietalgegend von Argyropelecus. 

Entwicklung. 

Die ersten Angaben liber die Entwicklung des Pinealorganes der 
Teleostier stammen von Rabl-Mckhard (1882) und von C. K. Hoff- 
mann (1884), beide Autoren, die mit demselben Material — Salmo fario 
und salar — arbeiteten, fanden, daß die Epiphyse als eine breite sackförmige 
Ausstülpung vor der Commissura posterior entstehe. Sie wächst stark 
in die Länge, und es entsteht so ein nach vorn gewendetes schlauchförmiges, 
an seinem Ende erweitertes Gebilde, dessen Wände mehrschichtig werden, 
während das Lumen immer kleiner ist. In einer noch späteren Zeit 
wachsen aus der Wand des Organes in sein Lumen faltenförmige Fortsätze 
hinein oder es wird seine Wand sprossenförmig nach außen ausgetrieben. 
Nach Holt (1891), der die Entwicklung der Epiphyse bei Clupea haren- 
gus untersucht hat, soll diese in ganz jungen Entwicklungsstadien solid 
und knopfförmig sein; ein Lumen entwickelt sich in ihr erst später. Auch 
hier wird die Epiphyse später sackförmig und ihre Wand wird mehr- 
schichtig. Mc. Intosh und Prince (1891) bestätigen im ganzen die 
Angaben der ersteren Autoren. 

Von großer Wichtigkeit sind die Angaben von Hill, dem es ge- 
lungen ist, die Anlage eines vorderen Organes bei den Teleostiern fest- 
zustellen. Zuerst fand Hill (1891) eine solche bei Corregonus albus, 
später (1894) gelang es ihm, dieselben Verhältnisse auch bei Salmo, 
Catostomus teres, Stizostedion vitreum, Lipomis pallidus nachzuweisen, so 
daß man annehmen kann, daß das betreffende Organ bei den Teleostiern 
keine Seltenheit vorstellt. Es handelt sich um ge- 
nau dieselbe Erscheinung, wie von ihr beim Be- ? ^ 

sprechen der Entwicklungsgeschichte der Ganoiden \ 

(Amia) die Rede war. Die hintere Blase, die An- /^^"^T "^V^"^ 
läge des Pinealorganes, entsteht direkt vor der / ""^^^^ y^ J^^ 
Commissura posterior und median, die vordere V^«^ jV^^^*"'^^ 
Blase entsteht dicht vor ihr, jedoch etwas gegen '"'^^x^ — — 
die linke Seite zu verschoben (vergl. Fig. 36). ^^^ 
Es scheint zuerst (wie bei Amia), als ob beide Fvsf' n* A l 

Blasen mittelst eines gemeinschaftlichen Stieles beider ParietÄlorgaoe "^i 
mit dem Gehirndache zusammenhängen würden, einem 37 Tage alten Em- 
Später schnürt sich die vordere Blase (ein Ho- bryo von Salmo fontinalis. 
mologon des Parietalauges der Saurier, vielleicht ^q^T*^"*" (^^^^ Hill, 
auch des Parapinealorganes der Petromyzonten) 

von der Gehirndecke und kommt über oder unter dem Pinealorgane zu 
liegen. Hill konnte sie noch bei einem zwei Jahre alten Tiere (Salmo) 
beobachten, schließlich verschwindet sie. 

Die Parietalgegend. 

(Vergl. Fig. 3, Taf. I und die Textfiguren 44 und 50.) 

Die Parietalgegend der Teleostier unterscheidet sich nur in einigen 
Einzelheiten von derjenigen des Acipenser. Die Lamina supraneuroporica 
ist, wenn möglich, noch stärker in die Breite ausgezogen und sehr lang; 
zum Unterschied von den Ganoiden ist sie hier in jedem Falle vollkommen 

Ijehrb. d. vcrjfl. mikrosk. Anat. J. Wirbelt. V. * 
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glatt und niemals von auffallenderen Blutgefäßnetzen oder von Blut- 
sinussen umgeben. Eine Paraphyse fehlt entweder vollkommen und dies 
ist in der Regel der Fall, oder ist sie nur in der Gestalt einiger ganz 
unansehnlicher Unebenheiten der Gehirndecke nachweisbar (Belone, Fig. 41, 
p. 88), sehr selten kommt sie in der Gestalt einer kleinen Knospe (Lophius) 
vor oder endlich hat sie die Gestalt einer kleinen, nach hinten gewen- 
deten, dünnwandigen, nicht von Blutgefäßen umgebenen Aussackung (Larve 
von Anguilla, Cepola, vergl. Fig. oO, p. V)S). Das Velum ist eine einfaclie 
glatte Querfalte, die an ihrem unteren Rande nicht in Plexus umgewandelt 
ist. Es kommen auch Fälle vor, in denen ein Velum fehlt oder nur an- 
gedeutet wird. Der Dorsalsack ist in der Regel ziemlich groß und von 
verschiedener Gestalt Die obere Wand des Dorsalsackes ist sehr oft 
durch zahlreiche, meist jedoch nur niedrige Falten und in diese einge- 
lagerte Blutgefäße einigermaßen plexusartig umgewandelt Es ist dies 
der einzige Plexus chorioideus, den man auf der ganzen Vorderhirn decke 
der Teleostier finden kann. In der Regel ist der Dorsalsack, wie das 
übrigens schon bei Ganoiden und Selacliiern hie und da der Fall war, 
durch eine mediane Furche m zwei Hälften geteilt, diese Furche dient 
dann zur Aufnahme des Stieles des Pinealorganes. Auf den Dorsalsack 
folgen die Commissura habenularis, welche frei in der Gehirndecke ver- 
läuft, die mit einem Recessus bezeichnete Ursprungsstelle des Pineal- 
organes, ein manchmal ganz kurzes, in anderen Fällen jedoch erheblich 
langes Schaltstück und endUch die Commissura posterior. 

Allgemeines über dae Pinealorgan der Teleostier. 

Bei Teleostiern findet man, zum Unterschied von den Selachiern und 
Ganoiden, eine große Mannigfaltigkeit im Bau des Pinealorganes. Bei 
einigen Formen ist das Pinealorgan nur rudimentär als ein unansehn- 
liches sohdes Gebilde vorhanden, bei anderen finden wir es mit einer 
ziemlich kompliziert gebauten Endblase versehen. Nirgends ist die End- 
blase des Pinealorganes augenähnlich, sie zeigt auch nirgends oder sehr 
selten solche Beziehungen zu der Oberfläche des Kopfes, wie wir es bei 
Selachiern und von den Ganoiden bei Acipenser und Polyodon beobachtet 
haben. Jedenfalls ist die Zahl der bisher mit Rücksicht auf die Parietal- 
gebilde untersuchten Arten von Teleostiern verhältnismäßig sehr gering, 
und es ist deshalb nicht ausgeschlossen, daß zu den heute bekannten 
noch manche neue Typen des Pinealorganes der Teleostier hinzukommen 
werden. 

Fast in einem jeden Falle läßt sich an dem Pinealorgane der Tele- 
ostier ein Stiel und eine Endblase unterscheiden, doch ist das Verhältnis 
der Größe dieser beiden Teile in der Regel ein anderes, als wir es bei 
Ganoiden und Selachiern beobachtet haben. Bei diesen war der Stiel 
sehr lang und die Endblase verhältnismäßig sehr klein, bei Teleostiern 
l)flegt wieder der Stiel sehr kurz, die Endblase dagegen umfangreich 
zu sein. Man kann sich, wenn man die Entwicklung des Pinealorganes 
verfolgt, davon überzeugen, daß es die früh sich anlegende Endblase ist 
die später den eigentlichen Körper des Organes bildet. Jedenfalls kommen 
auch Formen vor, bei denen am Ende eines langen dünnen Stieles eine 
kleine Endblase sich befindet (Ophidium z. B., Fig. olj. Die Gestalt 
einer solchen kann sogar einigermaßen an jene des Pinealorganes von 
Petromyzon erinnern ( Argyropelecus, Fig. 42, j). 90;. In den meisten Fällen 
ist die (Testalt der Endblase etwa birnförmig, sie ist mittelst eines kurzen 
hohlen Stieles, in den sie proximalwärts allmählich übergeht, mit dem 
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Zwischenhirn verbunden. Die Wände der Endblase sind entweder glatt; 
dies kann man in der embryonalen Zeit überall, bei erwachsenen Tieren 
dagegen seltener beobachten, oder bilden dieselben zahlreiche, in das Lumen 
der Endblase einragende Falten (vergl. Fig. 49, ,50). Endlich können die 
Wände gefaltet oder mit Seitensprossen versehen sein (vergl. Fig, 44, 47). 
Solche Seitensprossen können sich stark entwickeln, und sie geben dann der 
Endbhise das Aussehen eines oft ziemlich komphzierten, etwa nach der 
Art einer tubulösen Drüse gebauten Gebildes (Fig. 41). Auf der anderen 
Seite kommen wieder solche Fälle vor, in denen eine Endblase scheinbar 
nicht entwickelt ist; das ganze Pinealorgan hat die Gestalt eines längeren, 
überall etwa gleich breiten Sackes, der mittelst einer verdünnten Partie mit 
dem Gehirn zusammenhängt; vielleicht ist hier die ehemalige Endblase in 
einen solchen verwandelt (Lophius z, B,), In seltenen Fällen kann, wie 
bereits oben gesagt wurde, das ganze Pinealorgan rudimentär, in der 
<iestalt eines unansehnlichen soliden oder nur ein ganz kleines Lumen 
enthaltenden Zapfens entwickelt sein (Syngnathus). 

Abgesehen von vielleicht nur jenen Fällen, in denen das Pinealorgan 
rudimentär ist, handelt es sich in ihm immer um ein Hohlgebilde. Die 
Angaben Catties. nach denen auch bei anderen Teleostierformen die 
,,Ei)iphyse" solid sein sollte, sind nicht zuverlfißlich, eigene Untersuchungen 
an den betreffenden Formen konnten sie niemals bestätigen. 

■ Die Struktur des Pinealorganes ist in den meisten Fällen recht un- 
deutlich. Die Elemente, aus denen dieses ohnehin ziemlich unansehnliches 
Organ besteht, sind klein und liegen sehr dicht aneinander. Es kommen 
da epithelial angeordnete Zellen vor, unter denen sich kleine, wahrschein- 
lich Neuroglia-Zellen , befinden. Ganglienzellen konnten mit Sicherheit 
nirgends nachgewiesen werden. Hill (IHfll) fand bei Saimo Zellen, die 
durch ihre birnformige Gestalt an Ganglienzellen erinnern und nach 
außen gegen die Liniitans externa feine 
Fortsätze aussenden, welche letzteren 
endlich in eine Nervenfaserschicht auf 
der Oberfläche des Organes übergehen 
(Fig. 37). Höchstwahrscheinlich handelte 
es sich da nur um eine besondere Art von 
Epithelzellen. Wie eigene an Lophius 

und Belone ausgeführte Untersuchungen p- 37 Einice Zellen und 

gezeigt haben, befinden sich zwischen die von ihnen ausjrehecHlen Nerven- 
lien Epithelzelten wirklich solche, die voll- fasem aus der oberen Wnnd de« 
kommen an die Sinneszellen von Petro- Pinealorganes von Salmo purpuratus. 

, ,■ ■ - . - (Nach Hill, 1894.} 

Riyzon und diejenigen von Acipenser ' 

erinnern und ihnen ohne Zwei fei ent- 
sprechen. Diese Zellen ragen mit ihren keulenförmigen, dunkel sich 
färbenden Enden in das Innere des Organes hinein und laufen außen 
in feine Fortsätze aus (vergL unsere Fig. ÜHa, b); ob sie wirklich noch 
den Wert von Sinneszellen haben, oder ob sie hier schon eine andere 
Rolle spielen, läßt sich nicht entscheiden, ganz sicher handelt es sich in 
ihnen nicht um sezerniei-ende Zellen, das ganze Organ ist hier jedenfalls 
noch keine Drüse! 

Nach Galeotti (1x07) sollten in den Zellen des Pinealorganes doch 
gewisse Sekretionserscheinungen vorkommen. Er fand bei Leuciscus, daß 
hier aus dem Kerne besondere fuxinotile Granula austreten. Auch die 
Nucleoli sollten nach ihm manchmal ans dem Kern austreten und später 
im Protoplasma der Zellen zerfallen. Die Produkte dieser Sekretions- 

6* 



Prozesse sollen sich in der Hßhiung des Organes ansammeln. Im Innern 
des Organs iiat man nur von der einen Wand zu der gegenQberliegenden 
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Fig. 38. a) LängSBchnitt durch eioen einzelnen Schl&uch des Ptneolorgane« 
von Belone acuB. Die lichlbrochenden in dne Lumen einragenden P.udpartien da 
Zellen eiiid hier deutlich sichtbar. Vergrüßerung : Zeiss. homog. Imni. ',,^, Ok. 4; 
b) eine Partie der Wand der Eiidblase de« Pinejilorganea von Lophius pietatoriua. 
RecbtA einige Zellen dentelhen Wand im Querschnitte. Die Scheideivände zwischen 
den stark geschrumpften Körpern der Zellen sind da sichtbar. VcrgröDening: Zeiss. 
homog. Imm. '/,,, Ok. 4. 

sich ziehende plasmatische Stränge (z. B. Holt, 1><01 — Clupea) oder kleine 
Syncytien (Anarrliichas. Ophidium!) gefunden. 

Die Endblase des Pinealorganes ist von allen Seiten von Blut- 
gefäßen umflochten und es legen sich solche in jenen Fällen, in denen die 
Wand der Endhlase Falten oder Seitenknospen bildet, zwischen diese. 

Das Pinealorgan wird von aus der Commissura posterior kommen- 
den Nervenfasern versorgt, oder, und dies ist, wenn man die \'erhält- 
nisae bei Petromyzon bedenkt, richtiger, es werden von seinen Elementen 
fjenen SinneszellenVj Nervenfortsätze in die Commissura posterior ausge- 
sendet. Bei einer Reihe von Formen, von Hill z. B. bei Salnio purpuratus, 
vom Verfasser z. B. bei Cyprinus carpio Carassius auratus, Esox lucius, 
Cobitiü fossilis, wurde ein besonderer nervöser Strang, ein „Tractus pine- 
alis" beol)achtet. der von der Commissura posterior durch das Schaltstück 
zu dem Stiele und durch dessen hintere Wand bis in die Endblase hinein 
verfolgt werden konnte Ivergl. Fig. 44). Seine Fasern lassen sich hier 
in günstigen Fällen ziemlich weit nach vorn verfolgen. Hill gibt an. 
daß sie sielt mit den Elementen der Endblase verbinden. 

Sehr wichtig sind die Angaben von Holt (lii<itl): diesem Forscher 
ist es bei F^nibryonen von Clupea nachzuweisen gelungen, daß auch von 
der (;onimissui-a habenularis einige Nervenfasern in das Pinealorgan ein- 
dringen. 
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Die Lage des Pinealorganes und seine Beziehungen zum Schädeldache. 

Das Pinealorgan der Teleostier berührt entweder mit dem distalen 
Ende seiner Endblase oder mit der ganzen oberen Fläche dieser letzteren 
die untere Seite des Schädeldaches. Seltener ist es so kurz , daß es nicht 
bis zu dieser reicht (Amiurus, Syngnathus). Sein Stiel und die untere Partie 
der Endblase liegen in einer tiefen Furche, die hinten durch das hoch- 
gewölbte, oft nach vorn tiberhängende Mittelhirn, vorn durch die eben- 
falls stark gewölbte membranöse Decke des Vorderhirns und den Dorsal- 
sack gebildet wird. 

Nur selten bemerkt man an der unteren Fläche des Schädeldaches 
eine ganz seichte Vertiefung, in der die Endblase oder nur ein Teil derselber 
liegt. Eine solche wurde von Cattie (1882) bei Esox lucius, Alausa 
vulgaris und Salmo salar, von Rabl ROckhard (1883) bei Salmo fario und 
von Hill (1894) bei Salmo purpuratus beobachtet (vergl. Fig. 44, 45); 
in der Regel bleibt die untere Fläche des Schädeldaches, gleich, ob es 
sich um das knorpelige Primordialkranium oder um den Knochen des 
definitiven Schädels handelt an jener Stelle, wo ihm das Pinealorgan an- 
liegt, vollkommen glatt (vergl. Fig. 41, 50, 51). Fälle, in denen bei Tele- 
ostiern oberhalb des Pinealorganes die knorpelige oder knöcherne Schädel- 
decke durchbrochen wird, so daß ein durch Bindegewebe verschlossenes 
Foramen parietale entsteht, gehören zu großen Ausnahmen. Handrick 
fand (1901, unsere Fig. 42) bei Argyropelecus hemigymnus im knorpeligen 
Primordialkranium oberhalb des vorzüglich entwickelten Organes eine 
Lücke. Dean (1888) und Klinckowstroem (1893 b) haben von Callich- 
thys asper und littoralis ein wirkliches, die knöcherne Schädeldecke durch- 
brechendes Foramen parietale gefunden (Fig. 39). Eigentümlich ist jeden- 
falls der Umstand, daß gerade in dem letzteren Falle, trotz dem Vor- 
handensein eines Foramen parietale, das Pinealorgan nicht besonders gut 
entwickelt ist. 

Eine wirkliche parietale Cornea kommt bei Teleostiem niemals vor, 
ebenfalls kann man hier in keinem Falle von einem Scheitelfleck sprechen. 



A. Physostomi. 

Amluru8 catus L. 

Nach der Beschreibung von Ramsay Wright (1884), die ich be- 
stätigen kann, ist das Pinealorgan röhrenförmig, überall etwa gleich dick 
und endigt im Fettgewebe oberhalb der membranösen Vorderhirndecke. 
Sein Ende erreicht nicht das Schädeldach. Die Wand des Organes ist 
ziemlich dünn und bildet im Inneren kleine Falten. 

Callichthys asper und littoralis (vergl. Fig. 39). 

Dean (188H) fand bei Callichthys in dem knöchernen Schädeldache 
ein Foramen' parietale und erwähnt ein „retinaähnliches Gewebe", das 
sich unter dem Foramen befinden soll. Genauere Beschreibungen, die 
sich auf beide obengenannten Arten beziehen, lieferte Klinckowstroem 
(1893): Das Foramen parietale befindet sich in der Sutur zwischen 
den beiden Frontalschildern. Es ist durch Bindegewebe verschlossen. 
Das distale Ende des Pinealorganes befindet sich unter ihm und zeigt 
keine Eigentümlichkeiten. 



' 
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Teleostei. 



Dora8, Ciarias, Loricarla. 

Die Vertreter dieser Gattungen besitzen (Dean, 1888) ebenso wie 
Callichthys ein Foramen parietale im Schädeldache. 



Front 
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Fig. 39. QuerschDitt durch die vordere Partie des Schädels von Callichthys 
aflper mit dem ForameD parietale und der darunter liegenden Endpartie des Pineal- 
organes. (Nach Klinckowstroem, 1893.) 

Cyprinus carpio L. 

[Eigene Untersuchungen.] Das Pinealorgan besteht aus einer ziem- 
lich umfangreichen Endblase und einem dünnen, hohlen Stiele. In der 
hinteren Wand des Stieles konnte ein Tractus pinealis beobachtet werden. 

Carassius auratus Bleek. 

[Eigene Untersuchungen.] Das Pinealorgan röhrenförmig, überall 
hohl. Es wendet sich zuerst, der hinteren Wand des Dorsalsackes an- 
liegend, senkrecht dorsalwärts und verläuft dann, zuerst in eine tiefe 
Rinne in der Wand des Dorsalsackes eingelagert, später direkt unter dem 
Schädeldache nach vorn, wo es, nicht weit von dem vorderen oberen 
Rande des Dorsalsackes, mit einer unansehnlichen Erweiterung endigt. 
In der hinteren Wand des Pinealorganes läßt sich ein Bündel von Nerven- 
fasern, ein Tractus pinealis, beobachten und bis nahe zu dem distalen 
Ende desselben verfolgen. 

An der unteren Fläche des Schädeldaches, dort, wo das Organ 
liegt, ist keine Vertiefung. Mehrere Blutgefäße begleiten das Organ bis 
zu seiner Endigung. 

Catostomus teres Mitch. 

Hill (181)4) fand an Embryonen dieser Form die Anlagen beider 
Parietalorgane. Sie liegen nebeneinander, fast in der Transversalebene 
und scheinen aus einer einzigen medianen Stelle zu entspringen. 

Leuciscus rutilus L. (vergl. Fig. 40). 

Nach Rabl-Rückhard (1H83) besitzt die „Zirbel" einen verhältnis- 
mäßig sehr platten und breiten Körper. Sie liegt wie ein flacher Kuchen 
der Innenwand der Frontalia an und reicht ziemlich weit nach vorn. Mit 
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dem Gehirndache ist der Körper mittelst eines verdünnten Stieles ver- 
bunden. Dieser ist in einer rinnenförniigen Vertiefung des Dorsaisackes 
gelagert, deren Wän- 
de sieb oben beruh- ^'' ^^-'" 
ren, so daß dadurch 
eine Röhre gebildet 
wird. 

Leuciscus cepha- 

lUS L. 

Galeotti(1897) 
hat in den Zellen des 
PineaJorganes eigen- 
tümliche oben (p, 83) 
näher erwähnte Er- 
scheinungen beob- y„ 
achtet , die er für 

Sekretionserscbei- 
nimgen hält 

Tinea vulgaris Cuv. 
Einige Angaben 
bei Cattie (1882): 
Das Pinealorgan hat 
in seiner proximalen 
Partie die Gestalt 
eines feinen Fadens, 

der sich oben an die Fig. 40. Querschnitt durch die vorderste Partie d«s 

Schädelwand anhef- Gehirns und die Endblaae des PineRlürgtuies von Leuciscas 
tet. Die distale Partie ™'''"*- <^'^^ Eabl-Rückhakd. 1883.) 
hat die Gestalt eines 

ovalen Kuchens, dessen lange Acbse senkrecht an die mediane Linie des 
Os frontale gerichtet ist. 

Cobltis fossills L. und barbatuia L. 

[Eigene Untersuchungen.] Das Pinealorgan ist röhrenförmig und 
dünn. Es verläuft dicht auf der Oberfläche des glatten Dorsalsackes, 
sein distales Ende ist an die untere Seite des Schädeldaches angeheftet. 
Bei ganz jungen Exemplaren ist das distale Ende breiter und das Organ 
keulenförmig. Ein aus der breiten Conimissura posterior entspringender 
Tractus pinealis nachweisbar. 

Bdone acut Risso (vergl. Fig. 41). 
(Eigene Untersuchungen.] Das Pinealorgan besteht aus einem 
dünnen, hohlen, senkrecht auf der Gehimoberfläche stehenden Stiele 
und einem ziemlich großen, etwa kuchenartigen, stark abgeflachten, nur 
da, wo es sich mit dem Sliele verbindet, kegelförmig sich verdickenden 
Endgebilde. Dieses Endgebilde hat seine jetzige Gestalt sicher nur so 
bekommen, daß die Wand der ehemaligen Endblase zahlreiche Seiten- 
ausstülpungen gebildet hat. Die Mitte dieses eigentümlichen (iebildes 
befindet sich direkt oberhalb der Zwischenhimdecke, seine Ränder reichen 
weit nach hinten und zwar zum Teil bis über das Mittelhirn und vom 
bis über die Hemisphären. Es liegt einfach der unteren Obertiäche des 



Schädeldaches, die keine Vertiefung aufweist, an. Die Struktur des be- 
treffenden Gebildes ist etwa als drflsenartig zu bezeichnen, es handelt 
sich um eine komplizierte Drüse von annähernd tubnlösem Typus, zwischen 



Fig. 41. Die ParieUlgegeDd des Gehirns und das Pinealorgan von Belone 
acus (erwacheenea Esefflplar) im Lfinf^echaiCte. VergrößeruDg: Reichert, Obj. 1,0k. S. 

deren Lappen Bindegewebe und zahlreiche Blutgefäße eingelagert sind. 
Auch die freie Oberfläche des Organes wird von Blutgefäßen umflochten; 
diese dringen auch zwischen das Organ und das Schädeldach ein. In 
den einzelnen Lappen des Organes lassen sich zylindrische Zellen, die 
den Wert von Ependymzeilen haben, und Zellen, die auffallend an die 
Sinneszellen der Retina von Petromyzon erinnern und wie diese in das 
Innere der einzelnen Lumina einragen, nachweisen. 

Was die Parietalgegend von Belone betrifft, so ist sie dadurch aus- 
gezeichnet, daß am Medianschnitte durch dieselbe kein Velum zu finden ist, 
so daß hier der Dorsalsack direkt in die Lamina supraneuroporica über- 
zugehen scheint, nur eine kaum bemerkbare Kante bezeichnet die Lage 
des Velums. Erst in einiger Entfernung von der Medianebene trifft man 
jcderseits ein niedriges Veium. Der Dorsalsack ist durch eine tiefgehende 
mediane Eintülpung in zwei Teile geteilt, und dies ist die Ursache davon, 
daß ein Velum in der Mitte felilt. Durch einige Unebenheiten an der 
Lamina supraneuroporica wird die Lage der sonst nicht zur Entwicklung 
kommenden Paraphyse angedeutet 

Esox lucius L. 

GoTTSCHE (IH-lä) erwälmt zuerst das Pinealorgan. Stieda (1K7.3) 
charakterisiert es als ein rötliches Körperchen von sehr unbedeutender 
Größe. 
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Cattie (1882, p. 153) findet an dem Pinealorgane einen kuchen- 
förmigen Endkörper und einen Stiel in der Gestalt eines feinen Fadens. 
Das Organ soll nach ihm tiberall massiv und sein Gewebe mit Blut- 
gefäßen versorgt sein. Der Endkörper befindet sich in einer seichten 
ovalen Vertiefung an der unteren Seite des Schädeldaches. 

Was die Struktur betrifft, so erwähnt Cattie ovale und runde Kerne, 
Zellen mit zwei Fortsätzen (Ependymzellen?) und birnförmige Zellen. 

Eigene Untersuchungen haben gezeigt, daß das Pinealorgan überall 
hohl ist und aus einer ziemlich umfangreichen, dorsoventral abgeflachten 
Endblase und einem hohlen Stiel, in den die Endblase allmählich übergeht, 
besteht. Von oben gesehen ist die Endblase etwa dreieckig, Die Wände 
sowohl des Stieles, wie diejenigen der Endblase sind stark gefaltet und 
überall dicht von Blutgefäßen umflochten. Besonders die Endblase kann 
infolge der zahlreichen Falten, welche ihre Wände bilden, und in welche 
viele Blutgefäße eingelagert sind, das Aussehen eines soliden Körpers 
bekommen. 

Der Stiel und die proximale Partie der Endblase sind in einer Rinne 
der oberen Seite des Dorsalsackes eingelagert, dessen Wände ebenfalls 
dicht von Blutgefäßen umflochten und plexusartig umgewandelt sind. Es 
wurde ein Tractus pinealis beobachtet, der aus der Commissura posterior 
kommend und schon in der vorderen Partie derselben einen für sich ab- 
geschlossenen Bündel vorstellend, nach vorn verläuft und in die hintere 
Wand des Stieles des Pinealorganes übergeht. Weiter nach oben konnte 
er nicht verfolgt werden. 

Die Parietalgegend ist sonst regelmäßig entwickelt. Die von Cattie 
erwähnte Vertiefung des Schädeldaches wurde von mir nicht gefunden. 

Argyropelecus hemigymnus Cocco (vergl. Fig. 42, 43). 

Nach Handrick (1901) soll bei vollkommen erwachsenen Tieren 
sowohl das Pinealorgan, wie auch ein Parapinealorgan vorkommen. 

Das Pinealorgan ist recht stattlich entwickelt Es besteht aus 
einem dünnen Stiel und einer umfangreichen Endblase. 

Der Stiel entspringt an der gewöhnlichen Stelle, verläuft zuerst 
in einer Furche zwischen den beiden Ganglia habenulae als ein dünner 
Faden und steigt nach vom und oben, immer stärker werdend und sich 
ein wenig schlängelnd, zum Dache des Kraniums empor. Er geht schließ- 
lich mit einer beträchtlichen Anschwellung, „die dem Atrium des Petro- 
myzontenorganes zu entsprechen scheint", in die hutpilzförmige Endblase 
über. In seiner ganzen Ausdehnung ist der Stiel solid und zeigt keine 
Spur eines Hohlraumes. Nur in dem Endteile des Stieles befindet sich, 
gerade wie bei Petromyzon, ein spaltförmiger Hohlraum. 

Einen Tractus pinealis konnte Handrick in dem Stiele nicht ent- 
decken. Er gibt an, daß in demselben auf der Peripherie Zellkerne 
Hegen, während die Mitte von einer hellgefärbten körnigen Substanz ein- 
genommen wird. 

Die End blase ist hutpilzförmig und ihre Wände sind verdickt, 
gefaltet und stark vaskularisiert. Die Gefäße liegen in den Falten der 
Wand und scheinen sich bis in die Substanz derselben einzudrücken. 
Die Endblase bekommt deshalb ein drüsenartiges Aussehen. 

Es lassen sich auf der Endblase zwei Oberflächen unterscheiden, 
eine obere konvexe und eine untere konkave. Der Rand, an dem sie 
zusammenstoßen, ist mehr oder weniger faltig. Die obere Wand hat 
weniger Falten als die untere, mit der sich der Stiel vereinigt. 



Was die Struktur der Wände der Endblase betrifft, so meint Han- 
drick, daß diese aus rundlichen oder ovalen, mit Fortsätzen versebenen, 

und in Gruppen 

liegenden Zellen 

zusammen)^- 

setzt ist. Eine 

Schichtung 
konnte nicht l)e- 
obachtet werden. 
\'on allen 
Seiten wird die 
Endblase von ei- 
ner dünnen bin- 
degewebigen 
Hfllle umschlos- 
sen, die hinten 
auch auf den Stiel 
übergeht. 

Die Lage 
des Pinealor- 
ganes. Das Pi- 
nealorgan liegt 
unter einem im 
Knorpel der 
FroDtalgegend 
sich befindenden 




Opt lim 

Fi^- 43. SeitenanBicbt an die vordere Partie d> 
und die ParietalgdaiWe von Argyropelecua hemigviuni 
schematisiert.) 



rundlichen Foramen, einem wirklichen „Foramen parietale' 

Das Foramen wird von einer harten modifizierten Bindegewebs- 
membran überkleidet. (Anderswo wird die Schädeldecke durch einen 
Knorpel gebildet.) 

Das vermeintliche Parapinealorgan. Unter dem Kamen ,J'ara- 
pinealorgan" beschreibt Handrick ein ..kolbenförmig gestaltetes, häutiges 
Bläschen, das kaudalwärts in einen röhrenförmigen häutigen Stiel aus- 
läuft". „Es erstreckt sich unter dem Finealorgane schräg nach vom und 
oben und grenzt mit seinem abgerundeten vorderen Ende an die hintere 
konkave Fläche des Zirbelendteiles, während die obere Fläche seines kol- 
bigen Endteiles an der unteren Seite des verdickten, vorderen Zirbel- 
stieles so eng anliegt, daß sich jene auf Querschnitten als rinnenfönnig 
ausgehöhlt präsentiert". Das Parapinealorgan ist kürzer als das mit ihm 
parallel liegende Pinealorgan und reicht nicht bis zum PariettJforamen. 
Auch die kolbenförmige Endblase ist bedeutend kleiner als diejenige des 
Pinealorganes. Ihre Wand ist einschichtig, nur seitlich wird sie etwas 
dicker. Die Blutgefäße sind auf ihrer Oberfläche nicht so zahlreich wie 
an der des Pinealorganes. 

Handrick gibt an, daß sich der Stiel des Parapinealorganes unten 
in das Dach des Zwischeidiirnes fortsetzt und hält das Zwischenhirndach 
für einen „vollständig entarteten, proximalen Abschnitt des Parapineal- 
organes". Daraus, sowie ans den Abbildungen (Taf. IV, Fig. 11) Han- 

•i Ii-li linite diese Bezeichnung für liet-ser ol« di 
Hanpkick benutzte Bezeichnung „Forainen pincnli. \ 
Heben n'crdeii. ninnchnml I>eLde Oipiiie in einem uud dei 
doch nicht !;wei Arten von Foramen i>anetale so wie c 
Organen gii>L! 



Gaupp (1898) und von 

lict.eii wie wir bei Sauriern 

Iben Foraiuen. Ks gibt 

;nci Arten von Parietal- 



DRICK8 kann man ersehen, daß das von ihm beschriebene Gebilde nichts 
anderes ist als die jedenfalls recht eigentümlich ausgebildete obere Partie 
des Dorsalsackes*). 

Saimo fontlnalls Mitch„ S. purpuratus Pallas. S. fario L. (vergl. 

Fig. 4y— 48). 
Die ersten Angaben über das Pinealorgan (die Epiphjse) der Porelle 
stammen von Rabl-Röckhard (1883). Das betreffende Organ soll die 
Gestalt eines langen 
schlauchförmigen Gebil- 
des haben, welches in 
einer Vertiefung des 
knorpeligen Teiles des 
Frontale eingebettet und 
durch einen dünneren 
Teil (einen Stiel) mit der 
Commissura posterior 
verbunden ist. Es be- 
steht nach ihm aus einem 
Knäuel von zahlreichen 
buchtigenRöhren, welche 
scheinbar von einem jje- 
meinsamen.in der Längs- 
richtung verlaufenden 
zentralen Kanal aus- 
gehen. Diese kompli- 
zierte Gestalt läßt sich 
durch reichliche Spros- 
senbililungen der ur- 
sprünglich einfacheuEpi- 
physenanlage leicht er- 
klären. Das Lumen der 
einzelnen Röhren wird 




Fig. 4H. Quer«chnili durch das Foramen parie- 
tale, die lündbiasc dee PinmlorgAneH und das Ende des 
Dorsalsachea von Argyropeiecue, (Beide Abbildungen ngch 
Handiuck, 1901.) 



on zylindrischen Zellen begrenzt. 

Hill (lHi)4) findet bei Embryonen dieser Tiere beide Parietalorgane, 
das Pinealorgan oder die Epiphyse, welche sieh lebenslang erhält, sowie 
ein vorderes Organ, das später nur als ein Rudiment erhalten bleibt- Er 
gibt eine genaue Beschreibung der ganzen Entwicklung dieser Organe, 
sowie auch Nachrichten über ihre Struktur. Das wichtigste aus seinen 
Angaben soll im folgenden mitgeteilt werden. 

A. Das Pinealorgan (die „hintere Epiphyse" nach Hill). Sehr 
bald differenziert sich an dem Pinealorgane eine proximale, eng zylin- 
drische und eine distale, dorsoventral abgeflachte Portion. " Wir können 
die erstere als einen Stiel, die letztere als eine Endblase auffassen. Der 
Stiel wird später länger und nimmt etwa die Hälfte der ganzen Länge 
des Organes ein. Die Endblase wird zuerst nur von glatten Wänden 
begrenzt, von denen die untere drei- bis viermal so dick ist wie die 
obere und ist vorn abgerundet, sie endigt in einer Vertiefung des knor- 
peligen Kraniums. 

'i Der Fall ist dexhalb sehr wichtig, da er zeigt, daQ der de norma breitere 
DorealBaek unter L'niHtändcu sich in ein enges Krhlaui^bfi'irniigcs Gebilde verwandeln 
kann. Dieselbe Erscheinung kann man betanntiich auch bei der Faraphvse beob- 
ichleni auch A>e*e tritt einmal als ein enger Schlauch, ein anderes Mal wic<lcr in der 
Gestalt eine» breiten Sacket^ (Paraphyseal bogen — Su)uwiCK Minot) auf. 
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Später bilden sich an der Wand der Endblase, die distalste Partie 
derselben ausgenommen, Querfalten (oder, was vielleicht richtiger gesagt 
wäre: es sendet die Wand eine Reihe von Divertikeln aus!). In das Innere 
dieser Falten dringen bei noch älteren Tieren (8 cm, ein Jahr alt) Blut- 
gefäße hinein. Infolge der Faitenbildung wird das Lumen, das früher 
eng spaltenlörmig war, unregelmäßig. Immer noch hängt es mittelst eines 
engen Kanals in dem Stiele mit dem Gehimventrikel zusammen. Der 
Eingang in die Epiphyse stellt uns einen Becessus pinealis vor (vergl. 
Fig. 44 und 4h'}. 

Auch bei ziemlich alten (zwei Jahre alten, = 16 cm langen) Tieren 
liegt das Ende der Endblase in einer Vertiefung des Schädelknorpels. 
Die Epiphyse ist hier sehr lang geworden und ist einfach bogenförmig 
gekrümmt. Die Endblase ist immer hohl, der Stiel dagegen ist solid ge- 
worden. Die Falten der ersteren sind sehr zahlreich, und es haben sicii 
Sekundärfalten ausgebildet. Blutgefäße ebenfalls zahlreich; zwischen den 
Falten, niemals im Gewebe des Organes. 

Was die Struktur betrifft, so bemerkt man, daß nur am Ende 
der Endblase die Zellen keine besondere Anordnung zeigen, sonst ordnen 

Fb Cr Epid 



Fig. 44. Die PHrietalgegend des Gehirns eines th cm langen Esemplares von 
Salmo purpuratus. (Nach Hill 1894.) 

sich sehr früh, und zwar hauptsächlich in der hintersten Partie der oberen 
Wand der Endblase, die Zellen in radiäre Gruppen. Jede solche Gruppe 
ist von der mit ihr benachbarten durch einige ovale Kerne enthaltende 
Zellen getrennt. Die eben erwähnte Anordnung der Zellen wird wahrschein- 
lich durch die Faltenbildung bedingt. An Sagittalschnitten hat es so 
ein Aussehen, als ob die Zellen in Querbände angeordnet wären (Fig. 4f)). 
Die spitzigen Enden aller der Zellen in einer jeden solchen Gruppe kon- 
vergieren gegen die oljere Seite der Wand zu (Fig. 37, p. J^^) und gehen 
in Nervenfasern über. Diese letzteren vereinigen sich auf der Oberfläche 
der Epiphyse und es seheinen einige von ihnen nach vorn, andere nach 
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hinten zu verlaufen. In der ganzen Länge der oberen Wand des Stieles 
lassen sich in ein Bündel vereinigte Nervenfasern bis in das Gehimdach 

, -Epid 




Fig. 45. Querechnitt durch die vordersi:« Partie dea Pineal- 
orKaaw und des Doraalsackea eines 8 cm langen Exemplare« von 
SbIido purpuratus. 

hinein, verfolgen. Das betreffende BUndel, das als „Traetus pinealis" zu 
bezeichnen ist, hat Beziehungen zu der Commissura posterior. Es läßt 
sich nicht bezweifeln, daß es Nervenfasern des Trae- 
tus pinealis sind, die mit den oben erwähnten Zellen 
im Zusammenhange stehen. 

Bei zwei Jahre alten (IG cm langen) Tieren 
unterscheidet Hill vier Regionen des Pinealorganes 
(vergl. Fig. 47): 

1. Das distalste Viertel der Endblase, das -seine 
embryonale Struktur behalten hat, von etwa zwei 
Zellschichten besteht und keine Blutgefäße enthält. 

2. Die flbrige Partie der Endblase, an der von 
vorn angefangen nach hinten zu die Falten immer 
tiefer werden, bis sie erst am Übergange in den 
Stiel verschwinden. In dieser Partie belinden sich 
die aus radiär geordneten Zellen bestehenden Bän- 
der. Manche von den Gru]>i)en ragen sehr tief in 
das Lumen des Organes hinein. Die die Bündel 
zusammensetzenden Zellen sind birnfönnig. Ihre 
Fortsätze sowie die Fortsätze der oberflärhlich in den Bändern liegenden 
Zellen vereinigen sich wahrscheinlich in dem Nervenfasernbündel des 
Stieles. 

3. Die distale Partie des Stieles, an welcher weder Falten, noch 
Blutgefäße vorkommen. Nur einzelne Zellgrupi»en ragen hier stellen- 
weise etwas tiefer in das Lumen hinein und es kann dies den Anschein 
haben, als ob es sich um Faitenbildungen handeln würde. Die von den 
Zellgruppen der dorsalen Wand des Stieles kommenden Fasern vereinigen 
sich alle in einem Nervenfasernbündel. In vielen Zellgruppen der unteren 
Wand kommen runde, mit einer granulären kolloiden Masse ausgefüllte 
Lücken vor. Solche Gruppen befinden sich sehr nahe dem Lumen, und 
die betreffenden Zellen senden nicht Fortsätze aus. (Einige solche Lücken 



Fig 41). Ein pa- 
rallel mil der Ober- 

Sache geführter 
Schnitt durch die hin- 
tere Partie der oberen 

Wand des Pinral- 
organea. (Bolnio pur- 
puraiUB.) 



fand Hill auch in der ventralen Wand der distalsten Partie der Enil- 
blase.) 




wmms^^ 



Fig. 47. Ein LSngsRchnitt durch das Pinea lor^aii eines zn'ei Jahre alipi) 
OO cm laueren) Exeinplaree von Salmo pnrpuratuE. Etwa '/i der ganzen Länge de« 
Stieles ist sichtbar. Co/i = Kolloide Substanz. 

4. Die proximale Partie des Stieles, in der die (iriippen von Nerven- 
zellen allmählich verschwinden. An ihre Stelle kommen solche Zellen, 
wie sie in der distalsten Partie vorkom- 
men- (Weniffe von solclicn kommen zer- 

streut zwischen den Nervenzellen im 

^;^rr — ^ ''<r-y^'^ ganzen Organe vor.) Auch hier verläuft. 

- ~ P^— -^'^^ und zwar in der dorsalen (hinteren) 

Wand, der aus feinen, einfach kontu- 

rierten Nervenfasern bestehende Trac- 

tus. der sich, nachdem er in das (ie- 

^ hirnilach übergetreten, durch das Sclialt- 

^i slQck zu der Commissura posterior 

^-^ wendet. 

B. Das vordere Parietalorgan 
{die „voniere Epiphyse" nach Hill). 
Hei jilngei'en Embryonen handelt es sich 
um einen keulenförmigen oder ovoiden 
Körper, der links von der Medianehene 
dicht bei dem Fineaiorgane liegt. Das 
betretTende (iebilde ist zuerst hohl und 
sein Lumen kommuniziert mit dem Ge- 

,,. ,o -r -i ■ u , hirnvcntrikel (zusammen mit dem Lumen 

rii:. 48. Teil finos nahe ilpr , ,., ^ iou i.'i,j_ 

M«iianei.enrfr<-fiLhrt(.nSn^'iitfli.ehnitie9 ''e» hmlercn Organes). Schon bei IHmm 

dnrcb das Uchirn eines juitjcen Saline langen Embryonen wird das betreffende 

fontinalis mit dem vorderen Parietal- Organ selbständig imd liegt hinter der 

ortjane iParapinealorgane). (I^'c Ab- Commissura liabenularis in (lerNälie der 

In duHL-en 44 -4H nach Uux, S!I4. ,. , „- i i r> ■ i n- i. j i. 

*^ ' Imken \\ and der Epiphyse. Hier handelt 

es sich um ein ovales Korpercben. dessen längste Achse senkrecht an die 
Oberfläche des Kojjfes gericlitet ist (Fig. 4S), Später verschwindet das 
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Lumen des Organes und dieses hat das Aussehen einer kompakten Zell- 
masse, die sich manchmal schwer von den sie umgebenden Strukturen 
unterscheiden läßt. Selbst bei zwei Jahre alten Tieren kann das vordere 
Organ als eine kleine Zellmasse vorhanden sein, es wurde jedoch nur an 
einem der untersuchten Exemplare gefunden. Es ist hier schon kleiner, 
als es bei jüngeren (etwa ein Jahr alten) Tieren war; etwa zwei Drittel 
der ursprünglichen Größe. 

Saimo salar L. 

Nach Cattie (1882) handelt es sich hier um einen birnförmigen 
Körper mit einem sehr kurzen Stiele. Die Endblase allein ist etwa 
rundlich, an die untere Seite des Schädeldaches angeheftet und von zahl- 
reichen Blutgefäßen umgeben. Es kommen wahrscheinlich keine Unter- 
scliiede von dem Pinealorgan der früher besprochenen Arten vor. 

Clupea harengus L. 

Die Entwicklung wurde von Holt (1891) untersucht; derselbe gibt 
auch Angaben über das Organ bei älteren postembryonalen Stadien. 

Bei ganz jungen Embr}'Onen soll die Epiphyse das Aussehen eines 
soliden Körpers haben. Holt konnte da aus der Commissura habenu- 
laris und ebenfalls aus dem Schaltstücke ein Bündel von Nervenfasern 
in ihr Inneres verfolgen. 

In etwas älteren embryonalen Stadien stellt das Organ ein sack- 
förmiges Gebilde mit einem breiten Lumen vor, das sich durch eine 
Einschnürung in zwei Abschnitte teilen kann. Die Wände sollen aus 
zwei oder drei Schichten von rundlichen Zellen mit großen Kernen be- 
stehen. Man sieht in den Präparaten Fasern, die durch das Lumen des 
Organes verlaufen; Holt hält sie für Koagulate. Besonders wichtig ist 
die Angabe über aus der Commissura posterior (aus dem langen Schalt- 
stücke I) stammenden Nervenfasern, die in die hintere Wand der Epiphyse 
übergehen sollen. 

In noch älteren Tieren findet Holt die W^and des Organes aus 
einer äußeren Schicht kleiner runder Zellen, einer mittleren fibrösen und 
einer inneren „epithelialen" Schicht. Im Inneren des Organes erhebt 
sich diese innere Schicht in Falten. Auch hier findet er in der hintern 
Wand des sonst dünnwandigen Stieles ein Bündel von Nervenfasern 
(einen Tractus pinealis!) 

Clupea alosa Cuv. (Alausa vulgaris Trosch.). 

Nach Cattie (1882, p. 15(5) besteht das Pinealorgan aus einem 
feinen fadenförmigen Stiele und einer Endpartie von keulenförmiger Ge- 
stalt. Sowohl der Stiel wie auch die Endpartie sollen solid sein. 

Corregonus albus L. 

Hill (1891) fand bei dieser Form die Anlagen beider Parietal- 
organe (vergl. oben). 

Angullla fluviatllis L. (vergl. Fig. 49). 

Nach der Angabe von Cattie (1882, p. 159) sollte die proxi- 
nialere Partie des Pinealor^anes aus einem massiven dünnen Bande be- 
stehen, das zuerst abgeflacht und etwas weiter zylindrisch wäre. Die 
Endpartie soll ebenfalls massiv, von etwa konischer Gestalt, und dorso- 
ventral abgeflacht sein. 







Richtiger sind jedenfalls die Angaben von Leydio (189G, p. 220), 
mit denen meine eigenen Befunde übereinstimmen. Es läßt sich ein 

schräg nach vom 
aufsteigender Stiel 
und ein £nd- 
-. üprii schlauch, oder, wie 
seine Abbildungen 
zeigen, eine End- 
blase unterschei- 
den. Das Epithel 
der Endblase bil- 
det tief in das Lu- 
men einragende 
\'orsprünge. Oben 
und seitlich starke 
p^ Blutgefäße. Die 
Endblase, die 
ziemlich klein ist. 
berflhrt, wie ich 
finde, die untere 
Oberfläche des 

Schädeldaches: 
eine Vertiefung in 
derselben ist niclit 
vorhanden. Das 
ganze Pinealorgan 
ist hohl. Der Stiel 
in einer Falte des 
ptexusartig umge- 
wandelten Dorsal- 
sackes eingela- 

r jungen gert. 

Galeotti 
(1897) unterschei- 
det einen dünnwandigen Proximalteil („Tubo del Epifisi") und die eigent- 
liche Epiphysc (Endblase). Die letztere ist lang und dünnwandig und 
berührt, da sie sehr weit nach vorn reicht, die Decke des Vorderhims. 

Die Zellen der Epiphyse sollen regelmäßig prismatisch sein und 
haben den Charakter von Epithelzellen. Die Kerne mit klarem Karj'o- 
plasma; ihr Nuklein in kleine Kernchen gesammelt. Kein Kukleolus. 
Keine Spur eines Sekretionsprozesses (Galeotti), 

Studniöka (1895) erwähnt eine einfach sackförmige Paraphyse 
bei den Larven (Mont6) vom Aale. 



Fig. 49. Die Pariet.ilgi'(;eiid lies Gcliiriis . 
Anguillft fliiviatilis. (Nach Leyoig, imt>.) 



B. Physociystj. 

a) Acanthopteri. 
Lucloperca vitrea (Stlzosthetium vitreum Mitch.). 

Bei 5 mm langen Embryonen dieser Form fand Hill (1894) die 
Anlagen beider Parietaler gane. 
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Lophius piscatorius L. und L budegassa. 

Nach eigenen an einer großen Anzahl von Exemplaren ausgeführten 
Untersuchungen kann ich über den Bau des Pinealorganes etwa folgendes 
berichten: 

Das Gehirn liegt in einer unverhältnismäßig großen Schädelhöhle 
und ist daselbst von allen Seiten von einer galleitartigen Substanz um- 
geben. Da es vom Schädeldache sehr entfernt ist, muß das Pineal- 
organ sehr lang sein, um dieses zu erreichen. Es handelt sich um ein 
langes, röhrenförmiges, einmal sehr dünnes, ein anderes Mal fast sack- 
förmiges, dünnwandiges Hohlgebilde, an dem sich eigentHch weder eine 
Endblase, noch ein Stiel unterscheiden lassen. Nur die proximalste Partie 
ist ein wenig verdünnt, so daß es scheinen könnte, daß der ganze übrige 
Teil des Gebildes den Wert einer Endblase hat (V). 

Die proximalere Partie des langen Pinealorganes liegt auf dem Dorsal- 
sacke in eine mediane Furche seiner Decke eingelagert, die weitere, mehr 
nach vorn folgende Partie des Organes liegt frei der Lamina supraneuro- 
l)onca des Vorderhirns an, an der sie mittelst Bindegewebe nur locker 
angeheftet wird. Von hier angefangen, verläuft das röhrenförmige Pineal- 
organ frei, nur von Blutgefäßen begleitet, durch die Schädelhöhle nach vom 
und heftet sich im vordersten oberen AVinkel der Schädelhöhle auf das 
Bindegewebe unterhalb des Schädeldaches an. Eine Vertiefung oder ein 
Foramen, in dem sein Ende liegen würde, ist nicht vorhanden. 

Was die Struktur betriff't, so ist die ziemlich dünne Wand des 
schlauchförmigen Organes mit hohen in das Innere einragenden Falten, 
in welche Blutgefäße eingelagert sind, versehen. In der oberflächlichen 
Schicht der Wand kann man überall Nervenfasern beobachten, die oft 
in V)esondere Bündel vereinigt sind; auf diese folgen abgerundete Zellen 
und endlich Ei)endymzellen. Unter den Ependymzellen kann man 
wieder zweierlei Arten von Zellen unterscheiden: Gewöhnliche Zellen, die 
im Niveau der inneren Oberfläche der Wand endigen und Zellen, die 
jedenfalls den Sinneszellen des Petroniyzon entsprechen und wie diese in 
das Lumen des Organes einragen (vergl. Fig. »J8b, p. H4). Man findet 
solche Zellen sowohl in der proximaleren, wie in der distalen Partie des 
Organes. Das freie Ende der betreffenden Zellen ist abgerundet und 
etwa keulenförmig, es besteht aus dichtem Protoplasma. Stellenweise ist 
die Wand stark verdünnt und auf eine einzige Schicht von fast kubischen 
Zellen reduziert. 

Die Wand des Organes ist nicht nur allseitig von Blutgefäßen um- 
flochten, die in alle ihre Falten eindringen, sondern es dringen solche 
stellenw^eise auch in das Gewebe hinein. 

Dimensionen: Bei einem kleinen Exem[)lare: Länge des Pineal- 
organes 4 mm, bei der Läqge des (iehirns (bis an die hintere (rrenze 
des Kleinhirns gemessen) 7 mm. 

Bei jungen, etwa 3 cm langen Larven von Lophius wurden folgende 
Verhältnisse gefunden: Das Pinealorgan besteht aus einem hohlen, ziem- 
lich dicken und kurzen Stiele und einer geräumigen Endblase, die durch 
ihre Form an diejenige des Pinealorganes von Petroniyzon erinnert. 
Der Stiel mündet mittelst einer etwas verbreiterten Partie (eines Atriums) 
in der Mitte der untern Wand der Endblase in das Lumen derselben 
hinein. Die Querschnitte, die etwas hinter dieser Einmündungsstelle 
durch das Pinealorgan geführt wurden, zeigen in ihm zwei übereinander 
sich befindende scheinbar selbständige Lichtungen. 

Lahrb. d. vor^l. mikrosk. Anat. d. W'irbolt. V. * 
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Bei Embryonen von Lophius ist das noch kurze zapfenförmige 
Pinealorgan nach hinten gewendet. 

Es wurde von Lophius (Studniöka. IWn) aucli eine Paraphyse (V) 
beschrieben; dieselbe hat die llestalt einer ganz kleinen, mittelst eines 
dünnen Stieles der Lamina supraneuroporica in der bekannten Gegend 
aufsitzenden Blase. Jedenfalls kommt eine solche nur ausnahmsweise 
vor. Sie konnte bei den vielen untersuchten Exemplaren nur in einem 
einzigen Falle beobachtet werden. 

Trigia hJmndo Hl. 

Nach Ussow (lftS2) handelt es sich hier in dem Pinealorgane um ein klei- 
nes Hohlgebilde, dessen Struktur an diejenige der Hypophyse erinnern soll{V). 

Das Lumen des Pioealorganes ist von einer Schicht von zylindri- 
schen Zellen ausgekleidet, die mit Fiimmerziiien (V) versehen sein sollen. 
Dieses Epithel bildet in das Lumen des Organes hinein einragende Falten. 
Unter dem Epithel liegt eine Schicht von „Parenchym" — es sind das 
vielleicht die von uns in vielen Fällen beobachteten Neurogliazellen. 

Cyclopterus lumpus L. 

Cattie (1882, p. 168) gibt an. daß bei dieser Form das Pineal- 
organ nur rudimentär, als ein kurzer konischer Körper erhalten sei. Die 
distalste Partie soll hier fehlen. Das Organ soll überall massiv sein f;'). 
Cepola rubescens L. (vergl. Fig. 50). 

[Eigene Untersuchungen.] Der an seiner Ursprungsstelle sehr dünne 
Stiel des Pinealorganes wird distalwärts immer dicker und geht in eine 

Pf S.-hd Cr 



Fig. .'lO, Di(! Pnriotiil geltend Ar* (iehirns von t'''|>olfl riibMCciiP. ^'i'hwnch verproßerl. 
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etwa keulenförmige, nach vorn unter scharfem Winkel etwas umgebogene 
(oder geknickte) Endblase über. Der Stiel ist überall durchgängig. Die 
proximale Partie des Stieles ausgenommen, bilden seine Wände unregel- 
mäßige Verdickungen, durch welche das Lumen verengt wird. Ebensolche 
sieht man in der Endblase, Sie ragen hier sehr tief in das Lumen des 
Organes hinein, wodurch, wie auch durch wirkliche Faltenbildung der 
W^ände, die Endblase fast den Charakter eines soliden Körpers bekommt. 
Das distale Ende der Endblase berührt oben die Schädeldecke; 
vorn legt sich an dasselbe unmittelbar das distale Ende der nach hinten 
gewendeten kleinen, etwa zapfenförmigen, von glatten, ein wenig ver- 
dickten Wänden begrenzten Paraphyse. Diese ist vom distalen Ende des 
engen, fast röhrenförmigen, senkrecht an die Gehirnoberfläche gestellten 
Dorsalsackes ziemlich entfernt Ein Velum gut entwickelt. 

Anarrhichas lupus L. 

[Eigene Untersuchungen.] Der Stiel des Pinealorganes ist sehr 
lang und überall hohl. Die Endblase unbekannt In der hinteren Wand 
des Stieles ein Tractus pinealis, der sich weit nach vorn verfolgen läßt 
Ein plasmatisches Netz im Innern des Stieles. 

b) Anacanthini. 

Gadus morrhua L., Gadus aeglifinus L. 

Baudelot (1870) charakterisiert das Pinealorgan als einen langen 
birnförmigen Körper, der oberhalb der Hemisphären gelegen ist Cattie 
(1882) unterscheidet einen fadenförmigen, distalwärts dünner werdenden 
Stiel, der von drei bis fünf Gefäßen begleitet wird und in eine birn- 
förmige Endpartie übergeht, die sehr gefäßreich ist; diese endigt weit 
vorne vor dem Gehirn. Die Epiphyse soll überall massiv sein(V). Die 
Stelle, an der die Epiphyse am Schädeldache anliegt, weist keine Eigen- 
tümlichkeiten auf, keine Vertiefung ist hier vorhanden. 

Dimensionen: (r. morrhua: Länge des Gehirns bis an das hintere 
Ende des Kleinhirns: 29 mm. Länge der Epiphyse: 23 mm. Bei Gadus 
aeglifinus dasselbe: 22,5 mm resp. Vi mm. 

Struktur: Cattie findet runde und ovale Kerne und sieht an den 
Körpern der einzelnen Zellen oft zwei Ausläufer; außerdem findet er 
runde und birnförmige Zellen. 

Lota vulgaris Cuv. 

[Cattie, 18H2, p. 149], Das Pinealorgan gleicht demjenigen von 
Gadus morrhua und Gadus aeglifinus. Es besteht aus einem feinen 
zylindrischen Faden der durch Blutgefäße begleitet wird und in eine 
oblonge, reich vaskularisierte Endpartie übergeht, die ebenso wie der Stiel 
solid sein soll. Die Endpartie berührt die Schädeldecke. Cattie findet 
runde und ovale Kerne und Zellen mit zwei Fortsätzen im (jewebe des 
Organes. 

Ophidium barbatum L. (vergl. Fig. 51). 

[Eigene Untersuchungen.] Das Pinealorgan l)esteht aus einem über- 
aus langen, allmählich sich verdünnenden, überall hohlen Stiele und einer 
verhältnismäßig sehr kleinen, etwa länglichen Endblase. Die eigentüm- 
liche Gestalt des Pinealorganes, die unsere Fig. ol zeigt, läßt sich durch 
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die Art und Weise, auf welche das Oeliirn in der Schäitelkapsel gelagert 
ist, leicht erklären. 

Das Gehirn liegt, ähnlich wie das bei Lophius der Fall war. in der 
hinteren Hälfte der sehr umfangreichen Schädelhöhle, die sonst durch 




Fig. f>]. Das Pinpalorgan von Ophidium Imrbatam («rwHchnenes Exemplar) und 
»eine Unigebunji im Längüschnitte. i?chwach vergrößert. 

eine halbflüRsige Gallerte erfüllt ist. Die Endhlase, die mitteist einiger 
Bimlegewebszflge nur locker an der unteren Seite des Schädeldaches 
angeheftet ist, befindet sich ganz vorn in der betreffenden Höhle. Der 
beide Teile miteinander verbindende Stiel erreicht auf diese Weise eine sehr 
beträchtliche Länge. Bei einem der untersuchten Exeni|tlare war der Stiel 
l'J mm lang, während die Länge (les Gehirns (bis an den hinteren Rand 
des Kleinhirnes gemessen) ebenfalls 12 mm betrug. 

Über die Struktur des Pinealorganes läßt sich wenig sagen. An 
der Wand des Stieles sieht man stellenweise in das Innere einragende Ver- 
dickungen; dagegen wird das Lumen der Endblase durch septenartige 
Verdickungen seiner Wände fa;;! vnllkominen in einige Abteilungen ge- 
teilt. Im Innern der Endblase befindet sich ein dichtes plasmatisches 
Netz mit eingelagerten Kernen; in der ganzen Länge des Stieles zieht 
sich ein verhältnismäßig dünner plasniatischer Strang ebenfalls mit einge- 
lagerten Kernen. Mittelst plasniatischen Fädchen hängt dieser Strang 
mit den Wänden des Stieles zusammen. 

BlutgefUße begleiten den Stiel und versorgen die Endblase. Die 
Parieta Igcgend weist nichts besonderes anf. Die Schädeldecke oberhalb 
der Endblase wie an<ierswo. 

Pleuronectes piatessa L. 

NachCATTlE(18H:*, p. liM))ist das Pinealorgan fadenförmig und endigt 
an der Dura maier mit einer soliden, etwa dreieckigen Endpartie. Der 
Stiel (mittlere Partie des Organes) ist etwa :('/- nial so lang wie tue 
Hemisphären. Er wird von vielen Blutgefäßen begleitet. 

Arnoglossus lanterna ('Ckth. 

[Eigene Untersuchungen.) Das Pinealorgan ist etwa keulenförmig, 
aus einem hohlen Stiele und einer Endblase bestehend. Die Wände der 
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letzteren sind gefaltet und dicht von Blutgefäßen umflochten. Die End- 
blase liegt dem Dorsalsacke dicht an und ist von der unteren Oberfläche 
des Schädeldaches weit entfernt. 

C. Lophobranchii. 

Syngnathus acus L. 

[Eigene Untersuchungen.] Das Pinealorgan ist ganz rudimentär und 
hat die Gestalt eines kleinen, nach vorn gewendeten Zapfens, der in eine 
Spitze ausläuft. Nur in der proximalen Partie läßt sich ein kleines Lumen 
nachweisen. 

Das Pinealorgan reicht nicht bis zu der Schädeldecke, sondern es 
legt sich zwischen seine Spitze und die Schädeldecke lockeres Binde- 
gewebe, das es auch von den übrigen Seiten umgibt, ein. 

Hippocampus sp. 

[Eigene Untersuchungen.] Das Pinealorgan in der Gestalt eines 
kleinen kurzen Zapfens, in dem sich ein enges Lumen nachweisen läßt. 
Es sitzt gleich hinter den gut entwickelten (Janglia habenulae. Sein 
distales Ende erreicht die Schädeldecke nicht 

D. Plectognathi. 

über die Parietalorgane der hierher gehörenden Formen liegen bis- 
her keine Nachrichten vor! 
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Nur ein Pinealorgan ist vorhanden und auch dieses ist viel weniger 
entwickelt, als wir es bei den bisher besprochenen Tiergruppen beobachtet 
haben. Ein vorderes Parietalorgan wird, wie die jedenfalls bisher nur 
an Lepidosiren ausgeführten entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen 
(Kerr, 1903) gezeigt haben, nicht einmal angelegt. Eine Paraphyse ent- 
wickelt sich etwas später als das Pinealorgan und zwar zuerst in der 
Gestalt einer etwa handschuh-fingerförmigen Ausstülpung (Lepidosiren). 

Die Parietalgegend des Gehirns hat besonders Burckhardt (1892) 
an Protopterus genauer untersucht; die auf Lepidosiren sich beziehenden 
Angaben von Kerr (1903) und eigene Untersuchungen an Ceratodus 
zeigten uns, daß sie bei allen Dipnoern wesentlich auf dieselbe Weise 
gebaut ist. Sie unterscheidet sich von derjenigen der meisten übrigen 
Fische dadurch, daß in ihr ein wirkliches Velum transversum fehlt; es 
sind da nur zwei seitliche Falten vorhanden (Kerr), in denen wir die An- 
lage eines späteren vollständigen Velums erblicken können. Auf diese 
Weise nähert sich die Parietalgegend der Dipnoer auffallend derjenigen 
von Petromyzon, dem ein Velum vollkommen fehlt; ebenso wie hier, 
scheint es bei Dipnoern, als ob die Paraphyse im entwickelten Zustande 
nur den vorderen Zipfel des Dorsalsackes vorstellen würde (Protopterus), 

oder als ob sie sich 
aus der vorderen Wand 
desselben bilden würde 
(Lepidosiren. Ceratodus). 
Es können in der 
Parietalgegend folgende 
Abschnitte unterschie- 
den werden (vergl. Fig. 
52 und 53): 

Am hinteren Ran- 
de der kurzen dünnen 
Lamina supraneuropori- 
ca biegt sich die membra- 
nöse Gehirndecke scharf 
nach oben um und wird 
zur vorderen Wand der 
Parai)hyse. Diese (das 
,,Konariunr* — Burck- 
hardt) hat bei Protopterus die Gestalt eines sehr breiten und breit in 
den Gehirnventrikel mündenden Sackes, dessen Wände besonders vorn 
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Fig. 52. Die Parietalgegend des Gehirn« von Pro- 
topterus annectens. (Nach Burckhardt, 1892.) 




Ceratodus Forsten. 103 

plexusartig umgebildet sind. Bei Ceratodus ist die ganze Paraphyse in 
ein umfangreiches drüsenartiges Gebilde, dessen Lumen mittels eines 
etwas engeren Kanals mit dem des ^ 

Gehirns zusammenhängt, umgebildet. 
Zu Seiten, resp. vor der Paraphyse, 
bilden sich durch Einstülpung der 
membranösen Gehirndecke die Plexus 
chorioidei inferiores und hemisphae- 
rium (Protopterus nach Burckhardt). 
Ein wirkliches Velum transver- 
sum ist, wie bereits gesagt wurde, 
streng genommen nicht vorhanden, 
nur zwei seitliche, in derselben Trans- „, ^^«v^l* ^^® Parietalge^end eines 

versalebene liegende Falten lassen sich 50^%»^^' 1^.^"" '^' 

nachweisen (Kerr bei Lepidosiren, 

nach eigenen Untersuchungen auch bei Ceratodus). 

Der Dorsalsack ist (im Unterschied zu Petromyzon!) als ein selbst- 
ständiger kuppeiförmiger Abschnitt des Zwischenhirndaches entwickelt 
(Protopterus. Lepidosiren), bei Ceratodus ist er lang, sackförmig (Wilder, 
1887, eigene Untersuchungen). Bei Protopterus und Ceratodus ist seine 
obere Wand median (als eine longitudinale membranöse Falx) m sein 
Inneres eingestülpt; in dieser Einstülpung (die Burckhardt für ein 
Velum hält), liegt die distalere Partie des Pinealorganes (Protopterus, 
Ceratodus). 

Es folgen: Commissura habenularis, das Pinealorgan, ein ganz kurzes 
Schaltstück und die Commissura posterior. 



Ceratodus Forsten Krefft. 

Nach HuxLEY (187G) besteht das Pinealorgan aus einem zylin- 
drischen Stiele, der vorn mit einer herzförmigen Erweiterung endigt. Die 
letztere liegt in einer Vertiefung des knorpehgen Schädeldaches (?). Seine 
Abbildungen zeigen, daß Huxley den Dorsalsack für ein Pinealorgan 
gehalten hat. 

Wilder (1887) zeichnet die umfangreiche Paraphysis cerebri („supra- 
plexus** seiner Abb.) und den langen sackförmigen Dorsalsack („conarium" 
seiner Abb.) Das eigentliche Pinealorgan hat er nicht beobachtet. 

Sanders (1889j sah das Endbläschen des Pinealorganes in der 
Form eines kleinen Körperchens oberhalb der Plexus des Zwischenhirns. 

Eigene Untersuchungen an einem leider nicht gut erhaltenen Ge- 
hirn bestätigen die Angaben der eben genannten Autoren. Die Para- 
physis cerebri, die plexusartig, und zwar auf dieselbe Weise, wie die- 
jenige von Acipenser oder von Chimaera z. B. umgebildet ist, ist zwischen 
die oberen Partien der Hemisphären eingelagert und reicht sehr weit nach 
vorn. Ilir Lumen mündet, soviel ich entscheiden konnte, mittelst eines ver- 
hältnismäßig engen Ganges in den Vorderhirnventrikel hinein. Der Dorsal- 
sack, der der hinteren Seite der Paraphyse anliegt, hat die Gestalt eines 
schief nach vorn sich neigenden und allmählich sich verengernden Sackes, 
dessen Wände nur ganz wenig in Falten gelegt sind. Der Stiel des 
Pinealorganes verläuft in einer Falte der oberen Wand des Dorsalsackes, 
das Endbläschen befindet sich jedoch schon oberhalb der Paraphyse. 
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Lepidosiren paradoxa Fitz. 

Kerr (11)03) zeichnet das Pinealorgan in der (Jestalt eines ziem- 
licli dicken, etwa keulenförmig endigenden Gebildes (vergl. Fig. 5H). 
tiber die Parietalgegend siehe näheres oben. 

Protopterus annectens Owen. 

Ältere Autoren, so Wiedersheim (IWO, b) und BEAUREGARDflSHli 
haben bei Protopterus die plexusartig umgebildete Zwischenhirndecke, haui)t- 
sächlich also den Dorsalsack und die Paraphyse für eine Epiphyse gehalten. 
FuLLiQUET (188(i) hielt die Ganglia habenulae für eine solche. Erst Bürck- 
HARDT (1890, 1802) gelang es, das eigentliche Pinealorgan zu finden. 

Nach BuRCKHARDT besteht das Pinealorgan „aus einem schräg 
nach vorn verlaufenden, korkzieherartig gewundenen Stiel, der in seiner 
hinteren Abteilung hohl und in seiner vorderen solid ist; an seinem 
horizontal umgebogenen Ende trägt er das Zirbelbläschen, ein drüsiges 
Bläschen, bisweilen mit Gries erfüllt". Das so beschaffene Gebilde sitzt 
mit verbreiterter Basis dem Zwischenhirndache auf. Eine Kommunikation 
der Höhle des Zirbelstieles mit dem Zwischenhirnventrikel konnte Burck- 
HARDT nicht bestimmt nachweisen. Die Abbildung Burckhardts (unsere 
Fig. o2) stellt das Pinealorgan als ein etwa keulenförmiges Gebilde dar; 
dieselbe zeigt eine „Proximalpartie**, die jener der Selachier ähnlich aussieht. 
Die Parietalgegend des (lehirns, die ebenfalls Burckhardt genau be- 
schrieben hat, wurde bereits oben besprochen, sie unterscheidet sich von 
derjenigen des Ceratodus dadurch, daß in ihr die Paraphyse nur ein- 
fach sackförmig ausgebildet ist und in der Verlängerung des Dorsal- 
sackes liegt. 

Eigene, an einem kleinen Exemplare von Protopterus ausgeführte 
Untersuchungen zeigten, daß das Pinealorgan aus zwei Teilen besteht: 
aus einem ziemlich dünnen, überall hohlen Stiele, der sich zuerst senk- 
recht nach oben erhebt und dann auf der oberen Seite des Dorsalsackes 
in einer Furche desselben horizontal nach vorn verläuft und einer End- 
blase, deren Wände ziemlich reich in Falten gelegt sind. Das Lumen 
der Blase wird infolgedessen fast unterdrückt. In einigen Zellen befindet 
sich hier braunes Pigment. Besondere ,,Proximalpartie" habe ich nicht 
gefunden. Die Endblase liegt der unteren Oberfläche des Schädeldaches 
dicht an, eine besondere Vertiefung ist an dieser letzteren jedoch nicht 
vorhanden. 



Amphibia. 



I. Urodela. 2. Apoda. 

Bei urodelen Amphibien sowie bei den Apoden (Ichthyophis) kommt 
von beiden Parietalorganen nur das Pinealorgan vor, und zwar ist auch 
dieses nur rudimentär als eine „Epiphyse** („Corpus i)ineale" nach der 
Baseler anatomischen Nomenklatur) erhalten. Es entspricht, wie wir beim 
Besprechen der Verhältnisse bei den Anuren zeigen werden, wahrscheinhch 
nur der proximalen Partie des Stieles eines vollständigen Pinealorganes. 
Bei keiner anderen Gruppe fler Wirbeltiere ist dieses Organ so wenig ent- 
wickelt wie hier; meistens hat es die Gestalt eines unansehnlichen, der 
Zwischenhirndecke dicht autliegenden Sackes, dessen Lumen durch Falten- 
bildungen in mehrere Abteilungen geteilt werden kann. Zuerst hat auf 
diesen Zustand des Pinealorganes de Graaf (1>^1)()) aufmerksam gemacht, 
und seine Beschreibung darf als bereits fast erschöpfend bezeichnet werden. 

Die Entwicklung des Pinealorganes. 

[Auf Triton und Salamandra beziehen sich Angaben von de Graaf (ISHiJ), 

B^RANECK (1893) und Blanc (11^02), auf Amblystoma diejenigen von 

Orr (1S81)), His (181)2) und Eycleshymer (1892).] 

Die erste Anlage des Pinealorganes bei Triton wird von de Graaf 
(1886) als eine einfache bläschenartige Ausstülpung charakterisiert, 

Bl^RANECK (1893) findet bei Salamandra das Pinealorgan zuerst in 
der Gestalt eines hohlen zylindrischen Divertikels, der später (bei 12 mm 
langen Embryonen) birnförmig wird, wobei sein Lumen noch nnmer in 
Kommunikation mit dem Zwischenhirnventrikel bleibt. Die untere Wand 
der Blase wird dicker als die obere. Später (bei 18 mm langen Embry- 
onen) schließt sich der Verbindungskanal und das Pinealorgan bekommt 
die Gestalt eines stark nach vorn und nach hinten ausgebreiteten Ovoids, 
der mittelst eines kurzen soliden Stieles mit dem Zwischenhirndache in 
der bekannten Gegend (zwischen den beiden Kommissuren) verbunden ist. 
Bei noch älteren Embryonen wird das Pinealorgan noch mehr abgeflacht 
und erhält so seine definitive Gestalt, Seine obere Wand ist immer ein- 
schichtig. 

Eine Paraphyse entwickelt sich an der hinteren Grenze des Hemi- 
sphärenanteiles des Vorderhirnventrikels, und zwar sehr früh. Sie hat 
zuerst die Gestalt eines langen zylindrischen Divertikels, dessen distales 
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Ende später seitliche Ausläufer aussendet und so einem Plexus chori- 
oideus vollkommen ähnlich wird (vergl. Fig. 54). 




Fig. 54. Sagittalschnitt durch das Vorder- 
hirn eines 13 mm langen Embryo von Salamandra 
maculata. (Nach Kupffer, 1893.) 



Die Parietaigegend. 

[Die ersten genaueren Angaben über die Gliederung der Parietaigegend 
verdanken wir Burckhardt (1891, Ichthvophis, Triton) und Kupffer 

( 1 81)3, Salamandra). Die Ver- 
hältnisse bei Diemyctylus 
(S. P. Gage, 1893), Des- 
mognathus (Fish, 1895) und 
Necturus (Kingsbüry, 1895) 
stimmen im ganzen mit denen 
bei den oben genannten Arten 
überein.J 

Es sind folgende Ab- 
schnitte der Parietaigegend 
voneinander zu unterschei- 
den (vergl. Fig. 54, 57): 

Die kurze Lamina su- 
praneuroi)orica, ist mäßig 
verdickt. An ihrem kau- 
dalen Rande wird die hier 
schon membranöse Vorder- 
hirndecke weit in das Innere 
des Ventrikels zusammen mit 
Blutgefäßen eingestülpt, wo- 
durch die inneren Plexus chorioidei fP. eh. inferiores und P. eh. hemi- 
sphärium — Burckhardt, 1891) entstehen. 

Ebenfalls am kaudalen Rande der Lamina supraneuroporica, befindet 
sich median die Paraphysis cerebri. Sie ist auf dieselbe Weise wie die 
ihr benachbarten Einstülpungen des Gehirndaches, reich vaskularisiert und 
stellt im entwickelten Zustande wirklich nichts anderes als einen nach 
außen sich wendenden Plexus chorioideus vor. (Etwas ähnliches haben 
wir bereits bei Chimaera, Acipenseriden und bei Ceratodus beobachtet.) 
Fälle, in denen die Paraphyse nur einfach röhren- oder keulenförmig ist, 
gehören zu Ausnahmen (Diemyctylus nach Gage, 1893). Sehr oft ent- 
wickelt sie sich zu einem umfangreichen, drüsenartigen Organe von etwa 
hammerförmiger Gestalt (Ichthyophis z. B., vergl. Fig. 57 p. 109). Es 
handelt sich um eine tubulöse Drüse, die ihre Sekrete durch eine ziem- 
lich enge Mündung in den V'^orderhirnventrikel hinein ausscheiden kann. 
Ein reich gefaltetes und von Blutgefäßen umflochtenes Velum, das 
nicht quergespannt, sondern auf die Mitte der membranösen Gehimdecke 
beschränkt ist, folgt auf die Paraphyse. In der Regel ist das Velum in 
einen wirklichen Plexus chorioideus umgewandelt und ragt, kaudalwärts 
sich wendend, weit in das Innere des Zwischenhirnventrikels und sogar bis 
in den Mittelhirn Ventrikel hinein; so besonders bei Ichthyophis (Burck- 
hardt, 1891). Wie sich dieses plexusartiges Velum zu dem einfachen 
„Velum transversum" der Fische verhält, ist bisher nicht klar genug. 
Ein unansehnlicher kleiner Dorsalsack (Burckhardt: „Zirbelpolster', 
Kupffer: „Parencephalon**j, dessen Wände im ganzen glatt sind. 

Commissura habenularis, zu deren Seiten die kleinen (Janglia habe- 
nulae liegen. Hinter ihr oft ein vorderes ,,Schaltstück*\ 
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Die Ursprungsstelle des Pinealorganes, die unten durch einen Re- 
cesKus pinealis bezeichnet ist. 

Ein mäßig verdicktes Schaltstück. Dieses kann manchmal (Ichthyo- 
phis. Salamandra) stark entwickelt und sehr lang sein. 

Commissura posterior. 

Das Pinealorgan, das, wie oben gesagt wurde, nur rudimentär ist, 
ist immer von der unteren Seite des Schädeldaclies etwas entfernt. Au 
dieser letzteren läßt sich oberhalb der Stelle, wo sich das Organ befindet, 
nichts besonderes beobachten. Ein Scheitelfleck wurde injceinem Falle 
beobaclitet. 



Urodela. 
Triton taeniatus Schneid., Triton crlstatus Laur.. Triton alpestris Laur. 
lÄngaben von de Graaf (1h9ö b) und Blanc (liH»), außerdem eigene 
Untersuchungen.] 
Das rudimentäre Pinealorgan (die Epiphyse sensu str.) hat die Ge- 
stalt eines etwa laibförmigen Gebildes, welches zwischen das Schädeldach 
und die obere Seite des Zwischenhirnes eingelagei-t ist. Mit diesem letz- 
teren steht es vermittelst eines ganz kurzen, von dein eigentlichen Körper 
des Organes vollkommen verdeckten, hohlen Stieles in Verbindung. 

Wie bereits de Graaf findet, besitzt der eigentliche Körper der 
Epiphyse nicht ein einfaches Lumen, sondern ist ein solches durch Falten- 
bildungen der inneren OberflSclie seiner Wände und durch innere Septa 
in mehrere 
Fächer von 
unkonstanter 
(irööe geteilt 
(vergl.Fig.ö.'j.) 
DE Graaf 
glaubt in dem 
Organe Spu- 
ren \'on Fett- 
degeneration 
gefunden zu 
haben. 

Das vor- 
dere Ende 



Die Epiphyse und der angrenzende Teil des Ge- 
Slteren Embryos von Triton criHtAtus. (Nach T)F. 



F\K. r.r,. 
, ,, . , hirndachp« eines 

der Lpiphyse graaf, iK8(il>.i 
reicht bis zu 

der Paraphyse, das hintere kaudalwärts bis über die Commissura posterior; 
die Hauptmasse der Epi|)hyse liegt etwa oberhalb der Commissura habenularis. 

Salamandra maculata Laur. 
Das breit kuchenartige < Gebilde unterscheidet sich kaum von dem 
des Triton (Burckhardt. IHlll). Der Stiel, der das tiebiltle mit dem 
Gehirn verbindet, ist ganz kurz, Vergleiche auch die Fig. ."»(>, welche die 
F,|)ii)hyse einer Salamandralar\'e vorstellt. Lbydio sieht (1H.")3) noch in 
dem (iefäßknäuel der Zwisclienhirndecke eine Epiphyse. 

Salamandrina perspicillata Savi. 
Nach Galeotti (IH!)7) soll die Epiphyse die Gestalt eines al)ge- 
fiachten kleinen Gebil<ies haben. 



Amblystoma mexicanum Cope. 
Stieda {l^li} b) hielt irrtümlich die Plexus cliorioidei des Zwischen- 
liirndaches für eine Epijihyse. Hei Embryonen hat Orr (l>^8it) die eigent- 



Fig, 5ti. Ein SnpitlalHchnitt durch <lie Epiphyse iiiid beide KoraniissHri'ii 
(habcnularis inid posterior) einer älteren Ijirvc von Sulaiiinndra maculosa. \ei- 
größeninR: Reichkrt, Obj. B, Ok. 3. 

liehe Ejuphyse entdeckt, später hat ihre Entwickhing Eycleshvmer iW*'2) 
untersucht. Die embryonale Epiphyse iiat die <iestalt einer knopfförmiyen 
Ausstülpung; später wird die Epii>liyse lang und etwa liandschuh-finger- 
förmig. Die untere Wand der hohlen Epiphy.se ist immer mehrschichtig, 
während die obere einschichtig bleibt. Die inneren Enden der Zellen 
enthalten Pigment. 

Spelerpes fuscus Bonap. 

Nach (Jaleütti (1«97) hat die Epiphyse die Gestalt eines ovalen 
Hohlgel)ildes. das sich am vorderen Rande des Schaitstiickes, gerade 
hinter der Conimissui"a habenularis mit dem Gehirn verbindet. Einen Stiel 
besitzt sie nicht, Sie ist nach hinten gewendet und liegt dem Schallstückc 
dicht an. Die Zellen, die das Aussehen von Epithelzellen (Ependymzelleii!) 
haben, bilden Alveolen (seitliche Ausstülpungen V). 

Desmognathus fusca Baird. 
Nach Fish (l^^O.")) ist die Epiphyse klein, zusammengedrückt und 
etwa polsterförniig. Sie befindet sich gerade hinter der Commissiira 
habenularis. Bei erwachsenen Tieren ist gewöhnlich keine Spur nach einem 
Lumen zu finden; nur eine kleine zentrale Anhäufung von Zellen lälit 
sich im Innern des Organes beobachten. Bei Larven dagegen ist die 
f^liiphyse hohl, 

DIemyctyius virldescens IUf. 

Nach S. P. TiAGE (IS0;() ist die Epijihyse bei erwachsenen Tieren 
ganz klein, (ias Lumen fast obliteriert. Es sind, wie die Abbildungen 
von (jage zeigen, mehrere Lücken in ihrem (iewebe vorhanden. Bei 
Enibn'onen ist die Epiphyse (verhältnismäßig) etwas größer. Das Lumen 
ist sehr niedrig. Eine Paiapbyse ist gut entwickelt, doch nur sackförmig. 



Urodela. Apoda. 
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Menopoma alleghaniense Harl. 

OsBORN (1884) beschreibt die Epiphyse und gibt eine Abbildung 
derselben. Es handelt sich um ein dorso-ventral abgeflachtes sackartiges 
Gebilde, dessen Lumen mit dem (jehirnventrikel im Zusammenhange steht. 

Amphiuma means L. 

OsBORN (18H3) beschreibt die plexusartig umgebildete Paraphyse 
als eine Epiphyse. Die eigentliclie Epiphyse hat er auch schon gesehen; 
es ist das eine oberhalb der Commissura habenularis liegende Blase. Die 
Wand derselben soll einschichtig sein. 

Necturus maculatus Rafin (Menobranchus). 

Nach OsBORN (Menobranchus, 1884) kommt die Epiphyse bei dieser 
Form in der (iestalt eines längeren abgeflachten Sackes vor, der voll- 
kommen vom Gehirndache abgescimürt sein soll. 

Nach KiNGSBURY (Necturus, 189;*), p. 160) besteht die Epiphyse 
aus einer Anhäufung von geschlossenen Bläschen, die zusammen einen 
abgeflachten, subovalen, der (Tehirnfläche anliegenden Körper zusammen- 
setzten sollen. KiNGSBURY hat beobachtet, daß von jeder Seite vom Ge- 
hirn in die Epiphyse zwei oder drei myelinhaltige Nervenfasern eintreten; 
sie sollen vom Mittelhirn konmien. Eine Paraphyse ist gut entwickelt. 

Proteus anguineus Laur. 

Nach (iALEOTTi (181)7) handelt es sich hier um ein ganz kleines 
birnförmiges Gel)ilde. Sekretionserscheinungen konnten in der Epiphyse 
nicht beobachtet werden, dagegen kommen in derselben, und zwar in der 
Nähe des Kernes, in den einzelnen Zellen Pigmentkörnchen vor. Es ist 
dies die einzige Stelle des (iehirns von Proteus, wo Pigment vorhanden ist. 

Apoda. 
Ichthyophis giutinosus Fitz (vergl. Fig. 57). 

Nach BuRCKHARDT (181)0, 1)1) hat die Epijüiyse die (iestalt eines 
kleinen birnförmigen Bläschens, dessen Wand gefältelt ist. Es entspringt 
mittelst eines kurzen Stieles direkt hinter der Conmiissura habenularis 




Fig. 57. Ein Sagittalschnitt durch da.s Gehirn eines erwachsenen Exemplare» 
von Ichthyophis pflutinosus. (Nach Bürckhardt, 1891.) 
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und zwischen seiner Ursprungsstelle und der Commissura posterior ist 
ein langes Schaltstück eingelagert. Von oben ist die unansehnliche Epi- 
physe von der in einen großen Plexus von etwa hammerförmiger Gestalt 
umgewandelten Paraphyse bedeckt. Sie reicht daher nicht bis zum 
Schädeldache. Burckhardt erwähnt, daß „die Fasern eines Teiles ihrer 
Zellen, welche kaum nervöser Natur, sondern Stützzellen sein werden, 
mit der Decke des Zwischenhirns in Verbindung bleiben und sich in 
der (legend der Commissura habenularis auflösen". 



3. Anura. 

Ebenso wie bei den apoden und den urodelen Amphibien kommt 
auch bei Anuren nur das Pinealorgan vor, doch ist hier dieses unver- 
gleichbar besser entwickelt, als es bei den Vertretern jener Gruppen der 
Fall war. Es besteht in der Regel aus einer proximalen sackförmigen Partie, 
der „Epiphyse", und aus einer wirklichen Endblase, der .,Stirndrüse" der 
Autoren. Beide Gebilde sind mittelst eines fadenförmigen Stieles, eines „Ner- 
vus pinealis", miteinander verbunden, dessen Fasern sich dann als ein Trac- 
tus pinealis bis in die Gehirndecke hinein verfolgen läßt. Die Proximalpartie. 
die Epiphyse, ist es allein, in der wir ein Homologon des rudimentären 
Organes der Urodelen erblicken können; aus diesem (irunde haben wir 
für dieses letztere schon früher in diesem Buche den Namen „Epiphyse'* 
angewendet, dem wir hier vor dem durch die Baseler anatomische Nomen- 
klatur für die menschliche Anatomie gewählten Namen „Corpus pineale" 
den Vorzug geben wollen. 

Das Pinealorgan des Froschgehirns wurde von den Untersuchern 
desselben lange übersehen, und es wurde der von den reich entwickelten 
Plexus chorioidei des Zwischenhirns, der großen Paraphyse samt dem Dorsal- 
sack gebildete gefäßreiche Knäuel für eine solche gehalten. So finden wir 
es in den Arbeiten von Wymann (1853), Reissner (18(54) und Stieda 
(1870). Der proximale Teil des Pinealorganes, die dem Gehirndache direkt 
aufsitzende Epiphyse (Corpus pineale) wurde zuerst von Goette (1873) 
in jungen Entwicklungsstadien von Bombinator gefunden. Unabhängig von 
der Entdeckung der proximalen Epiphyse und schon früher geschah die 
Entdeckung des distalen Stückes des Pinealorganes, seiner Endblase. 
Schon im Jahre 1821» wurde in einer Arbeit von Gravenhorst auf einer 
Abbildung der oberen Seite des Kopfes von Rana subsaltans ein lichter 
Fleck gezeichnet, doch wurde demselben vom Verfasser des betreffenden 
Werkes keine Aufmerksamkeit gewidmet. Diesen Fleck, der bei unseren 
Fröschen etwa in der Mitte zwischen den Augen sich befindet und 
leicht zu sehen ist, hat später Reissner von neuem entdeckt und 
durch ihn angeregt hat Stieda (1HG5) die betreffende Partie der Haut, 
in der er sich befindet, einer genauen Untersuchung unterzogen. Stieda 
benannte diesen Fleck, der bei der von ihm untersuchten Rana tempo- 
raria nicht in einem jeden Falle mit gleicher Deutlichkeit sichtbar war, 
mit dem Namen „Scheitelfleck**, und er meldet, daß sich an der betreffen- 
den Stelle, direkt unter der Haut, eine eigentümliche Drüse („subkutane 
Stirndrüse**) befindet. Ein feiner Faden soll von der oberen Oberfläche 
des Schädels bis zu dieser Drüse führen und sich mit ihr verbinden. 
Nach Stieda untersuchte das betreffende Gebilde bei verschiedenen Frosch- 
arten CiACCio (18(17), der es in die Kategorie der sogenannten „Nerven- 
drüsen'* Luschkas einreihen wollte, und Leydig (1H()8), der es für ein 
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,JJautorgan" hielt, (Joette (1873, 7ü), der, wie wir oben sagten, bei seinen 
entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen zuerst auf die Epiphyse auf- 
merksam gemacht wurde, war auch der erste, dem es nachzuweisen ge- 
lungen ist, daß die rätselhafte „Stirndrflse" mit dem distalen Ende der 
Epiphyse zusammenhängt und daß sie eigentlich nichts anderes als das 
abgeschnürte und weit nach vorn verschobene Ende derselben vorstellt. 
Neuere Untersuchungen, die zur Kenntnis des Pinealorganes der 
Anuren viel beigetragen haben, stammen von Lessona (1880), de Graap 
(1886, 86b). OSTROUMOFF (1887). Owsjannikow (1888) und Galeotti 
(1897). Neuestens wurde dieses Thema durch Braem (1808) und Gaupp 
(1899, 1904) von neuem sehr genau bearbeitet. 

Entwicklung des Pinealorganes (vergl. Fig. 58, f>9). 
[Außer den oben genannten, über Bombinatcr igneus handelnden Arbeiten 
Goettes (1873 und 1875) kommen da noch die Arbeiten von de Graaf 
(1886), Heckscher (1890) und BfeRASECK (1893) in Betracht. Alle 
diese Autoren beschäftigen sich mit Rana, B£raneck außerdem auch mit 
Bufo. Über die Untersuchungen Camerons, der eine paarige Anlage des 
Organes bei Amphibien gefunden zu haben angibt, liegt derzeit nur 
eine kurze vorläufige Mitteilung vor (1903).] 

GoETTE sieht in der Anlage der Zirbel irrtümlich einen Rest des 
sogenannten vonleren Neuropoois, das ist jener Stelle, an der sich die 
(iehirnanlage vorn 
zuletzt von der Epi- ^—"bt^ ^o^ ^ *- 

dermis abschnürt. In ^^■«'^ ' ^ <a a. 

der kurzen, an dieser ^-^"'^^^''^^ 

Stelle übrig bleiben- ^^i^^^^"^ 

<len massiven Ver- 
bindungsbrücke soll "^A 

von selten destiehirn- 
ventrikels ein Lumen 
erscheinen und auf 
diese Weise ein bläs- 
chenförmiges,mittelst 
eines Stieles mit der 
Gehirnoberfläche zu- 
sammenhängendes 
(lebilde zustande Fig. 58. 
kommen. Der zuerst 
hohle Stiel dieses Ge- 
bildes wird später immer länger und länger und sein Lumen obliteriert 
endlich. Später schwindet auch in der Endbtase das Lumen und ent- 
steht so ein solides (iebilde. Dieses bleibt immer an die Oberhaut dicht 
angeschmiegt, und indem es mit derselben nach vorwärts verschoben 
und indem der länger werdende Stiel von dem unterdessen sich ent- 
wickelnden Sdiädeldache umwachsen wird, wird endlich das eigentliche 
Organ aus der Schädelhöhle ausgeschlossen. Nur die proximale verdickte 
Partie des Organes bleibt als die eigentliche Epiphyse dem Gehirndache 
dicht anliegend im Innern des Schädels. 

Darauf, daß die Ansicht Goettes von dem Urs))runge des Pineal- 
organes aus dem Neuroporus irrtümlich ist. hat später [jedenfalls nach 
Untersuchungen an einem anderen Materiale (Saurier, Tropidonotusl] 



112 Amphibift. 

C. K. HoFFMAKN (188G) hingewieseil. An Froschembryonen konnte sich 
Heckscher (18!X)l davon überzeugen. 

Abgesehen von diesem einen Umstände sind die Angaben Goettes 
richtig, sie wurden von de (Iraaf (1880 b) und hauptsächlich von Bera- 
NECK (189;!) ver\-ollständigt. 

Bei Bana handelt es sicti nach B^raneck um eine lileine. zuerst 
elUpsoide Ausstülpung, die bald zylindrisch wird. Das Lunten ist klein, 
und es kann dasselbe auch ver- 
schwinden. Dieses Gebilde, das 
nach vorn umgebogen auf dem 
Gehirndache autliegt, flacht 
sieh später etwas ab. wird 
immer länger und zerfällt end- 
lieh in zwei Teile, die eigent- 
liche proximale Epiphyse und 
das distale sogenaimte ,,Cor|"is 
epitheliale" (das Hoinologon 
einer Endl>lai:e). Zu der Zeit, 
in der sich <iie Trennung voll- 
^ zieht, beträgt die Länge des 

letzteren nur etwa den dritten 
Teil derjenigen der ganzen 
Ausstülpung. Die distale Par- 
tie isoliert sich später und 
zwar i)as.siv von der übrigen 
Fig. 5ü. Da*.M>H« von einer IL' mm langen (proximalen) Epiphyse. die 
Larve. Die Endblase des Organen hat sich hier aui (iellirndaclie hegen bleibt. 
von dem Trox i mal toi le (der iipiphysel fckon ah- als ein drüseuföruiiges Gebil- 
gctrennt und li<«taniWIiHibä<« Schädel« unter. ,ie_ ^^d man findet sie bei 

der Haut. (Iltide Am» duneeJi nach IIkiiankck, • >|.- .1 

]g93 , ^ ■ erwachsenen Tieren unter der 

Haut des Kopfes. 

Bei Bufo wird (ItfiRANECK) zum Unterschied von Kana die abgeflachte 
hohle Anlage schnell bimförmig. und es trennt sich hier eine größere 
distale Partie von der kleineren jiroxinialon, welch letztere dann die eigent- 
liche Epii)hyse vorstellt. Noch bevor die Trennung beider Teile stattge- 
funden hat, hat die Endpartie ilie Gestalt eines Bläsebens (Endblase!) 
und besitzt eine dickere untere und eine dünnere obere Wand; in der 
ersteion sind die Zellen radiär angeordnet. Es lassen sich in einigen 
von ihnen Pigmcntkörnclien beobachten. Bufo zeigt auf diese Weise 
primitivere Verhältnisse als Bana: die Endhlasc seines Piuealorganes er- 
innert, wie ich finde, sogar einigermalien an <iiejenige von Petromyzon 
(vergl. unsere Fig. tili). 

IfKRANECK fand bei Embryonen von Bufo dicht vor der Coinmissura 
habenularis eine schnell vergebende kleine Ausstülpung, die er mit der 
Anlage eines ^'orderen Parietalorgaiies (einem Parajjinealorgan) vergleichen 
will (vergl. Fig. -")«). 

Die Parietalgegend (vergl. Taf. I, Fig. 4, Textfigur *;0). 

[Die erste genaue Bezeiclmung der einzelnen Abschnitte der Parietal- 
gegend geschah durch Kupffer (1H03). Wesentlich stimmt mit den An- 
gaben KuPFFERS (las. was über dieses Thema Gaupp (lf<9t() und Braem 
(185lf<) berichten, übcrein.] 
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Die Lamina supraneuroporica ist kurz und mäßig verdickt, auf ihrer 
hinteren Grenze ragen in das Innere des Ventrikels die Plexus chorioidei 
hinein. Daselbst befindet sich eine umfangreiche, auf etwa dieselbe 
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Fig. 60. Die Parietalgegend mit dem Pinealorgane einer etwas älteren Larve 
(innere Kiemen und Hinterbeine als Stümpfe) von Rana temporaria. (Nach Braem, 

1898.) 

Weise, wie es bei den Urodelen der Fall war, plexusartig umgebildete, 
mit Blutgefäßen reichlich versorgte Paraphyse von etwa keulenförmiger 
Gestalt*), ein ebenfalls plexusförmiges unregelmäßiges Velum, das nicht 
zu weit in den Ventrikel hineinreicht; auf dieses folgt ein einfach ge- 
wölbter, meist sehr enger Dorsalsack, der hinten durch die Commissura 
habenularis begrenzt wird. Es folgen: ein langes vorderes Schaltstück, 
die Epiphyse resp. der Recessus pinealis, ein langes einfach gewölbtes 
und etwas verdicktes hinteres (gewöhnliches) Schaltsttick, das vollkommen 
an das der Urodelen erinnert, und endlich die Commissura posterior. 
Von dem Pinealorgane gehört zu der Parietalgegend nur seine proximale 
Partie, die Epiphyse (Corpus pineale). 



Das Pinealorgan der Anuren. 

A. Die proximale Partie des Pinealorganes: die „Epiphyse" 
(„Corpus pineale", „Pediculus corporis pinealis", Gaupp 1897). 

Die Epiphyse hat die Gestalt eines etwa zylindrischen, hohlen, vorn 
abgeschlossenen Schlauches, dessen Lumen in den Zwischenhirnventrikel 
hinein mündet (Osborn, 1884), Nach Rabl-Rijckhard (1880) soll sie 
wenigstens in ihrem proximalen Teile solid sein. Es scheint dies wirk- 
lich wenigstens für einige Fälle zutreffend zu sein. Sie liegt in der 
Gegend der Commissura habenularis dem Gehirndache dicht an und zu 
ihren beiden Seiten befinden sich die Ganglia habenulae (vergl. Fig. 61). 

Der Querschnitt der Epiphyse soll nach Osborn (1884) rund sein, 
nach den genaueren Angaben von Gaupp und Braem hat er die Form 
einer Ellipse, deren größter Durchmesser in die Horizontalebene fällt. Auf 
jeder Seite sendet die Wand der Epiphyse eine Reihe von kurzen seit- 
lichen Divertikeln, die dicht gedrängt aufeinander folgen aus (Braem), es 
können bis 8 Paare solcher gezählt werden. Diejenigen, die vorn in der 



*) BocHENEK(1899) hat nachj^ewiesen, daß sie von Nervenfasern, die sich haupt- 
sächlich an die Blutgefäße halten, umflochten wird. 

Lehrb. d. vorsri. mikrosk. Anat. ü. Wirbelt. V. 8 
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Nähe des blinden Endes sich befinden, sind größer (Gaupp 1899). Durch 
diese Divertikelbildung bekommt die Epiphyse einen etwa drüsenähniichen 
Charakter, wie wir ihn bereits an dem Pinealorgane einiger Teleostier 




Fig. 61. a) Sagittalschnitt durch die Epiphyse (Proximalteil des Pinealorganes) 
mit den beiden benachbarten Kommissuren von einem erwachsenen Exemplare von 
Eana temporaria; b) ein Querschnitt durch die Epiphyse. (Nach Braem, 1898.) 



beobachtet haben und wie wir ihn besonders an der Epiphyse einiger 
Reptilien und Vögel in noch viel höherem Maße entwickelt begegnen 
werden. Die untere Wand der Epiphyse kann, wie ich finde, viel dicker 
sein als die obere, auch ihre Struktur pflegt komplizierter zu sein. 

OsBORN findet in der Epiphyse zwei Schichten von Zellen. Gaupp 
erwähnt in ihr in einer Schicht liegende hohe, mit Wimpern versehene 
Zellen. Nach Galeotti (1897) sind die Wände der Epiphyse bei Rana aus 
zylindrischen, bei Bufo aus unregelmäßigen Zellen zusammengesetzt. Aus 
den gegen das Lumen zu gewendeten Rändern der Zellen ragen i^bei 
Rana) in dieses überall abgerundete Protoplasmamassen hinein, die sich 
mit Säurefuchsin färben lassen und die im Begriff zu sein scheinen, sich 
von den Zellen abzutrennen. Andere solche fand er frei im Lumen des 
Organes. Galeotti meint, daß es sich da um Zeichen eines Sekretions- 
prozesses handelt. Ich selbst fand an meinen Präparaten von erwach- 
senen Tieren wenigstens zweierlei Zellen; hohe zylindrische Ependym- 
zellen und unter ihnen liegende rundliche Zellen. Die von Galeotti 
erwähnten abgerundeten Massen sah ich bereits bei ganz jungen Larven 
von Bufo (vergl. Fig. 03;; sehr deutlich sah ich solche in der Epiphyse 
erwachsener Tiere, wo ihre Gestalt jedoch eher stäbchenfönnig ist (Kg. 62). 
Sie gehören zu besonderen Zellen der Wand, welche ich für Sinneszellen 
des Organes gehalten und mit den Sinneszellen des Parietalorgans von 
Petromyzon verglichen habe (1900); noch jetzt kann ich mich nicht 
dazu entschUeßen, die betreffenden Zellen für sezemierende Zellen 
zu halten. Besonders in der unteren Wand kommen solche Zellen 
reichlich vor (vergl. Fig. 62). Ganz so, wie es z. B. bei Petromyzon 
der Fall ist, ziehen sich auch hier zwischen den Enden der Zellen der 
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unteren und denen der oberen Wand quer durch das Lumen des Organes 
feine (plasmatiscliel Fädehen (Ostroumoff 1887), die sich auch hier und 
da verflechten. Hier und da sind vereinzelte Zellen und Syncytien in 
diese Fädchen eingelagert. 

Von der Commissura posterior zieht sich über das Schaltstflck bis 
zu der Basis der Epiphyse ein Nervenstrang, der in diese, und zwar auf 
ihrer dorsalen Seite eintritt. Zuerst hat diesen Strang Osborn (1884} 
beobachtet; neuestens wurde er von Brabm (1898) und Gaüpp (1899) 
wiedergefunden und als „Tractus pinealis" bezeichnet (vergl. Fig. 61a). 
Nach Braem entspringen die Fasern dieses Tractus in der Tiefe der 
Commissura posterior aus dort gelegenen Canglienzellen; nach Haller 
(1898, p. 629) entspringt der Tractus mit zwei Wurzeln aus dem medio- 
ventral von der Commissura posterior liegenden Thalamusteil. Er ver- 
lauft von dort aus, einen für sich abgeschlossenen Bündel bildend, in 
der Medianlinie des SchaltstQckes bis zu der Zirbelbasis, wo er in den 
Rücken der Epiphyse übergeht. Auch hier bildet er noch ein Bündel 
von rundem Querschnitte und läßt sich bis zum Ende der Epiphyse ver- 
folgen wo er dann in den später zu besprechenden Nervus pinealis über- 
geht. Man kann ihn sowohl an Querschnitten wie an Längsschnitten 
gut beobachten, Gaüpp sah einmal auch an der Ventralseite des Epi- 
physenstieles ein feines Nervenfaserbündel. 

Das Verhältnis dieses Tractus zu der Epiphyse ist nicht in einem 
jeden Falle dasselbe. Manchmal sind die betreffenden Fasern innig mit 
der Wand verbunden, ein anderes Mal wieder ziemlich selbständig. 

Ich ünde z. B. an eigenen Präparaten, daß daß Bündel (wie es in 
der Fig. 62 dargestelt ist), im Innern der Wand von deren Zellen all- 

Tp Schd 



seitig umgeben verläuft. Braeh (1898) sah dagegen einmal die betreffen- 
den Fasern „an der Zirbelbasis frei aus der Commissura posterior her- 
vortreten und sich im Bogen zur Epiphyse hinwenden, wo sie anfangs 
in einer Rinne der oberen Wand verliefen, um sich dann erst inniger 
mit dem Zirbelgewcbe zu verbinden". Der Tractus pinealis glich in diesem 
Falle vollkommen dem Stiele eines Pinealorganes, wie man ihn bei Petro- 
myzon sieht, und in der Tat muß er für (iie eigentliche Wurzel des „Nervus 
pinealis" gehalten wenlen (Braeh). 
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B. Nervus pinealis. [„Tractus pinealis" bei Gaüpp (1904, unrichtig: 

,^^ervus parietalis" bei demselben 1899). Der Verbindungsstrang der 

beiden Teile des Pinealorganes. (Taf. I, Fig. 4, Textfig. (30, 65)J. 

Wie bereits oben erwähnt wurde, hat den feinen, die „Stirndrüse" mit 
dem Schädeldache verbindenden Strang zuerst Stieda (1865) entdeckt, doch 
hatte er noch keine Ahnung von seiner Bedeutung. CiACCio fand (1867), 
daß er Nervenfasern enthalte, die in die „Stirndrüse" eintreten. Nach anderen 
Autoren, die in späterer Zeit die Verhältnisse an erwachsenen Tieren 
untersucht haben (Lessona, 1880, de Graaf, 1886, Leydig, 1891), sollte 
da zwar ein nervöser Strang vorhanden sein, doch würden seine Fasern 
nicht in das Organ eindringen. Es sollte sich um einen ganz indifferenten 
Nerv, nach de Graaf z. B. um einen Ast des Ramus supramaxillaris 
nervi trigemini, handeln. Neueste Untersuchungen von Gaupf und Braem 
haben gezeigt, daß es sich hier doch um nichts anderes um als den bereits 
von Goette, von de Graaf und Heckscher bei Embryonen gefun- 
denen Verbindungsstrang zwischen beiden Abteilungen des Pinealorganes 
handelt, von dem man früher meinte, daß er frühzeitig zugrunde gehe 
(z. B. OwsjANNiKOW, 1888). Dieser Strang hat sich in der postlarvalen 
Zeit, vielleicht auf dieselbe Weise, wie das bei Petromyzon der Fall ist (V), 
in einen Nerv umgewandelt. 

Nach Braem (1898) besteht der Nervus pinealis aus kräftigen mark- 
haltigen (Braem, Gaupf) Nervenfasern. Er wird in seinem Verlaufe von 
Blutgefäßen begleitet. Dieser Nerv „senkt sich von unten her entweder 
in der Mitte oder dem hinteren Pole des Organes genähert, in dieses 
hinein, derart, daß er sich unmerklich in ihm verliert" (Braem). Binde- 
gewebe beteiligt sich schwach an der Bildung des Stranges (Braem). Ich 
selbst finde an seiner Oberfläche Pigmentzellen, und ich würde die läng- 
hchen Kerne in seinem Verlaufe zum Bindegewebe rechnen; jedenfalls ist 
wenigstens eine feine endotheliale Scheide vorhanden, die eine Grenze 
des ganzen aus dem Nerven und den Gefäßen gebildeten Bündels gegen 
den Lymphraum (Saccus lymphaticus cranio-dorsalis), in dem sich dieses 
größtenteils befindet bilden muß (!). „Der Nerv durchdringt den dorsalen 
Lymphsack, dringt zwischen den beiden Frontalia (Frontoparietalia!) bald 
mehr, bald weniger dicht hinter dem Ethmoideum, also ungefähr über 
dem Lobus olfactorius des Gehirns, in schräger Richtung in den Schädel 
hinein.*' Er verläuft auf der Oberfläche der Dura mater, dieser eng an- 
gefügt, zu der Paraphyse, über dieselbe und zu der Epiphyse (Braem). 
„Durch den wuchernden Adergeflechtsknoten wird der Nerv auf eine kurze 
Strecke aus der medianen Lage verdrängt" (Braem). Seinen Anfang sah 
Braem ganz nahe der Epiphysenspitze, er konnte jedoch nicht die Ver- 
bindung seiner Fasern mit denen des Tractus pinealis beobachten, obzwar 
die Verbindung derselben mehr als wahrscheinlich ist. Auch mir gelang 
es nicht, an eigenen Präparaten von ganz jungen Rana die betreffende Ver- 
bindung zu entdecken! 

Spuren der Entartung sah Braem nicht, er meint aber, daß es 
trotzdem möglich ist, daß der Nerv in einigen Fällen fehlen kann und 
daß sich so die Angaben von de Graaf und Leydig doch auf richtige 
Beobachtungen stützen können. 

Die Länge des Nerven betrug bei erwachsenen Tieren 7 — 8 mm, 
die Dicke des Nerven bei erwachsener Rana esculenta 52 /i (Braem). 
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C. Die Endblase des Pinealorganes. 
„Das Stirnorgan'- — „Organon Frontale" nach Gadpp (1904). „Sub- 
kutane Stimdriise" nach Stieda (1865); „Corpus epitheliale" nach de 
Graap (1886 b). Fig. 63—66. 

Eine Endblase fehlt, wie de Graap (1886) zuerst gefunden und 
wie es Leydig (1891) bestätigen konnte, bei Hyla arborea, sonst scheint 
sie bei allen Anuren vorzukommen*!. 

Was die Gestalt der Endblase betrifft, so handelt es sich in der 
Regel (Rana und Bufo) um ein rundliches, manchmal fast regelmäßig 
kugelförmiges Gebilde (Stieda, de Graaf); bei Bombinator hat das 
..Stimoi-gan" eine abweichende Gestalt. Nach Leydios Befunden besteht 
es aus einem größeren und einem kleineren Teile, welche untereinander 
etwa R-fÖrmig verbunden sind. Nach de Graaf soll es hei Bombinator 
nierenförmig sein. Auch bei Rana esculenta soll nach de Graaf das 
Stirnorgan eine 8-förmige Gestalt haben. 

Stieda (1865) und de Graaf (1886 b) geben an, dab das Stirn- 
oi-gan solid ist, nur bei Bombinator sollen nach de Graaf einige un- 
regelmäßige Lumina in demselben vorhanden sein. Dagegen sprechen die 
Angaben von Ostroümofp (1887), Leydig (1891), (Jaleotti (1897) 
und Braeh (1898), nach denen das Stirnorgan überall hohl und bläschen- 
förmig sein sollte. Die Verschiedenheit in diesen Angaben ist jedenfalls 
so entstanden, daß das Stimorgan, das bei jungen Tieren hohl ist, bei 
älteren in der Regel sein Lumen bis auf geringe Reste verliert, so daß 
es den Eindruck eines soliden Körpers machen kann. 

Dort, wo das Stirnorgan hohl ist, können folgende Eigenschaften des- 
selben hervorgehoben werden: Ostroümofp findet (1887), daß die obere 




Fig. 63- Zwei Querschnitte durch die Endblase de« Pinealorganes („Stim- 
organ") einer Kaulquappe von Buto (vor dem Erscheinen der Ei tremi täten). Der 
eine trifft die AuBmündUDit des Atriums in das Lumen der Endbiwe, der andere 
wurde etwM weiter kaadalwärts geführt. Vergrößerung: REICHERT, Obj. 6, Ok. 4. 



•) Bei Embryonen dieser Form ic 
Graaf). Vielleicht fehlt auch bei Pipa 



. die Epiphyse bohl und btrnförmig (ne 
iin „Slimoi^an" ? 



Wand der Blase einscbichtig, die untere dagegen verdickt und mehr- 
schichtig ist Diese Angabe stimmt vollkommen damit, was ich bei älteren 
Larven von Bufo finde (Fig. (i3). Die Endblase erinnert hier was ihre 
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Fig. 64. Dm „Sümorgan" von Boitibinator igneue (zweibeioige Larve) von 
UDten geaeben. Flächen ansichL In der uomittelbareD Umgebung des Organea Blui- 
geföße und Nervenfasern. Links der Stid des Organes. 

Gestalt betrifft sogar auffallend an diejenige des Pinealorganes von Petro- 
myzon. Ganz abweichende Verhältnisse ist es mir bei jungen Exemplaren 

von Rana zu finden ge- 
lungen. Die Endblase 
besaß hier mehrere un- 
regelmäßige Lumina und 
es schien, als ob diese 
auf dieselbe Weise, wie 
j wir das mehrmals bei 

I "Kpin Teleostiern beobachtet 

haben, durch Septenbil- 
duDg im zuerst einheit- 
lichen Lumen nämlich 
zustande gekommen 
wären, 

NachLEYDio(lW)l) 

!:.,.-,,„...,. . , r, L soll das Lumen des Or- 

Fig. 60. Dasselbe in teilweise opiiachem Durch- . ... _. „. 

schnitt. (Beide Abbildungen nach LKvmr., 1891.) ganes spaltenformigund 

hufeisenförmig sein (ver- 
gleiche Fig. tir>). Bei Bombinator erweitert sich der Hohlraum birnen- 
förmig, nianchmal ist er jedoch bis auf eine kleine Spur zurückgegangen. 
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Wie OsTROUMOPP (1887) darauf aufmerksam macht, wirrt das 
Lumen des Organes durch von einer Wand zur anderen sich ziehende 
Fadclien durchgetreten. Jedenfalls handelt es sich in diesen um genau 
dieselben Bildungen, wie wir sie bereits bei Petromyzon beobachtet haben. 

Bei Bombinator ist in dem Organe Pigment enthalten (Leydio), 
sonst sind die ..Stirnorgane" der Frösche pigmentfrei. 

Eine Degeneration der Endblase haben de Graap {188Gb, p. 192) 
und Leydio (1891, p. 450) beobachtet. Nach dem ersteren Autor sollte 
es sich um eine Fettdegeneration handeln (1886b, p. tiS). Dagegen be- 
hauptet Braem (1898), daß eine Degeneration niemals vorkomme, im 
Gegenteil „wächst das Organ im Laufe der Entwicklung bedeutend, so 
daß sein größter Durchmesser, der bei einer Larve mit inneren Kiemen 
etwa 0,1 mm groß war, beim geschlechtsreifen Frosch etwa 0,25 mm 
beträgt. 

Eine bindegewebige Kapsel umgibt von allen Seiten dicht die End- 
blase; diese Kapsel verbindet sich oben direkt mit dem Corium der 
Haut (Lessona und de Graaf in Abbildungen). 

Nach Stieda soll die Größe der „Stirndrüse" 0,12 bis 0,15 mm 
betragen. Nach de Graaf soll sie bei erwachsener Rana esculenta 
0.14Ö mm lang und 0,126 mm breit sein. Nach Lessona beträgt ihr 
Durchmesser etwas weniger als 1 mm. 

Die Lage des Pinealorganes (Endblase). 

Die Endblase des Pinealorganes liegt direkt unterhalb des Corions 
der Haut, und es läßt sich an derjenigen Stelle, wo sie sieh befindet, 
eine Vertiefung im Corion bemerken, worauf schon Leydio (1891) auf- 
merksam macht. Die bindegewebige Kapsel, welche das Organ von allen 
Seiten umgibt, inseriert sich an die Wände dieser Vertiefung, und es 
kann so, besonders nachdem sie sich (bei alten Tieren) verdickt hat, an 
einem Querschnitte scheinen, als ob das Organ mitten im Bindegewebe des 
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Flg. 66. Querschnitt durch die Haut und die Endblase des Pinealorganes 
(Stirnorgan) von Bonibinator igneus. (Nach de Graaf, ]88Ub.) 

Corion liegen würde (vergl. Fig. fifi). Auf diese Weise wird die Sache von 
Gaupp (1904), der jedenfalls nur erwachsene Tiere untersucht hat, auf- 



120 



Amphibia. 



gefaßt, doch es läßt sich die eigentliche Lage der Endblase am besten 
bei ganz jungen Tieren beurteilen. 

In der Nähe des Organes verlaufen zwei oder drei Bündel von 
Nervenfasern, es sind das jene, von denen Ciaccio und de Graaf 
meinten, daß sie an das Organ treten. Leydig (1891) sah, daß solche 
bis zu der bindegewebigen Hülle des Organes kommen. Auch Blut- 
gefäße, die mit dem Kapillarennetz der Haut in Verbindung stehen, um- 
geben die Endblase (Fig. 64). Bei Bombinator hat der knopfförmige 
Anhang des Organes seinen eigenen kleineren Gefaßring (Leydig, IHDl). 




Die Cornea — der Stirn- oder Sclieitelfieclc. 

Bei der Ansicht von oben sieht man auf der Oberfläche des Kopfes 
in der Mitte zwischen den paarigen Augen, oder wie Lessona genauer 
angibt, etwa in der Mitte zwischen der Linie, die die Pupillen, und jener, 
welche die vorderen Winkel der Augenlider verbindet, einen hellen weiß- 
lichen Fleck, der zuerst von Stieda beschrieben wurde (Fig. 67). Nicht bei 

allen Exemplaren ist dieser Fleck 
gleich gut entwickelt(OwsjANNi- 
Kow, Leydig, 1891), nach Les- 
sona variiert das Aussehen des 
Scheitelfleckes, je nachdem, wie 
das betreffende Exemplar ge- 
färbt ist. Wie darauf Stieda 
aufmerksam macht, ist die Haut 
in der Gegend des Scheitelfleckes 
ein wenig gewölbt Die abge- 
zogene Haut ist an der Stelle, 
wo das Organ liegt, durchsich- 
tig, und man kann sich davon 
überzeugen, daß die Durchsich- 

Fig. 67. Der Kopf einer Rana temporaria tigkeit hauptsächlich durch Man- 
(männlich) von oben geseheo Zwiechen den g^l an Pigment bedingt wird, 
paarigen Augen der Scheitelneck. (Nach Stieda, ^ r^ • ^ j • i 

1865.) . ^^ Corion, das anderswo viel 

Pigment enthält, ist da pigment- 
frei (die parietale Cornea). Nur in der Epidermis bleibt ein wenig Pigment 
übrig. Wie man sich davon am besten an Querschnitten überzeugen 
kann, fehlen an der betreffenden Stelle im Epithel die Drüsen überhaupt, 
oder sind sie da nur in geringer Anzahl vorhanden. 

Nach Leydig (1891) ist der Scheitelfleck am besten bei Rana fusca 
sichtbar, bei Rana arvalis und agilis ist er „nur spurweise zugegen, ja 
bei einigen Individuen zeichnet er sich gar nicht ab'*. „Auch bei Rana 
esculenta ist er, namentlich an großen Tieren, von außen wenig oder gar 
nicht sichtbar; er kommt aber ziemlich gut zum Vorschein bei Betrach- 
tung der abgezogenen Haut von Innen. An fertigen Tieren von Bom- 
binator igneus fällt der Scheitelfleck ebenfalls wenig ins Auge** (Leydig, 
1891, p. 449). Der Scheitelfleck ist, wie darauf schon Leydig aufmerksam 
macht, schon an der Oberfläche des Kopfes von Kaulquappen „in der 
Gestalt eines rundlichen, zwischen den Augen sich befindlichen weißen, 
punktförmigen Körpers, der sich von der schwärzlichen Haut gut abhebt", 
sichtbar (bei Bombinator, nach meinen Erfahrungen auch bei Bufo und 
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hei Rana). Braem gibt an, daß bei ganz jungen Tieren oberhalb des 
Organes Pigment vorhanden ist, und daß infolgedessen der Scheitelfleck 
nicht sichtbar ist, eine Angabe, die ich nicht bestätigen kann. 



Bie BndblaBe de« Pinealorgane« („Stiniorgan") b«i eiaielneB Arten der ajmren 

Ampliibien. 

I. Phaneroglossa. 

Cystignathidae. 

Ceratophrys. 

Von Lessona (1>^S0) untersucht, die Endblase gefunden. 

Btifonidae. 

Bufo (B. cinereus Schn.). 

[Von Lessona (1880) konnte bei einer Art von Bufo die Endblase 
nicht nachgewiesen werden, de Graaf (1886 b) fand sie und hat sie bei 
B. cinereus näher untersucht.] 

Nach DE Graaf ist die Endblase fast kugelförmig und solid. 
Das Corion soll in der Gegend, wo das Organ liegt, aus seiner Lage 
gedrängt sein, eine Partie der horizontal verlaufenden Bindegewebsfasern 
verläuft oberhalb des Organes und kreuzt sich hier mit senkrecht auf 
diese Richtung verlaufenden Fasern, andere Bindegewebsfasern verlaufen 
unterhalb des Organes. Beide Schichten liegen diesem fest an. (Meiner An- 
sicht nach, die ich oben näher erklärt habe, entsprechen die unteren Fasern 
einer später stark verdickten Bindegewebshülle des Organes.) Das Pig- 
ment ist an der betreflFenden Stelle des Corions von schwarzer Farbe, 
die Hautdrüsen fehlen hier. Außer einer geringen Wölbung der Epi- 
dermis läßt sich an der Stelle, wo das Organ liegt, nichts besonderes 
beobachten (de Graaf, 1886 b)» 

Ich selbst finde die Lage der Endblase bereits bei jungen Larven 
durch einen deutlichen weißen Punkt bezeichnet. Das Aussehen des 
Organes bei solchen zeigt die Fig. 63. 

Hylidae. 

Hyla arborea L. 

[Wurde von de Graaf (1886 b) und Leydig (1891) untersucht] Eine 
Endblase des Pinealorganes fehlt überhaupt, auch zeigt die Haut an der 
betreflFenden Stelle nicht die geringste Abweichung von ihrem gewöhn- 
lichen Baue. 

Pelobatidae. 

Pelobates fuscus Wgl., Pelodytes. 

Von Lessona (1880) wurde hier die Endblase gefunden. 
Ich selbst finde bei einer älteren Larve von Pelobates die Endblase 
nicht 

Discoglossidae. 

Discoglossus. 

Die Endblase des Pinealorganes ist vorhanden (Lessona, 1880). 
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Bomblnator igneus Rösel (vergl. Fig. 64—60). 

[Das Pinealorgan wurde von Leydig (1868), Goette (1873,75). de 
Graaf (1886 b) und Leydig (1891) untersucht] 

Die Endblase des Organes soll nach de Graaf nierenförraig sein 
und sie wendet sich mit derjenigen Vertiefung, die einem Nierenbecken 
entsprechen würde nach unten. Sie ist nicht solid, sondern sie besitzt 
ein unregelmäßiges Lumen. Die Fasern der Cutis verlaufen auf dieselbe 
Weise, wie das oben angegeben wurde. Die Pigmentschicht und die Haut- 
drüsen fehlen gänzlich im Corion oberhalb der Endblase. Auch diejenigen 
Drüsen, die am nächsten derselben gelagert sind, sind kleiner als die 
übrigen. Die Epidermis ist an der betreffenden SteUe stark gewölbt; 
die äußerste Schicht der Epidermis verlängert sich in ein langes schwarzes 
Hörn (vergl. Fig. 66). 

Zum Unterschied von de Graaf beschreibt Leydig (1868) die End- 
blase einer Larve von Bombinator als einen Sack, der in eine obere große 
und eine untere kleine Hälfte geteilt ist. Bei erwachsenen Tieren war 
der Körper nicht einfach rundhch, sondern mehr 8-fi)rniig, ein anderesmal 
selbst wie dreigelappt (vergl. Fig. 64). 

Alytes obstetricans Laur. 

Lessona (1880), der auch Kaulquappen dieser Form untersucht 
hat, fand zuerst die Endblase; eine genauere Beschreibung liefert de 
Graaf (1886). 

Der Verlauf der Bindegewebsfasern in dem Corion der Haut ist 
dasselbe, wie es oben bei Bufo geschildert wurde. Die Endblase ist 
kugelrund und ganz solid. Die Hautdrüsen sind oberhalb der betreffen- 
den Stelle vorhanden, doch sind sie etwas kleiner, die Pigmentschicht ist 
hier wie anderswo entwickelt. Die Epidermis ist schwach gewölbt. 

Ranidae. 

Rana esculenta L. 

[Beschreibungen bei Leydig (1868), de Graaf (1886 b):] 
Die Endblase hat meistens das Aussehen einer horizontal liegenden 
Achte oc und ist ganz solid. Das Verhalten des Corions ist dasselbe, 
wie es oben geschildert wurde. Die Pigmentschicht, die sich in der ober- 
flächlichen Partie des Corions befindet, enthält ein lichtbraunes Pigment 
an der Stelle des schwarzen. Die Hautdrüsen fehlen an der betreffenden 
Stelle. Die Epidermis zeigt keine Abweichungen, doch ist sie nach 
außen etwas gewölbt. 

Nach Leydig (1891) soll ein ,.Scheitelfleck" von außen wenig oder 
gar nicht sichtbar sein. 

Rana fusca Rösel, Rana arvalis Nillson. (Rana temporaria Autt. u. L.) 

(vergl. Fig. 60, 61, 67). 

[Beschreibungen bei Stieda (1865), Leydig (1868), de Graaf 
(1886 b), Braem (1898) und Gaüpp (1904).] 

Nach de Graaf ist die Endblase meistens rund und ganz solid. 
Das Verhalten der Bindegewebsfasern ist dasselbe wie oben. Die Pig- 
mentschicht ist oberhalb des Organes ebenso schw^arz wie überall anderswo 
Die Hautdrüsen sind an der betreffenden Stelle weniger entwickelt, doch 
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fehlen sie da nicht. Die Epidermis oberhalb des Organes ein wenig 
gewölbt 

Wie darauf Owsjannikow (1888) aufmerksam macht ist der Scheitel- 
fleck bei verschiedenen Exemplaren (R. fusca) verschieden deutlich ent- 
wickelt 

Rana occipitalis, R. delalandii, R. tigrina wurden von Lessona 
(1880) untersucht Die Endblase überall gefunden. 

2. Aglossa. 

Pipidae. 

Pipa americana Laur. 

[Lessona (1880) hat bei dieser Form die Endblase nicht finden 
können.] 



Heptilia. 



I. Saurii und Prosaurii. 

Bei Sauriern und bei Sphenodon (Hatteria) kommen wieder, wie es 
bei Petromyzon und bei einigen Teleostomen der Fall war, zwei Parietal- 
organe vor, das Pinealorgan und ein vorderes Parietalorgan, welch letz- 
teres hier meistens mit dem Namen „Parietalauge" bezeichnet wird. Das 
Pinealorgan, das bei allen hierher gehörenden Formen vorhanden ist, ist 
in verhältnismäßig selteneren Fällen vollständig und mit einer Endblase 
versehen. Meistens fehlt die Endblase und das Organ ist nur als eine 
„Epiphysis cerebri" entwickelt. Das Parietalauge (früher unrichtig auch 
als „Pinealauge" bezeichnet) fehlt in einigen Fällen; es ist mit dem vor- 
deren Parietalorgane der Teleostomen vielleicht auch mit dem Parapineal- 
organe von Petromyzon homolog. 

Während die ,.Epiphyse'' des Sauriergehirns seit langem bekannt 
war (sie wird ja schon von Cüvier, Tiedemann und anderen Autoren 
am Anfang des 19. Jahrhunderts erwähnt, wobei jedenfalls manchmal die 
Plexus chorioidei des Zwischenhirns mit zu ihr gerechnet werden), ge- 
schah die Entdeckung des Parietalauges, erst in verhältnismäßig neuer Zeit. 

Leydig fand zuerst im Jahre 1872 bei Embryonen von Lacerta und 
von Anguis in der Scheitelgegend des Kopfes, oberhalb des Zwischen- 
hirnes einen eigentümlichen Körper, „der aus länglichen, einem Zylinder- 
epithel ähnlichen Zellen'* bestand. Diese Zellen waren „so geordnet, daß 
sie zusammen eine flache Grube von rundlichem Umriß bilden. Der 
Rand der Grube ist nach oben gewendet und hat einen dichten schw^arzen 
Gürtel von Pigment, dieser ist es, welcher schon fürs freie Auge das 
Organ sehr bemerklich macht." Leydig macht darauf aufmerksam, daß 
dieses Organ nicht, wie man es denken könnte, die Zirbel ist, diese folgt 
erst etwas weiter darunter. In derselben Abhandlung erwähnt Leydig, 
daß direkt oberhalb der Stelle, wo sich das eben beschriebene Gebilde 
befindet, im Schädelknochen der Scheitelgegend ein kleines kreisrundes 
Loch vorhanden ist. Die Lage des Organes ist auch bei erwachsenen Tieren 
bei der Ansicht des Kopfes von oben leicht bemerkbar. Die betreffende 
Stelle findet übrigens bereits in einer älteren Arbeit, bei Brandt (1829), 
eine kurze Erwähnung, auch ist sie in den Abbildungen zu einem Werke 
von Milne Edwards (1829) von dem Zeichner gezeichnet worden, ob- 
zwar sie dem Autor des betreffenden Werkes selbst entgangen zu sein 
scheint. 

Während Leydig selbst über die Entwicklung und die eigentliche 
Bedeutung des von ihm gefundenen rätselhaften Gebildes noch keine Aus- 
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kunft geben konnte, hat man später (Strahl, 1884) angenommen, daß 
es in gewissen Beziehungen zu der Epiphyse steht. Die Befunde von 
Strahl schienen dafür zu sprechen, daß das „LEYDiGsche Organ" nichts 
anderes als die abgeschnürte distale Partie der Epiphyse vorstelle und 
daß es somit mit der „Stirndrüse" der Amphibien homolog ist, eine An- 
sichte die durch weitere Untersuchungen eine Berichtigung finden sollte, 
indem es sich zeigte {Hoffmann, 1886, B^raneck, 1887), daß es ein 
selbständiges Gebilde vorstellt 

Es ist das Verdienst de Graafs (188(5), zuerst nachgewiesen zu 
haben, daß das eigentümliche LEYDiosche Organ bei Anguis die Bau- 
weise eines Kameralauges hat, daß es sowohl mit einer Linse, wie mit 
einer Retina versehen ist. Seine Angaben wurden gleich darauf von 
Spencer (1886, 1886 b, c) an einer großen Anzahl von verschiedenen 
Arten von Sauriern im vollen Umfange bestätigt. Es folgte eine große 
Reihe von Spezialarbeiten, die sich alle mit dem feineren Bau und der 
Entwicklung des „Parietalauges" oder des „dritten Auges" der Wirbeltiere, 
wie man das Gebilde von jetzt an nannte, beschäftigt haben*). 

Die Entwicklung der Parietalorgane. 

Aus der betreffenden, bereits sehr umfangreichen Literatur sollen 
hier nur folgende Angaben angeführt werden: 

In der ersten Zeit nach der Entdeckung des Parietalauges der 
Saurier dachte man, dieses entstehe ebenso, wie das bei dem Pinealorgan 
der Anuren der Fall ist, durch Abschnüren des distalen Endes der Epi- 
physe. Durch speziell an diese Frage gerichtete Untersuchungen glaubte 
Strahl (1884 bei Lacerta) die Sache in diesem Sinne gelöst zu haben. 
Spencer hat sich, obzwar er selbst die Entwicklungsgeschichte des be- 
treifenden Organes nicht verfolgt hat, dieser Ansicht angeschlossen' und 
glaubte bei fast allen der von ihm untersuchten Saurierarten noch im 
vollkommen entwickelten Zustande eine Verbindung zwischen dem Epi- 
physenende und dem Parietalorgane, einen nervösen „Pinealstalk", ge- 
funden zu haben. 

Untersuchungen aus etwas späterer Zeit zeigten, daß das Parietal- 
auge mit dem Epiphysenende nicht zusammenhängt, sondern daß es 
mittelst eines besonderen Nerven direkt mit dem Gehirndache verbunden 
ist. Strahl und Martin (1888) und später BärÄneck (1889) haben 
den wirklichen „Parietalnerv" entdeckt, der von der Epiphyse vollkommen 
unabhängig ist. Er entspringt aus dem Zwischenhirndache und zwar etwa 
aus der Gegend der Commissura habenularis, also vor der Epiphyse. 
Ebenfalls haben entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen nachgewiesen, 
daß die Ansicht, nach welcher das Parietalauge uns das abgeschnürte 
Epiphysenende vorstellen sollte, irrtümlich ist. Es hat sich gezeigt, daß 
beide Organe, die Epiphyse und das Parietalauge, entweder durch Teilung 
einer ursprünglich einheitlichen Anlage in eine vordere und eine hintere 
Abteilung [Hoffmann (1886, Lacerta agilis) und Strahl-Martin (1888, 
Anguis, Lacerta vivipara)] entstehen, oder daß ihre Anlagen eigentlich zwei 
dicht voreinander liegende, sonst jedoch von einander unabhängige Gebilde 
(Ausstülpungen) vorstellen [B^raneck (1H87 Lacerta agilis) machte darauf 

*) Bjeraneck (1891, 92). Dendy (1899), Fraxcotte (1887, 88, 94, 96), Ga- 
leotti (1897), Hanitsch (1888), Hoffmaxn (1890), Klixckowstroem (1893, 94), 
Legge (1896), Leydig (1891, 96), McKay (1888), Metx^hers (1899), Owsjanihkow 
(1888), Prenant (1893, 93 b, 96), Ritter (1891, 94), öchauinsland (1899,1903), 
SoRENSEN (1893), Stemmler (1900), Strahl u. Martin (1888), Studni<3ka (1893 b). 
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zuerst aufmerksam, später hat diese Ansicht Leydig (1891, an demselben 
Objekte) bestätigt]. B^raneck (1892, 1893) modifizierte später etwas die 
ursprüngUche Deutung, indem er sagte, daß beide Ausstülpungen, die sonst 
selbständig sind, durch ein Septum voneinander getrennt werden, welches 
manchmal unvollständig sein kann, so daß die Lumina der Ausstülpungen 
miteinander kommunizieren. Die Selbständigkeit der Anlagen beider 
Organe hat auch Francotte (1894) verteidigt. Nach ihm soll dies der 
normale Typus sein, nach dem sich die Parietalorgane der Saurier bilden. 
Ebenfalls hält Dendy(1899) beide Organe, die Epiphyse und das Parietal- 
auge, für voneinander unabhängige Bildungen und spricht sogar die Mei- 
nung aus, daß es sich in ihnen um ursprünglich paarige Organe handeln 
könnte. 

Gegen die gerade erwähnte Auffassung des Sachverhaltes scheinen 
die Befunde von Klickowstroem (1894) zu sprechen, nach denen das 
Parietalauge bei Iguana nicht eine selbständige Bildung, sondern eine 
Ausstülpung aus der vorderen Wand der Epiphysenanlage vorstellen würde, 
bei Tejus sollte das Parietalauge sogar zeitlebens das distale Ende der 
Epiphyse vorstellen und sich nicht zu einem augenähnlichen Organe um- 
bilden. Die Anlage des Parietalauges aus der vorderen Epiphysenwand 
glaubte auch Mc Kay (1888) bei Grammatophora muricata und Schaü- 
INSLAND (1899) bei Sphenodon gesehen zu haben. Francotte (1894), der 
ähnliches Verhalten selbst bei Anguis, aber nur in einigen Fällen, beob- 
achten konnte, meint, es handle sich da um einen abgeleiteten, sekundären 
Bildungsmodus der Parietalorgane, bei dem beide Anlagen, die doch sonst 
als vollkommen selbständige Bildungen aufzufassen sind, frühzeitig mit- 
einander verschmelzen (Fig. 68 a). Dieselbe Auffassungsweise wird von 




Fig. 08, a, b. Zwei aufeinander folgende Stadien der Entwicklung der beiden 
Parietalorgane (Parietalauge und Pinealorgan) von Lacerta vivipara. (Nach Fran- 
cotte, 1896, doch etwas vereinfacht.) 

ihm auch in einer neueren Arbeit (1896) vertreten; die Anlage des Parietal- 
auges soll früher erscheinen als diejenige der Epiphyse. 

Man wollte sogar bei solchen Sauriern, denen ein wirkliches augen- 
ähnliches Parietalauge fehlt, in dem distalsten, bläschenförmigen Epiphysen- 
ende [das man bei Formen, denen das Parietalauge fehlt, beobachten 
kann] die Anlage eines mit der Epiphyse zu einem Ganzen verschmol- 
zenen Parietalauges sehen. Daß eine solche Annahme unrichtig ist, 
zeigen die von uns bei Pseudopus gefundenen Verhältnisse: Hier kommt 
am Ende der" Epiphyse eine große Endblase vor, und doch ist hier das 
Parietalauge neben ihr sehr gut entwickelt Dieser Fall, über den unten 
das Nähere berichtet werden soll, lehrt am deutlichsten, daß das Parietal- 
auge mit der Endblase des Pinealorganes gar nichts gemeinschaftlich hat 
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Den Anlagen der eigentlichen Parietalorgane vollkommen ähnlich 
ist diejenige der Paraphyse. Francotte, der sie (1888) zuerst bei Anguis 
beobachtet hat, beschreibt sie als die Anlage des Plexus chorioideus. 

Die Parietalgegend (vergl. die Fig. 5 der Tafel, weiter die Text- 
figuren 71, 84, 86, 96). 

BüRCKHARDT (1893) hat zuerst die Parietalgegend des Gehirns bei 
Laeerta genauer beschrieben. Die einzelnen Abschnitte dieser Gegend 
verhalten sich auf folgende Weise: 

Am hinteren Rande der kurzen, ziemlich dünnen und glatten Lamina 
supraneuroporica befindet sich in der Mitte zwischen den in den Gehirn- 
Ventrikel einragenden Plexus chorioidei die Paraphyse. Diese hat bei er- 
wachsenen Tieren in der Regel die Gestalt eines dünnwandigen Sackes, 
dessen Wände aus kubischen Ependymzellen gebaut sind. Anfangs ist 
die Paraphyse einfach röhrenförmig, später werden ihre Wände durch 
den Einfluß der sie von allen Seiten dicht umflechtenden Blutgefäße 
plexusartig umgewandelt, doch niemals in einem solchen Grade, wie es 
bei Amphibien der Fall war. Das distale, meist zugespitzte Ende der 
Paraphyse wendet sich kaudalwärts und begegnet dem nach vorn ge- 
wendeten Ende des Pinealorganes oder kommt diesem wenigstens sehr nahe. 
Das auf die Paraphyse folgende Velum transversum ist deutlich entwickelt 
und seine Wände meist plexusartig umgewandelt, dasselbe gilt von denen des 
folgenden Abschnittes, des Dorsalsackes. Dieser unterscheidet sich, was seine 
Gestalt betriff"t, oft nur durch seine geringere Größe von der Paraphyse. 

Die den Dorsalsack hinten abgrenzende Commissura habenularis 
verbindet kleine, ziemlich symmetrische GangUa habenulae. In der Nähe 
dieser Kommissur oder durch diese hindurch vereinigt sich der Nerv des 
Parietalauges (Nervus parietalis) mit einem der Ganglia. Es folgen: das 
rudimentäre Pinealorgan (Epiphysis cerebri), ein meistens nur kurzes 
Schaltstück und endlich die Commissura posterior. 

Das Pineaiorgan (die Epiphyse). 

Am Pinealorgane der Saurier lassen sich nur in äußerst seltenen Fällen 
alle die drei Abschnitte, die wir bei den Vertretern der vorangehenden 
Gruppe, den anuren Amphibien, und eigentlich schon bei einigen Selachiern 
beobachten konnten: eine Endblase, ein Stiel derselben (die „mittlere 
Strecke des Organes") und eine sackförmige Proximalpartie — die Epi- 
physe sensu Str. unterscheiden. 

Am häufigsten fehlt die Endblase, die übrigens immer nur ganz 
unansehnlich ist und nie in ihrer Gestalt an ein Auge erinnert. Der 
Stiel ist, wie es bei den Fischen, mit Ausnahme von Petromyzon, der 
Fall war, hohl, nicht in einen Nerven umgebildet. Er erhält sich auch 
da, wo eine Endblase fehlt und zwar in der Form eines mehr oder 
weniger langen „Endzipfels" am Ende der Epiphyse (Fig. 97). Die in 
eine „Epiphyse" umgewandelte proximale Partie des Pinealorganes der 
Saurier stellt die umfangreichste und jedenfalls auch wichtigste Partie 
desselben. 

Die Epiphyse steht mit dem Zwischenhirndache mittelst einer verengerten 
Partie, die entweder hohl oder solid, im letzteren Falle oft sehr dünn 
ist, eines sekundären Stieles in Verbindung. Es kommen auch Fälle vor 
(Gehyra, Hemidactylus nach Stemmler), in denen das ganze mit einer 
Endblase endigende Pinealorgan röhrenförmig ist und mittelst einer ver- 
engerten Partie an das Gehirn sich ansetzt, es scheint als ob sich hier 
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fäne proximale Erweiteruog — eine Epiphyse — überhaupt nicht entwickeln 
würde (Fig. 80). 

Einen Fall, in dem alle Bestandteile des Pioealorganes ziemUch 
vollkommen entwickelt waren, in dem man also eine Endblase, einen Stiel. 
p„ eine Proximalpartie (Epi- 

A> pb physe) und einen sekundären 

/ .'-■' .-■" Stiel unterscheiden konnte, 

habe ich bei Pseudopus 
/ Pallasü gefunden (Fig. %). 
Bei einem der von 
mir untersuchten Exemplare 
(Fig. G9) zeigte die Endblase 
fast dasselbe Aussehen wie 
bei Selacliiern, auch befand 
sie sich im Foramen parie- 
tale, sie lag hier jedoch unter 
dem vorzüglich entwickelten 
Parietalauge. In dem ande- 
ren Falle (Fig. 9(5) war das 
Lumen der Endblase durch 
tief in das Innere derselben 
einragende Falten sehr ver- 
engt. Auf die Endblase folgt« 
^ ^ proximalwärts der röhren- 

förmige Stiel, dessen Wände 
FiK Ö9 Die Eodblaae und die distale Partie bereits Falten zeigten. Was 
dw Stieles defl Pinealoreanes, ein Neben pari etiu- ,. i.i- u t-> ■ i, u 

Organ und ein Teil des Psrietalauges von Pal^udopuB «16 eigentliche Lpiphyse bc- 
PaHaaii. Vergröflerung: Rkicheet, Obj. 3, Ot. 3. trifft, SO handelt es sich bei 
Pseudopus um ein ziemlich 
umfangreiches Hohlgebilde, dessen Wände in Falten gelegt sind, so daß 
das Gebilde das Aussehen etwa einer Drüse hat. An dem einen Ende 
geht es in den oben erwähnten Stiel Über, an dem anderen ist es mit dem 
Zwischenhirndache mittelst eines sehr dünnen, wie es scheint soliden Stieles 
verbunden, der im \' ergleiche mit dem früheren für einen sekundären ge- 
halten werden muß. Die Proximalpartie des Pinealorgancs — die Epi- 
physe samt dem sekundären Stiele — steht fast senkrecht an dem Ge- 
hirndache, während sicli der eigentliche Stiel horizontal und mit der 
unteren Oberfläche des Scliädels parallel nach vorn wendet. Die End- 
blase liegt in direkter Verlängerung des Stieles. Auch schon bei Se- 
lacliiern war das Pinealorgan auf etwa dieselbe Weise gekrümmt. 

Die eben besprochenen Verhältnisse bei Pseudopus haben deshalb 
eine besondere Wichtigkeit, weil man in dem betreffenden Falle neben 
einer schon Im Bereiche <ies Parietalforamen liegenden Endblase des 
Pinealorganes auch ein vorzüglich entwickeltes ParietaUuge findet. Nur 
noch bei A'aranua bengalensis kann man. wie wenigstens aus einer Ab- 
bildung Spencers hervorgeht, am Ende des Pinealorganes eine terminale 
Erweiterung, eine kleine Endblase gleichzeitig mit dem Parietalauge linden. 
sonst fehlt merkwürdigerweise bei allen Fonnen. bei denen die Endblase 
des Pinealorganes entwickelt ist. das Parietalauge vollkommen. Diese 
Erscheinung hat zu der jedenfalls nicht richtigen Ansicht geführt, daß 
jene terminale Erweiterung des Pinealorganes nichts anderes ist als ein 
rudimentäres sclion von Anfang an mit der Epiphyse zu einem ganzen 
verschmolzenes Parietalauge (Klinckowstroem, 18ii3. Stemmler. 1900). 
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Zuerst hat Spencer (1886 c) einige hierher gehörende Fälle be- 
schrieben und hat die Endblase für ein rudimentäres mit der Ei)ii)hyse 
mittelst eines hohlen nicht in einen Nerven umgewandelten Stieles ver- 
bundenes Parietalauge gehalten. Die Formen, bei denen er dies be- 
schreibt, sind : Cyclodus gigas, Ceratoi)hora aspera, Lyriocephalus scutatus. 
Auch die Parietalorgane von Draco volans höchst wahrscheinlich auch 
Moloch horridus gehören hierher. Bei Cyclodus soll sich die umfang- 
reiche Endblase des Pinealorganes sogar im Inneren des Foramen parie- 
tale befinden. Neuestens hat Stemmler (li)OO) zwei weitere Fälle be- 
schrieben: Gehyra oceanica und Hemidactylus mabouia (vergl. Fig. 86, 
p. 1()8). Wie man sieht, sind es hauptsächlich die Vertreter der Gecko- 
nideu und der Agamiden, bei denen sich als Ersatz des fehlenden Parietal- 
auges am Ende des Pinealorganes eine Endblase entwickelt. Jedenfalls 
kommen auch Fälle vor, in denen sowohl das Parietalauge, wie auch 
die Endblase des Pinealorganes vermißt werden, so ist es z. B. bei 
Platydactylus der Fall, bei dem (Melchers, 1899) sogar auch die übrig 
bleibende Epiphyse deutliche Zeichen einer Degeneration zeigt. 

Etwas rätselhaft ist die Bedeutung der von Ritter (1891) beschrie- 
benen „Epiphysenblasen*' von Phrj^nosoma Douglasii und coronatum. Viel- 
leicht handelt es sich in ihnen um vom Gehirndache abgetrennte End- 
blasen der Epiphyse oder um den Körper dieser letzteren selbst. 

Bei der überwiegenden Mehrzahl der Saurier und auch bei Sphe- 
nodon fehlt die Endblase des Pinealorganes, trotzdem erhält sich hier in 
der Regel der Stiel und zwar in der Gestalt eines mehr oder weniger 
auffallenden „Endzipfels'*, des distalen Epiphysenendes. Es handelt sich 
entweder nur um einen allmählich sich verjüngemden schnabelförmigen 
oder um einen langen fadenförmigen Ausläufer, der meistens unter rechtem 
Winkel vom Ende der Epiphyse entspringt und nach vorn sich wendet 
Den ersteren Fall stellt unsere Fig. 97. p. 184 dar. Der Endzipfel verläuft 
parallel mit der unteren Fläche des Schädeldaches und endigt meist mit 
einer dünnen Spitze unweit des hinteren Randes des Parietalauges, da- 
selbst, wo sich in den oben erwähnten Fällen eine Endblase befand. Aus- 
nahmsweise wendet sich der Endzipfel auch nach hinten (Seps tridactylus 
nach Leydig, 1891). Der Endzipfel ist bis zu seinem Ende hohl; die 
Angaben, nach denen er in einigen Fällen solid sein sollte („Endfaden"), 
lassen sich vielleicht so erklären, daß sich in den betreffenden Fällen die 
Wände des Endzipfels so dicht aneinander legen, daß das Lumen nicht 
zum Vorschein kommt Ein solcher Endfaden soll nach Spencer (189Gc) 
bei Plica umbra vorkommen. 

Die proximale Partie des ganzen Pinealorganes, für die wir den 
Namen „Epiphyse" („Corpus pineale"j behalten haben, ist in jedem Falle 
vorhanden. Die Epiphyse hat in einigen Fällen die Gestalt eines einfach 
birnförmigen oder kegelförmigen Hohlgebildes, das sich mittelst eines ver- 
dünnten Stieles mit dem Gehirndache verbindet und dessen verbreiterte distale 
Partie aus ihrem vorderen Rande den oben erwähnten Endzipfel aussendet 
(Fig. 97, p. 184). In anderen Fällen ist die Epiphyse etwa spindel- 
förmig oder endlich, und dies in jenen Fällen, in denen der ehemalige 
Stiel etwas dicker ist, hat sie zusammen mit diesem die Gestalt eines 
etwa rechtwinklig geknickten Schlauches. 

Die W^and der Epiphyse ist in einigen Fällen überall gleich dick 
und außen und innen glatt, in anderen findet man im Innern Wülste 
und Septa ähnlicher Art, wie wir sie im Innern des Pinealorganes der 
Fische beobachtet haben. Diese ragen manchmal tief in das Lumen 

Lehrb. d. verarl. mikrosk. Anat. d. Wirbelt. V. t) 
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der Epiphyse hinein. Leydig (IHDi) konnte in einem Falle, bei Lacerta 
ocellata, im Innern der Epiphyse bis sechs Nebenräume beobachten, die 
durch solche Septenbildung entstanden sind. In der distalen Partie des 
Körpers der Epiphyse sind diese Wülste am höchsten, in dem Stiele 
fehlen sie. Sie verlaufen meistens parallel mit der Länge des Organes 
oder sind mehr oder weniger gewunden. 

Außer diesen inneren Wülsten kommen an der sonst überall gleich 
dick bleibenden AVand der Epiphyse in vielen Fällen wirkliche Falten 
vor. Manchmal sind solche nur unbedeutend (vergl. Fig. 97), doch kann 
die Epiphyse, wenn ihre Wände reichlicher in Falten gelegt werden, 
auch das Aussehen einer kompliziert gebauten Drüse bekommen. Den 
Anfang einer solchen Umbildung haben wir schon früher bei Pseudopue 
gesehen (Fig. 90). Durch tief einragende Falten kann manchmal die 
ganze Epiphyse in mehrere aufeinanderfolgende Abschnitte geteilt werden 
[vergl. Fig. 85, welche die Verhältnisse bei Sphenodon zeigt, oder eine 
Abbildung in Edingers „Vorlesungen** (1900, p. 139), in der die Epi- 
physe von Varanus griseus dargestellt ist]. In jedem Falle legen sich 
zwischen die einzelnen Falten der Wand der Epiphyse noch zahlreiche 
Blutgefäße hinein. 

Der sekundäre Stiel, mittelst dessen die Epiphyse mit dem Zwischen- 
hirndache zusammenhängt, ist in der embryonalen Zeit immer, meistens 
auch während der übrigen Lebenszeit hohl. Fälle, in denen er solid wird, 
sind im ganzen seltener. Er kann sich in solchen stark verdünnen und es 
scheint, als ob am Ende nur einige Fasern (Nervenfasern?) die Epiphyse 
mit dem Gehirndache verbinden würden. In einem bereits oben er- 
wähnten Falle (Platydactylus) wird der Stiel der ohnehin rudimentären 
Epiphyse gänzlich unterbrochen, worauf sich die Epiphyse auf eine eigen- 
tümliche, unten näher zu besprechende Weise regressiv verändert (vergl. 
Fig. 88). 

Über die Entwicklungsgeschichte des Pinealorganes der Saurier 
kann etwa folgendes angegeben werden: 

In einigen Fällen, so nach Klinckowstroem (1893) bei Tejus, nach 
Stemmler (1900) bei Gehyra und Hemidactylus konnten an der Anlage 
des Pinealorganes schon sehr früh zwei Abschnitte unterschieden werden. 
Der distalere entwickelte sich später zu einer Endblase (meine Deutung!), 
während aus dem proximaleren der Stiel resp. auch die eigentliche Epi- 
physe geworden ist. In den genannten Arten handelt es sich um Formen, 
denen ein Parietalauge fehlt und bei denen es scheint, als ob sich hier 
die Endblase als ein Ersatz des Pailetalauges erscheinen würde, und so 
sollte in dieser Beziehung auch das Pinealorgan von Pseudopus unter- 
sucht, und dabei festgestellt werden, ob auch bei ihm die Endblase so 
früh angelegt wird. Es läßt sich voraussetzen, daß dem so sein wird, 
überall bei den Fischen hat man z. B. beobachtet, daß die Endblase sehr 
früh angelegt wird! 

Anders verhält es sich bei Formen, denen eine Endblase fehlt. Es 
scheint, daß bei solchen eine Endblasc nicht einmal angelegt wird. Die 
Annahme, daß sie in der Anlage der späteren „Epiphyse" mit enthalten sein 
könnte, hat sehr wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Die Epiphysenanlage 
hat bei solchen Formen anfangs die Gestalt eines einfachen, etwa birn- 
förmigen Ilohlgebildes, das mittelst einer verdünnten Partie, des späteren 
sekundären Stieles, mit dem Gehirndache zusammenhängt. Die Anlage 
wächst später etwas in die Länge aus, wird etwa schlauchförmig und es 
lassen sich an ihr jetzt zwei Hälften unterscheiden, die zueinander etwa 
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unter rechtem Winkel geneigt sind. Die senkrecht am Gehirndache 
stehende Partie wird zu dem späteren eigentlichen Körper der Epiphyse, 
die distalere horizontale, die parallel mit dem Schädeldache nach vom ver- 
läuft, zu dem Endzipfel der ersteren*). Erst am Ende des embryonalen 
Lebens wächst die Epiphyse zu einem umfangreicheren Gebilde aus und 
es können sich ihre Wände, wie es oben angegeben wurde, in Falten legen. 

Die Struktur. Wie anderswo, stellen auch bei Sauriern Ependym- 
zellen den Hauptbestandteil der Wand eines Pinealorganes vor. In 
einigen Fällen sind alle diese Zellen gleich gestaltet, in anderen lassen 
sich zwischen gewöhnlichen Ependymzellen in bestimmten Abständen von- 
einander besondere Zellen nachweisen, welche an die Sinneszellen des 
Pinealorganes von Petromyzon erinnern. 

Den ersteren Fall habe ich bei Pseudopus beobachtet. Die Wand 
der durch Seitenausstülpungen ziemlich komplizierten Epiphyse wird hier 
von langen Ependymzellen gebaut, die sich unterhalb jener Stelle, wo in 
ihnen der Kern liegt, nur ganz wenig verdünnen, so daß die Struktur der 
Wand, abgesehen von der jedenfalls sehr bedeutenden Länge der ein- 
zelnen Zellen, an diejenige eines Plexus chorioideus erinnert. Außer 
diesen Ependymzellen, die alle im Niveau der inneren Oberfläche der 
Wand mit glatten Endflächen endigen, lassen sich, und zwar zwischen 
ihren etwas dünneren äußeren Enden, hie und da kleinere Zellen, wahr- 
scheinlich Neurogliazellen, nachw^eisen. Ganglienzellen kommen hier nicht 
vor. Da die Kerne der Ependymzellen in verschiedenem Niveau inner- 
halb der Wand der Epiphyse liegen, bekommt dieselbe auch abgesehen 
von dem Vorhandensein der Neurogliazellen, so ein Aussehen, als ob sie 
aus vielen Zellschichten gebaut wäre. Die, wie schon gesagt wurde, 
reichlich in Falten gelegte Wand einer solchen Epiphyse ist von außen 
dicht von Blutkapillaren umflochten, und das ganze Organ erinnert auch 
in dieser Beziehung auffallend an einen Plexus chorioideus. In der Tat 
lassen sich, wie wir später sehen w^erden, in seinem Inneren bestimmte 
Zeichen beobachten, nach denen man darauf schließen kann, daß seine 
Wände auf genau dieselbe Weise wie die Ependymmembranen des Zentral- 
nervensystems sezernieren. 

Andere Verhältnisse konnte ich in der Wand der einfach sackför- 
migen, also jedenfalls primitivere Verhältnisse zeigenden Epiphyse von 
Anguis fragilis finden. Unter den das Lumen dieses Organes begrenzenden 
zylindrischen Zellen lassen sich zweierlei nachweisen, es kommen da ge- 
wöhnliche Ependymzellen und lange stäbchenförmige, mit ihren Enden 
in. das Lumen der Epiphyse einragende Zellen vor. Die äußeren Enden 
der Ependymzellen sowie die der Zellen der zweiten Art sind hier 
zum Unterschied von Pseudopus dünn und die zwischen ihnen übrig- 
bleibenden Lücken sind durch Neurogliazellen und durch ein aus Fort- 
sätzen derselben bestehendes feines Netz ausgefüllt. Es lassen sich hier 
endlich Fasern beobachten, welche parallel mit der äußeren Oberfläche 
der Wand verlaufen und so ein ganz ähnliches Verhalten zeigen, wie die 
Nervenfasern in anderen Parietalorganen. Es handelt sich um Nerven- 
fasern eines Tractus pinealis. Die Verbindung dieser Fasern mit Zellen 
ist es mir nicht nachzuweisen gelungen. 

Nach dem einen oder dem anderen Modus sind nun die Wände 
der Epiphysen bei verschiedenen Saurierarten gebaut. Die zuerst von 
uns beschriebene Bauweise scheint, falls die Abbildungen von Spencer, 

•} Vergleiche die Abbilduogen bei Dendy. 1899, Fig. 28 (Hinulia), bei Fran- 
COTTE. 188(3, Fig. 20, und 1894, Fig. 11 (Anguis). 

9* 
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in denen sie, manchmal jedenfalls allzu schematisch dargestellt wird, 
richtig sind, besonders bei zahlreichen Formen der Saurier vorhanden zu 
sein. Jedenfalls handelt es sich in ihr um eine Vereinfachung der ur- 
sprünglichen Bauweise des Organes, die bei einer anderen Wirbeltier- 
gruppe nicht ihresgleichen hat. 

Genau auf dieselbe Weise wie die Wand der eigentlichen Epiphyse, 
die wir im Vorangehenden im Sinne hatten, ist die Wand des Endzipfels 
gebaut. Entweder besteht sie, wie manche der SPENCERschen Abbil- 
dungen zeigen, aus einer einzigen Art von Ependymzellen, welche, da 
die Wand stark verdünnt ist, fast kubisch sind, oder (Anguis) es lassen 
sich hier noch alle jene Elemente nachweisen, die wir oben an der 
zweiten Stelle erwähnt haben. Auch die Wände der Endblase weichen, 
falls eine solche überhaupt vorhanden ist, nicht im geringsten von denen 
der Epiphyse und des Stieles ab. Bei Pseudopus lassen sich in der End- 
blase z. B. keine besonderen Zellen, in denen wir Sinneszellen erblicken 
könnten, nachweisen, und man muß annehmen, daß hier die Endblase 
und das ganze Organ schon den Wert eines Sinnesorganes verloren hat. 

Ganz besondere Veränderungen kann die Wand der Epiphyse in 
jenen Fällen erfahren, in denen dieses Organ von der Gehirnoberfläche 
abgeschnürt wird und zugrunde geht. Die betreffenden Verhältnisse, bei 
denen es sich hauptsächhch um Lockerung des Zellverbandes und um 
Eindringen von Blutgefäßen in die W^and handelt, werden später unten 
beim Besprechen der Verhältnisse bei Platydactylus (p. 169) nälier be- 
schrieben. 

In der Literatur finden sich, was die Struktur der Epiphyse be- 
trifft, meistens nur auf das Verhalten der Zellen an der inneren Ober- 
fläche der Wand jenes Organes sich beziehende Angaben. Diese An- 
gaben lauten ziemlich verschieden und widersprechen einander oft sehr. 
Am häufigsten wird von einem Zilienbesatze der inneren Fläche der 
Wand gesprochen, der doch, soviel unsere eigenen Erfahrungen lehren, 
in keinem Falle im Innern des Pinealorganes vorhanden ist. Am aller- 
wenigsten kann von Flimmerzellen im Innern der Epiphyse gesprochen 
werden. Leydig (1891) untersuchte in dieser Beziehung lebende Tiere 
und fand nicht die geringste Spur einer Flimmerbewegung im Innern der 
Epiphyse. 

Nach Klinckowstroem (1893) sollten nur bei Embryonen (Iguana) 
Zilien vorhanden sein, sie sollen jedoch bei erwachsenen Exemplaren 
(Iguana, Tejus) fehlen. 

B^RANECK (1887) spricht von zahnartigen Hervorragungen der ein- 
zelnen Zellflächen; solche sollen bei erwachsenen Tieren mit denen der 
gegenüberliegenden Wand zusammenhängen und Netze bilden. 

Ich selbst finde verschiedenes Verhalten bei Pseudopus einerseits 
und bei Anguis andererseits. Bei der ersteren Form sind die gegen das 
Lumen zugewendeten Oberflächen der überall gleichartigen Ependymzellen 
vollkommen glatt, höchstens lassen sich an ihnen hie und da besondere Bil- 
dungen beobachten, die jenen Sekretballen entsprechen, wie man sie an 
Ependymzellen anderer Partien des Zentralnervensystems beobachten kann. 
Das Innere der Epiphyse ist in diesem Falle von einem feinen Koagulate 
gefüllt, das von einer ehemals sein Lumen ausfüllenden Flüssigkeit stammt. 
In der End blase des Organes von Pseudopus kommen endlich auch homo- 
gene, acidofile kleine Kügelchen vor. die jedenfalls auch aus der Wand des 
Organes ausgeschieden wurden. (Ähnliche zeichnet auch Spencer [1886 c] 
auf einer die Parietalorgane von Varanus bengalensis darstellenden Abbil- 
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(hing.) Hei Angiiis, wo in der Wand 2\¥eierlei Zellen vorhanden sind, 
verhalten sicli die gewöhnlichen Epeiidjnizellen so wie diejenigen bei 
Psendopus, dagegen gehen von den keulenförmigen Enden der stäbchen- 
förmigen Zellen acidophile Fädchen aus, welche sich, so wie es B^ra- 
NECK beobachtet hat, mit denen der gegenüberliegenden Seite vereinigen 
un<I im Innern des Organes ein Netz bilden können. Ohne Zweifel 
handelt es sich in diesen Fäden um umgewandeltes Protoplasma, Ab- 
gesehen von diesen Netzen liegen hie und da im Innern des Organes 
isolierte Zellen o<ler kleine Sync^ien, die sich noch in ihrem ursjffüng- 
lichen Zustand erhalten haben. 

Vollkommen rätselhaft ist es, ob und auf welche Weise die Sekrete 
der Epipliyse aus dei-selben nach auüen entfernt werden. Bei manchen 
Formen kommuniziert noch das Lumen der Epiphyse mit dem Zwischen- 
hirn Ventrikel, und da 
konnte Melchers in ,<^\ 

einem solchen Falle 
(IxiHi. Embrjone von 
Platydactylus) direkt be- 
obachten, daß der Inhalt 
der Epiphyse wie ein 
Zapfen in das Innere des 
dehirn Ventrikels hinein- 
ragt, ]iei Pseudopus, 
dessen mächtige Epi- 
physe vollkommen für 
sich abgeschlossen ist, 
kann der Hüssige In- 
halt der Epiphyse höch- 
stens mit der Cerebro- 
spinaläüssigkeit derUm- 
gebung im Zusammen- 
hange stehen. 

Die Pfgmentierung. 
Die Epiphyse ist ent- 
weder in allen ihren 
Teilen pigmeutfrei oder, 
und zwar sehr oft, ist 
die distale Partie ihres 
Körpers, hauptsächlich aber der schnabelförmige Endzipfel stark [ligmen- 
tiert (Fig. !t7, Anguis). Das Pigment hetimiet sicli im Inneren der zyhn- 
diischen gegen das Lumen zugewendeten Partien <ler Ependym/ellen. 
Leydiq (IHül) findet bei Lacerta ocellata außer dem feinkörnigen Pigment 
auch mehrere grobe runde Pigmentklumpen, wahrscheinlich Anhäufungen 
runder Pigmentzellen. Das Pigment erscheint besonders in dem End- 
zipfel sehr früh und ist dieser schon am Kopfe von älteren Embrjonen 
als ein schwarzer Strich hinter der E|»iphyse deutlich bemerkbar (Let- 
DiG. 1H72), 

Tractus pinealis. Leydio (180ii) glaubte im Stiele der Epiphyse 
bei Platydactylus feine Faserungen, die er für Nervenfasern hält, ge- 
funden zu haben. Es ist nach den Untersuchungen von Melchers 
ll^^üH) fast sicher, daß es sich nicht imi solche, sondern um an der Stelle 
des verkümmerten Epiphysenstieles übrigbleibende llindegewebsbündel ge- 
handelt bat. Trotzdem ist es sicher, daß die Epi|diyse, wenigstens in einigen 




Fig. 70. Die proximale Partie der Epjpb.vHC eines 
titgigen Kmbryo von Igiiaiia tul>erciitHta mit einem 
din Wand der Epiphyse mit der Oehirndeeko vcrbiiuleii- 
n Tractus pineali.-. (Nach Kijsckowbtroeji, ISd'i.) 
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Fällen von der Gegend der Commissura posterior Nervenfasern erhält. 
Vielleicht gehören die Faserungen, die Leydig (1896) im Stiele der Epi- 
physe von Lacerta findet, hierher, sicher kommt jedoch, wie es Klinckow- 
STROEM (1893) nachzuweisen gelungen ist, bei Iguana ein Tractus pineaüs 
vor, der mit dem „Tractus pinealis" der Selachier und der Amphibien gleich- 
gestellt werden darf. Es handelt sich da um ein aus dem Gehirndache 
(Schaltsttick) unweit der Epiphyse entspringendes, zuerst parallel mit der 
hinteren Wand dieser verlaufendes, und dann im distalen Drittel der 
Epiphyse in ihre Wand sich einsenkendes nervöses Bündel (Fig. 70). 
Auch das Pinealorgan der Saurier besitzt also, wenn vielleicht auch 
nicht in jedem Falle, eine nervöse Verbindung mit dem Gehirndache. 



Die Huilen des Pineaiorganes. 

Außer von einer feinen Limitans externa wird die Epiphyse überall 
von einer bindegewebigen Hülle umgeben, die auf der einen Seite mit 
den Meningen des Gehirns zusammenhängt, auf der anderen, und zwar 
am Ende des Endzipfels sich an die untere Fläche der Schädelknochen 
anheftet. Der so entstehende bindegewebige Strang wird durch Blutgefäße 
begleitet und enthält oft zahlreiche Pigmentzellen. Meistens steht er auch 
mit den bindegewebigen Hüllen des Parietalauges in inniger Verbindung, 
und es kann deshalb scheinen, als ob das Parietalorgan mit zu der Epi- 
physe zugehören würde. 

Auf die ziemlich feste aus dicht liegenden Bindegewebsfasern be- 
stehende Hülle folgt das ziemlich lockere Bindegewebe der Umgebung, 
in dem meistens, und zwar hauptsächUch in der Umgebung des End- 
zipfels, ebenfalls Pigmentzellen enthalten sind. 

Die in der Umgebung der Epiphyse massenhaft vorkommenden und 
sie dicht umflechtenden Blutgefäße hängen mit denjenigen, welche die 
membranösen Partien der Zwischenhirndecke (Dorsalsack, Paraphyse) ver- 
sorgen, innig zusammen. 

Das Parietalauge (drittes Auge der Saurier und von Sphenodon). 

Das Parietalauge fehlt in einer Reihe von Fällen, so bei den 
Geckoniden: Hemidactylus, Gehyra, Gecko, Platydactylus, bei einigen Aga- 
miden : Draco, Gerat ophora, Lyriocephalus, walirscheinlich auch bei Moloch. 
Endlich fehlt es bei Tejus (Tupinambis) und bei Cyclodus. Sonst konnte 
überall ein Parietalauge meist in der Form eines Bläschens, dessen 
obere Wand (Linse) pigraentfrei ,und meist lichtbrechend, die untere 
(Retina) dicht pigmentiert ist, nachgewiesen werden. 

Was die Gestalt des Parietalauges betriift, so ist diese sehr ver- 
schieden, je nachdem, ob das Auge seine ursprüngliche Form eines 
Kameralauges behalten hat oder nur rudimentär ist. Es kommen alle 
Gestalten zwischen der eines mit seiner Basis nach oben gewendeten 
ziemlich hohen Kegels und der eines dorsoventral ganz zusammen- 
gedrückten Bläschens vor, dessen Lumen nur spaltenförmig ist. Von 
oben gesehen ist das Parietalauge immer rundlich, höchstens ist es manch- 
mal etwas von vorn nach hinten verlängert. Es können etwa folgende 
Formen der Parietalaugen unterscliieden werden: 

1. Birnförmige oder umgekehrt kegelförmige Parietalaugen: 
Bei Sphenodon (Spencer, Leydig) (Fig. 85), bei Iguana (Spencer), bei 
Vai'anus nebulosus, manchmal auch bei erwachsenen Exemplaren von 
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Anguis (nach" Hanitsch). Ich selbst finde ähnliche Gestalt des Parietal- 
auges bei Pseudopus (Fig. 96). 

2. Dorsoventral verlängerte und zwar ovoide Parietalaugen: 
Anolis (Fig. 1)2) und Lyriocephalus nach Spencer. 

3. Kugelförmige oder halbkugelformige: die Linse im letzteren 
Falle oben abgeflacht: Laceila ocellata (kugelförmig nach Leydig, halb- 
kugelförmig nach Spencer), Chameleo, (irammatophora barbara, Moloch 
horridus (Fig. 91), Agama hispida. Auch bei Lacerta agilis kann das 
Organ in seltenen Fällen etwa halbkugelförmig sein. (Vergl. Fig. 101b.) 

4. In der Gestalt einer dorsoventral mehr oder weniger stark ab- 
geflachten linsenförmigen Blase: Anguis fragilis [in der Regel 
(Fig. 98)J, Lacerta vivipara, agihs (Fig. 101a), viridis. Seps tridactylus, 
Varanus giganteus (Fig. 99), Plica, Iguana (Fig. 94), Calotes. Sehr stark 
abgeflacht ist es z. B. bei Uta stansburiana (Ritter, 1891). 

5. Abgeflacht, wobei die untere Wand leicht nach innen 
eingestülpt ist: Varanus bengalensis, Leiolaemus nitidus (Fig. 93), Calotes 
ophiomachus. Eine ganz schwache Einstülpung läßt sich übrigens auch bei 
Lacerta agilis [Leydig (Fig. 101 a)] und vivipara (Owsjannikow) be- 
obachten. Die obere Seite der Retina ist in allen diesen Fällen nicht 
konkav, sondern eher konvex. Das Organ hat manchmal unten rings- 
herum scharfe Kanten und hat so die Gestalt einer runden Schachtel (so 
z. B. bei Leiolaemus). Manchmal kann das Organ auch schief zusammen- 
gedrückt sein, so daß es nur an einer Seite eine solche scharfe Kante 
zeigt — so bei Lacerta viridis nach Leydig — wahrscheinlich ist eine 
solche unregelmäßige Form jedoch nur durch Fixation bedingt. 

6. Abgeflacht und in der sagittalen Richtung verlängert: 
Seps chalcidica, Calotes ophiomachus, versicolor. 

Die Gestalt der Parietalaugen, welche, wie wir gerade gesehen 
haben, sehr verschieden sein kann, variiert, wie ebenfalls schon aus dem 
vorangehenden hervorgeht, auch bei verschiedenen Exemplaren einer und 
derselben Art, das Auge hat endlich bei jungen Exemplaren manchmal 
eine andere Gestalt als bei erwachsenen. 

Beispiele zu dem ersteren: Die Verschiedenheit der Angaben über 
die Gestalt der Parietalaugen von Iguana (Spencer und Klinckow- 
stroem) von Lacerta ocellata (Spencer und Leydig). von Lacerta agilis 
(vergl. Fig. 101 a, b) von Anguis fragilis (vergl. Fig. 97 und 98) usw. 
Als ein Beispiel zu dem letzteren kann z. B. Iguana angeführt werden, 
bei der das Organ in der embryonalen Zeit kugelförmig, im erwachsenen 
Tiere dagegen niedrig und fast linsenförmig ist (Klinckowstroem). 

Die obere Wand des bläschenförmigen Parietalauges, die Linse, 
ist in der Regel pigmentfrei oder nur teilweise pigmentiert, sie ist meist 
lichtbrechend und hat in der Regel die Form einer Linse, die untere 
Wand, die Retina, ist pigmentiert und immer komplizierter gebaut als die 
obere, meist ist sie aus mehreren Schichten von Elementen zusammen- 
gesetzt. Wenigstens in der embryonalen Zeit hängt sie mittelst eines 
Nerven mit dem Gehirn zusammen. Auch in ganz rudimentären Parietal- 
augen (die plattgedrückten Organe alter Tiere) lassen sich beide Schichten 
gut voneinander unterscheiden. Solche Parietalaugen, in denen die Wände 
überall gleichartig gebaut wären, wie es in den rudimentären (oder primi- 
tiven) Pinealorganen (Endblase) der Fall ist, gehören zu großen Selten- 
heiten: Chameleo nach Spencers und meinen eigenen Befunden. Andere 
solche Gebilde, die von Spencer als rudimentäre Parietalaugen be- 
schrieben w^urden (Lyriocephalus, bei dem die obere Wand des blasen- 
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förmigen Organes dicker ist als die untere, Cyclodus usw.) gehören sicher 
nicht hierher, sondern sind, wie ihre Bezeichnungen zu der Epiphyse 
dafür sprechen, Endbhisen der Pinealorgane. 

Verschieden kann das Verhalten der Linse zu der Retina sein. 
Beide diese Teile stellen uns Diiferenziationen der Wand eines und des- 
selben Bläschens vor, und in der Tat gehen in der Mehrzahl der Fälle 
die Elemente der Linse allmählich in diejenigen der Linse über. Es gibt 
auch Ausnahmen: bei erwachsenen Tieren kann manchmal die Linse durch 
eine vollkommen scharfe Grenze gegen die Retina zu abgegrenzt sein. 
Es scheint, daß dies nur bei einigen Exemplaren vorkommt, während 
sonst beide Teile innig zusammenhängen. Nach de Graaf (1H8(); soll 
bei Anguis die Linse scharf von der Retina getrennt sein, was auch Leydig 
(1891) findet (Fig. 97), während andere Untersucher desselben Objektes 
nur allmähliche Übergänge zwischen beiden fanden (Fig. 98). Auch be- 
züglich der Lacerta vivipara besteht eine ähnliche Kontroverse; Ows- 
JANNIKOW findet da die Linse scharf abgegrenzt, Leydig jedoch im Zu- 
sammenhange mit der Retina. Nach Klinckowstroem soll nur bei alten 
Exemplaren von Iguana die Linse scharf von der Retina abgetrennt sein. 

Während es sich in den eben besprochenen Verhältnissen höchstens 
um Variationen gehandelt hat. handelt es sich dort, wo zwischen der 
Linse und der Retina eine Lücke gefunden w^urde, ganz sicher um Arte- 
fakten, die durch Schrumpfung der Linse resp. auch der Retina bedingt 
suid. Ritter (1891) der bei Uta stansburiana eine solche Lücke 
findet, gibt an, daß sie durch eine feinkörnige Substanz angefüllt sei, 
Leydig (1891) glaubt zwischen der Linse und der Retina einen Lymph- 
spalt gefunden zu haben. Auch bei Sphenodon hat Schaüinsland (wie 
seine Abbildung, 1903, zeigt) eine Lücke zwischen der Linse und der 
Retina gefunden. 

Sehr wenig Wahrscheinlichkeit hat die Angabe Leydigs (1891) für 
sich, nach der sich bei Sphenodon zwischen die Linse und die Retina 
Bindegewebe einlagern sollte. 

Die Retina des Parietaiauges. 

Je nach der (lesamtform des Parietaiauges ist die obere Fläche 
der Retina entweder stark vertieft — becherförmige Retina, wie wir sie 
bei den kugelförmigen und überhaupt wenig zusammengedrückten Parietal- 
augen finden, oder ist sie ganz flach und kann sogar etwas gew^ölbt sein 
— eine solche Retina kommt in den stark dorsoventral abgeflachten 
Parietalaugen vor, wie man solche besonders bei erwachsenen Exemplaren 
mancher Formen (bei Anguis und Lacerta z. B. Fig. 101a) findet. In 
letzterem Falle handelt es sich sicher um rudimentäre Parietalaugen. 

Überall dort, wo sich die Struktur der Retina untersuchen ließ — es 
war dies wegen der meist sehr dichten Pigmentierung nicht immer 
möglich — konnten in ihr mehrere Schichten von Zellen unterschieden 
werden. Zu unterst lagen in etwa zwei Schichten runde Zellen, oben, 
gegen das Lumen des Organes zu stäbchenförmige Elemente. Die ganze 
Retina erinnert durch ihre Struktur auffallend an diejenige des Pineal- 
organes von Petromyzon; auch hier handelt es sich um eine direkte 
Retina; die lichtempfindlichen Enden der Sinnesellen befinden sich hier 
auf der oberen Oberfläche der betrefl*enden Schicht. 

Die erste genaue Beschreibung der Retina des Parietaiauges lieferte, 
nach Untersuchungen an Anguis fragilis de Graaf (1880, 80 b). Er hat 
bereits fünf verschiedene Schichten in der parietalen Retina unterschieden. 
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Von seiner Beschreibung weichen nicht viel diejenigen von Spencer 
(188(5 c), die sich auf eine große Anzahl verschiedener Arten beziehen, ab. 
Weitere Beschreibungen lieferten B^raneck (1887, Anguis, Lacerta), 
Francotte (1888, Anguis), Mc Kay (18''^8, Grammatophora , Hinulia), 
Strahl und Martin (1888, Lacerta), Ritter (1891, Phrynosoina) und 
andere. Alle diese Beschreibungen stimmen in den Hauptsachen überein; 
die Retina des Parietalauges ist jedenfalls überall auf dieselbe Weise 
gebaut. 

Es werden von den genannten Autoren etwa folgende Schichten der 
Retina (von innen nach außen fortschreitend) unterschieden (vergl. Fig. 72): 

1. Eine innere Schicht von langen zylindrischen Elementen, die als 
„Stäbchen" oder „Rods**, „rod-like bodys" (Spencer) oder „cellules en 
bätonnets** (Francotte) bezeichnet wurden. An diese ist hauptsächlich 
das Pigment, das in der Retina vorhanden ist, gebunden („Pigmentzellen", 
Hanitsch). 

Mit ihren pigmentfreien Enden ragen diese Elemente etwas in das 
Innere des Organes hinein, de Graaf erwähnt hyaline Stäbchen, die sich 
an ihr Ende ansetzen sollten, andere nur pigmentfreie Enden der Zellen 
und glauben, daß die Angabe von de Graaf durch eine Täuschung 
entstanden ist (Leydig z. B.). Es folgt: 

2. Eine innere Zellenschicht, „couche cellulaire interne" (Fran- 
cotte). Es sind das runde Zellen mit runden großen Kernen. Ritter, 
der die Schicht mit der vorangehenden zusammenfaßt, unterscheidet bei 
Phrynosoma zweierlei Kerne in dieser Schicht, lange und runde. 

3. Die molekulare Schicht (Spencer, Francotte) oder die Schicht 
der Nervenfasern (Strahl-Martin). Von einigen Forschern, so von 
Strahl-Martin und von Klinckowstroem wird angegeben, daß die in 
ihr enthaltenen Nervenfasern mit denen des Parietalnerven zusammen- 
hängen. Leydig und neuestens Dendy glaubten an der Stelle dieser Schicht 
eine Lücke gefunden zu haben (ein Lymphraum nach Leydig, IHDl). 

4. Eine „äußere Zellenschicht", die aus rundlichen Zellen besteht, 
welche jedoch etwas größer sind als diejenigen der zweiten Schicht. 

5. Eine Membrana limitans externa. 

In einigen Fällen (z. B. bei Sphenodon und bei anderen von Spencer 
beschriebenen Formen wurden auf der inneren Oberfläche der Limitans 
noch eigentümliche, in das Innere der Retina einragende konische Ge- 
bilde gefunden, die keine Kerne enthalten und sich mit ihrer breiten 
Basis an die Limitans ansetzen» Spencer erwähnt außer diesen noch 
eigeiltüm liehe, in den Räumen zwischen diesen Kegeln sich befindende 
spindelförmige Zellen, die sich ebenfalls auf die Limitans mit einem 
ihrer Fortsätze ansetzen sollen, während das andere Ende in die Mole- 
kularschicht einragt. 

Das Bild, das wir selbst auf Grundlage eigener Befunde sowie der 
oben erwähnten Beschreibungen von der feineren Struktur der Retina 
entwerfen können, wäre etwa folgendes (vergl. Fig. 71 und 72): 

Die wichtigsten Elemente der Retina sind die „Stäbchenzellen", 
die an die Ependymzellen der Retina des Pinealorganes von Petromyzon 
erinnern. Es handelt sich um stark in die Länge ausgezogene Zellen, 
an denen sich eine innere zylindrische und eine äußere fadenförmige 
Partie unterscheiden läßt. Der Kern liegt in einer Anschwellung am 
Übergange zwischen diesen beiden Teilen. 

Die inneren zylindrischen Partien liegen dicht aneinander, die äußeren 
peripheren lassen breite Lücken zwischen sich, in denen sich Zellen einer 
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anderen Bedeutung, Neurogliazellen und Ganglienzellen, einlagern. Die 
periferen Fortsätze setzen sicli ganz an der äußeren Oberfläche der Retina 
an eine diese bedeckende ..Membrana iiniitans externa- und zwar ent- 
weder mit dUnnen. oder mit sohlenförmig erweiterten Enden an. Solche 
Sohlen sind in einigen Fällen bedeutend groß und können dann als be- 
sondere Elemente der Retina imponieren. Spencer (IH'.hIc) tindet sie 
besonders bei Si)heno(lon stark entwickelt (vergl. Fig. 72j. sonst findet 
er sie bei Leiolaemus, nitidus (Fig. Ü3). Varanus bengalensis usw. 

Die, wie gesagt wurde, etwas verdickten mittleren Partien der Retina- 
zellen, in denen der Kern liegt, befinden sich alle ungefähr in demselben 
Niveau in der Retina, und sie wurden von älteren Autoren, so von de 
Graaf und Spencer fflr selbständige, von den inneren zylindrischen 
Partien unabhängige Elemente der Retina gehatten; es sind das die runden 
Zellen der „inneren Zellenschiclit", die wir oben erwähnt haben. Auch die 
das Lumen des Organes im Innern auskleidenden zylindrischen Partien der 
Fig. 71, 



Fig. 71. Die Struktur der Retina des PBrietalaugps von Varanus giganteus. 
Stark vergrößert. 

Fig. 72, Dasselbe von Sphenodon punctatiini (Hatlcriai. (Beide Abbildungen 
Dsch Spencer, 188lic-, doch ein wenig modifiziert.) 

Retinazellen wurden von den oben genannten Autoren und von Fran- 
COTTE für besondere „stäbchenförmige" Elemente gehalten („rods" bei 
Spencer, „bätonnets" bei Francotte). Ihren Zusammenhang mit den 
„runden Zellen" der inneren Schicht hat Leydio (1891) richtig erkannt 
und abgebildet (vergl, Fig, 73, p. 141). 

Die inneren zylindrischen Partien der Stäbchenzellen sind die eigent- 
lichen Träger des Pigments in der Retina (Fig. 78, 80). Es handelt sich 
da um dunkelbraune Pigmentgranula, die im Protoplasma der Zellen selbst, 
also nicht an deren Oberfläche, wie das auch angenommen wurde, ge- 
lagert sind. In stärker pigmentierten Parietalaugcn kommt das Pigment 
auch in der Umgebung des Zellkernes der Ependymzellen vor und steigt 
in dem unteren Fortsatze derselben nach unten. Es sieht das so aus, 

*) Diese J^ellen hat bereits SPENCKE (18S6c) in einigen seiner Figuren aW- 
bildet (vergl. Fig. 22, PI. XVII, unsere Fig. i)-2 [Leiolaemns], Fig. 24 derselben Tafel, 
unsere Fig. 93 [Anolis], Fig, a3, PI. XVlfl [Calotes]), 
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als ob sich das Pigment aus der oberen Schicht der Retina nach unten in 
der P'orm von dünnen Streifen ausbreiten würde; die sonst schwer sicht- 
baren unteren Fortsätze der Retinazellen werden durch die Pigmen- 
tierung sehr deutlich. 

In einigen Fällen, so bei Sphenodon (Spencer, 1<S86c, Leydig, 
1891) und bei Anguis (Leydig, 1891) findet man, daß die Pigment- 
granula in den zylindrischen Partien der Zellen in quer angeordneten 
Streifen gelagert sind. 

Alle die zylindrischen Zellen der inneren Schicht der Retina bei 
Sauriern sind gleichartig; es lassen sich unter ihnen nicht besondere Stütz- 
und Sinneszellen, wie wir sie z. B. bei Petromyzon in dem Pinealorgane 
beobachtet haben, nachweisen und so ist zweierlei Deutung möglich, ent- 
weder fehlen in der Retina des Parietalauges die Sinneszellen und nur 
zwischen den Zellen sich ausbreitenden Nervenfasern (V) dienen der Photo- 
rezeption, oder, und dies ist viel wahrscheinhcher, dürfen wir in den 
Stäbchenzellen selbst die rezeptorischen Zellen erblicken. Die Durch- 
dringung mit Pigment, hindert vielleicht nicht die Funktion der betreifenden 
Zellen. Aus dem Verhalten der Stäbchenzellen an ihren inneren in das 
Lumen des Organes einragenden Enden, das unten zur Besprechung 
kommen soll (die Zellen sind hier pigmentfrei!), kann man mit einer 
gewissen Berechtigung auf die Funktion der Zellen schließen, man sieht, 
daß es in keinem Falle gewöhnliche Ependymzellen sind. 

In den oben bereits erwähnten Lücken, die zwischen den unteren 
fadenförmigen Partien der Stäbchenzellen übrig bleiben, kommen, wie 
wir sagten, Zellen einer anderen Bedeutung vor: 

Ganz bestimmt kann man in allen Fällen eine Schicht von runden 
(oder auch polyedrischen, Iguana) Zellen beobachten, die ganz außen ent- 
weder an der Limitans externa oder etwas weiter von dieser liegen und 
welche ihre Fortsätze in die oberen Schichten der Retina aussenden, es 
sind das die runden Zellen der äußeren Schicht, wie sie von den meisten 
Autoren (de Graaf, Spencer, Francotte, Klinckowstroem) beschrie- 
ben wurden. Es lassen sich unter diesen Zellen kleinere, deren Bedeu- 
tung rätselhaft ist, vielleicht sind es NeurogliazeJlen, und dann größere, 
die als Ganglienzellen aufzufassen sind (Pseudopus), unterscheiden. 

Auch die Zellen dieser Schicht sind oft mit Pigment dicht gefüllt; 
die größeren von ihnen präsentieren sich dann manchmal als große runde 
Pigmentballen (Fig. 97 z. B.). Neben den zylindrischen Partien der 
Stäbchenzellen sind diese Zellen die wichtigsten Träger des Pigmentes in 
solchen Organen und die Retina hat an Querschnitten oft ein charakteri- 
stisches Aussehen; außen und innen ist sie mit Pigment dicht gefüllt, 
während dazwischen, da, wo die gleich zu besprechende Nervenfaser- 
resp. Molekularschicht liegt, kein oder nur spärliches Pigment vorhanden ist. 

Außer den runden Zellen der äußeren Schicht findet Spencer 
(1886 c) in der Nähe der äußeren Peripherie der Retina von Sphenodon, 
zwischen den großen Sohlen der Ependymzellen noch besondere spindel- 
förmige Zellen, die sich mit einem der Fortsätze, in welche sie auslaufen, 
an die Limitans externa ansetzen (vergl. Fig. 72); jedenfalls sind es zum 
Gerüste der Retina zugehörende Neurogliazellen. 

Die Schicht der äußeren runden Zellen (der Neuroglia- und der 
Ganghenzellen) ist von den ebenfalls in einer besonderen Schicht liegen- 
den kernhaltigen Partien der Ependymzellen (zu denen sich jedenfalls 
meistens noch Neurogliazellen zugesellen!) in der Regel etwas entfernt; 
es befindet sich da also eine Lücke in der Retina zwischen beiden 
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diesen Schichten. Dies ist die Stelle, an der sich im embryonalen und 
überhaupt noch funktionierenden Parietalaugen die Nervenfasernschicht 
ausbreitet, welche durch Vermittlung des Parietalnerven mit dem Gehirn 
zusammenhängt. Die betreffende Schicht wurde zuerst von Strahl und 
Martin (18SS; bei Anguis und Lacerta vivipara, von BfiRANECK (1887) 
bei Anguis gefunden. Klinckowstroem (1893) hat sie und ihre Schick- 
sale bei Iguana genauer verfolgt andere Autoren, so Spencer (1886 c) 
und Francotte (1888), beschreiben sie als eine „Molekularschicht". 
Bei erwachsenen Tieren, bei denen, wie wir sehen werden, die nervöse 
Verbindung mit dem Gehirndache oft unterbrochen wird, gehen auch die 
Nervenfasern der eben erwähnten Schicht zugrunde; es findet sich dann 
eine granuläre Substanz an ihrer Stelle, „eine körnige Masse", die nach 
Klinckowstroem den Rest der ehemaligen Nervenfasemschicht vorstellen 
soll. Nach der abweichenden Ansicht von Leydig (1891) existiert in der 
Retina zwischen den beiden Schichten derselben, also an der Stelle der 
ehemaligen Nervenfaserschicht, eine Lymplispalte (er gibt an, eine solche 
bei Sphenodon, Anguis, Lacerta agilis und ocellata gefunden zu haben), 
auch Dendy (1891)) spricht von einer die Retina in zwei Schichten tei- 
lenden Spalte. Soviel ich an den von mir untersuchten Formen (Anguis, 
Lacerta, Pseudopus) erkennen konnte, kommt eine solche zusammen- 
hängende Spalte, wie sich das Leydig und Dendy vorgestellt haben, 
ganz sicher nicht vor, beide Schichten sind immer im Zusammenhange. 

Auch die von der Nervenfasernschicht übrig bleibende molekulare 
Schicht kann manchmal Pigment, wenn auch nur spärlich, enthalten. 
Jedenfalls kommt hier ein solches extrazellular vor*). 

Von den oben erwähnten Lücken in der Retina sind jene eigen- 
tümliche Lücken zu unterscheiden, die Ritter (1891) bei Phrynosoma 
gefunden hat. Es handelte sich um längliche Räume, in denen sich eine 
epitlieliale Auskleidung befindet; um Blutgefäße soll es sich da sicher 
nicht handeln. Auch Owsjannikow (188H) erwähnt an Blutgefäße er- 
innernde Lücken aus der Retina des Parietalauges von Chameleo. 

Über die Verbindung der Elemente der Retina untereinander und 
mit den Fasern des Parietalnerven ist bisher nichts bestimmtes bekannt**). 
Bei erwachsenen Tieren ist das Organ sehr oft schon rudimentär, sonst 
hindert das Pigment bei feineren Untersuchungen zu sehr, bei Embryonen, 
die in der Retina wirkliche Nervenfasern besitzen, gelang es bisher nicht 
spezielle neurologische Methoden zum Studium der betreifenden Verhält- 
nisse erfolgi'eich auszimützen. Wir wissen nicht bestimmt, ob die Nerven- 
fasern, die jedenfalls zu gewissen in der Retina liegenden Zellen gehören, 
von den Ganglienzellen der unteren Retinaschicht ausgesendet werden, 
oder ob sie zu den zylindrischen Zellen der inneren Schicht der Retina 
gehören, welche so wie so die Bedeutung von Sinneszellen haben. Die 
letztere Annahme scheint viel wahrscheinlicher zu sein, wenn man an 
die Verhältnisse in den Pinealorganen der Fische denkt, doch muß man 
annehmen, daß es hier, im Unterschied zu den Sinneszellen der Pineal- 
organe nicht die unteren Fortsätze der zylindrischen Zellen sein können, 
die in Nervenfasern übergehen, diese setzen sich hier alle an die Limitans 
externa an und es könnten das höchstens Seitenausläufer sein, die in 
Nervenfasern übergehen würden. Vielleicht sind es die zahlreichen 



') Auch anderswo in der Retina kommen Pigmentkörnchen extrazellulär vor. 
**) Spkxcer glaubte, daß bei Varanus giganteus in der Rotina alle Elemente 
mittelst ihrer Fort-^ätzo in Verbindung stehen (Fig. 71, p. 138). 
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Ganglienzellen, welclie die Verbindung der als Sinneszelleu fungierenden 
Stäbchenzellen mit dem Gehirn vermitteln. 

Die Stäbchenzellen der Retina, in denen wir, wie aus dem voran- 
gehenden hervorgellt, am ehesten die Sinneszellen erblicken luüst^en, 
zeigen an ihren gegen das Innere des Organes gewendeten Enden eigen- 
tümliche Strukturen, welche wir bislicr nicht näher berücksichtigt haben. 

Die Angaben der einzelnen Autoren über die Art und Weise, wie 
sich die Stäbchenzellen an ihren inneren Enden verlialten, lauten sehr 
verschieden : 

DE ÜRAAF (IHKij). von dem die ersten diesbezüglichen Angaben 
stammen, gibt an, daß sich bei Anguis die zylindrischen Elemente der 
Retina an ihren oberen Enden in hyaline Stäbchen fortsetzen, welche in 
das Innere des Organes einragen. Spencer (188(ic) bestreitet das Vor- 
bandensein solcher Fortsätze bei die- 
ser Form, doch sind seine Angaben 
über die Endigungsvveise der Stäb- 
chenzellen sehr ungenau. Leydig 
(IWH) hat (Anguis. Lacerta) beob- 
achtet, daß die Enden der Retina- 
zellen pigmentfrei sind und in das 
Lumen des Organes etwas einragen 
<Fig. 73). Besonders bei Embryonen 
Anguis hat es etwa so ein Aus.sehen 
,3ls ob eine Lage heller rundlicher 
Körper aus der Pigmentzone aus- 
rage" (vergl. Fig, HO, p. löfJ). 
Kach Ritter (1891) sollen bei 
Phrynosoma Douglasii, weniger 
deutlich bei Phrynosoma coronatum 
die Retinazellen rätselhafte stäb- 
chenförmige Gebilde tragen, deren 
Enden sich dunkel färben. Endlich 
ündet Galeotti (1HS>7), daß die 
Retinazellen im Innern des Parietal- 
anges mit hamnier- oder keulen- 
förmigen Enden endigen. Spuren 
Sekretorischerprozesse konnteGALE- 
OTTi an der Retina nicht beobachten. 

Bei eigenen Untersuchungen der Retina von Pseudopus. Anguis, 
Lacerta agihs und Cliameleo konnte ebenfalls das Vorhandensein von 
hyalinen pigmentfreien Endigungen der Stähchenzellen nachgewiesen 
werden. Solche müssen während des Lebens sehr weich sein; man 
findet sie meistens geschrumpft vor. 

Von den Angaben der obengenannten Autoren weichen diejenigen 
von Klinckowstroem (l>*!i;i) ab. Klisckowstroem findet bei Iguana, 
daß die Retina anfangs mit Zilien bedeckt ist; bei erwachsenen Tieren 
sollen solche durch ausgeschiedene Flüssigkeit miteinander verkleben. 
Jedenfalls entsprechen die Zilien, die dieser Autor gefunden zu haben 
glaubt, den hyalinen Fortsätzen, die von den übrigen Autoren gefunden 
wurden , am wenigsten kann es sich da um Fliinmerzellen handeln ; 
Leydig konnte bei seinen Untersuchungen an lebenden Objekten (Em- 
bryone von Lacerta agtlis) keine Flininierbewegung im Innern des Organes 
nachweisen. 



Fig. 73. a) Stäbchenzelien der Relina 
einer erwachsenen Anguia fraeiliH. R«t-hta 
dieselben im Qiieracniiitte. Dt Teil der 
Retina eiaer em'achsenen Aiigiiie fragili« 
mit der von Leydio beschriebenen ge- 
streiften Kulikularechifht. Darunter die 
hyalinen Enden der i>täbcheD zelten. (Beide 
Abbildungen nach LEymCi. 1891.) 
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In der Nähe des oberen Randes der Retina fand Leydig eigentüm- 
liche, zungenförmige Gebilde, die er für Büschel von langen (miteinander 
verklebten) Zilien hielt (Fig. 101 a). Die betreffenden Gebilde beginnen an 
der Retina mit breiter Basis und endigen mit einer Spitze. Bei Embry- 
onen von Anguis konnte Leydig an ihnen eine fein granulierte Innen- 
schicht oder Mark und eine helle Außenschicht beobachten. Sie liegen 
im Innern des Organes rings herum und bilden so einen vollständigen 
Kranz. Jedenfalls haben auch diese Gebilde mit wirklichen Zilien nichts 
gemeinschaftlich. Es sind das vielleicht nur „strahlenförmig angeordnete 
Stäbchen*', wie solche schon früher (1SS7, Anguis) B^raneck erwähnt 
oder stehen sie zu dem Corpus vitreura des Auges in irgend einer Be- 
ziehung (!). Ich selbst konnte sie bei Lacerta und Anguis in rudimen- 
tärenden Parietalorganen finden, sie fehlten jedoch vollkommen z. B. in 
den schön ausgebildeten Parietalaugen von Pseudopus oder Lacerta agilis 
(vergl. Fig. 96 und 101b). 

Mit den wirklichen Strukturen am Ende der Stäbchenzellen können 
leicht die Koagulate des Inhaltes des Parietalauges verwechselt werden, 
welche sich, wie bereits Spencer (18H6c, Varanus giganteus) erwähnt 
leicht an die Enden der Retinazellen anheften. Leydig (1891 ) findet auf der 
Oberfläche der Retina eine Schicht festen Sekrets, welche an Querschnitten 
senkrecht gestrichelt erscheint. Er meint, daß es diese Struktur ist, die 
de Graaf für hyaline stäbchenförmige Enden der Stäbchenzellen hielt. In 
der Tat liegen jedoch die wirklichen hyalinen Endstücke der Retinazellen 
erst unter dieser Schicht (vergl. Fig. 73 b). Auch Dendy (1899) findet bei 
Sphenodon Koagulate, die sich mit einzelnen Zellen der Retina verbinden. 

Die bisherige Beschreibung der Bauweise der Retina bezog sich auf 
die mittleren Partien jener Schicht; gegen die oberen Ränder der Retina, 
an welchen sie sich mit der Linse verbindet zu, ändert sich meist ihre 
Struktur und wird einfacher. Die runden Zellen der äußeren Schicht, 
die Neuroglia- und Ganglienzellen, verlieren sich hier allmählich und 
endlich besteht die Retina nur aus Ependymzellen. Auch diese haben 
ihre Gestalt geändert. Sie sind hier kürzer; die besonders stark ver- 
kürzten peripheren Fortsätze sind dicker geworden. Es handelt sich 
jetzt um kurz zylindrische Zellen, in denen der Zellkern etwa in der 
Mitte liegt. 

Auch hier am Rande der Retina enthalten die zyUndrischen Zellen 
meistens massenhaft Pigment und zwar in ihrem ganzen Körper. Die 
Retina wird hier infolgedessen in ihrer ganzen Dicke vom Pigment durch- 
drungen. Erst in der unmittelbaren Nähe der Linse verliert sich das 
Pigment, die Zellen werden lichtbrecliend und gehen so in Linsenzellen 
über. In anderen Fällen geschieht jedenfalls, wie bereits oben erwähnt 
wurde, ein solcher Übergang plötzlich, die intensiv pigmentierten Zellen 
der Retina grenzen direkt an pigmentfreie Zellen der Linse. 

Auch an jener Stelle, an der sich der Parietalnerv oder der Rest 
eines solchen mit der Retina verbindet, ist die Struktur dieser letzteren 
etwas abweichend. Wie Spencer (188()c) bei Sphenodon und bei Varanus 
giganteus gefunden hat, und wie ich es bei Pseudopus (wenn auch nicht 
so deutlich!) wiederfinden konnte, sind an der betreffenden Stelle die Körper 
der zylindrischen Zellen (Stäbchenzellen) länger und (Spencer) bilden 
hier eine besondere (iruppe. Ihre Kerne liegen, wie ebenfalls Spencer 
zeichnet, etwa da, wo sich der Nerv mit dem Parietalauge verbindet, Leydig 
(IJ^DI), der ebenfalls das Parietalauge von Sphenodon untersucht hat, 
konnte solche Verhältnisse nicht finden. Bei Iguana soll der Parietalnerv 
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da, wo er in das Organ eindringt, von kubischen Zellen umgeben sein 
(Klinckowstroem. 1H1I4), es ist das eine Fortsetzung der äußeren 
Scliicht der Retina. Auch bei Anguis fanden Strahl und Martin (1888) 
eine Zellenanhäufung an der Eintrittstelie des Nerven. 

Das Pigment kann an jener Stelle, wo der Nerv mit dem Gehirn 
sich verbindet, fehlen; und die betreffende Stelle bleibt auch später oft 
pigmentfrei. Leydio (1891) hielt die pigmentfreie und auch sonst durch- 
sichtige Stelle, die er bei Lacerta ocellata, agilis und bei Anguis beob- 
achtet hat, für eine Öffnung in der unteren Wand des Organes, mittelst 
welcher das Lumen des Parietalauges mit einem dasselbe umgebenden 
lymphatischen Räume kommunizieren sollte*). Anderswo ist die be- 
treffende Partie dicht pigmentiert und einzelne Pigmentkörnchen dringen 
sogar bis in den Nerv hinein (Lacerta agilis!). 

Der Parietalnerv (Nervus parietalis). 

Den Nerv des Parietalauges hat jedenfalls zuerst Spencer (1^86. 
1886 c) gesehen, obzwar manches, was er für einen solchen hält, nur der 
Rest des ehemaligen Nerven ist oder mit dem oben (p. IM) von uns 
erwähnten, das ParietaJauge mit der Zirbelspitze verbindenden Strange 



Fig. -4. Die . .^^^ 

Pariet&lgegend eines -■£* 

21 mm langen Em- 
bryo von Anguis 
fragilis. (Nach drei ^ 

Abbildungen von 

Beraneik. 1892 
kombiniert). 
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identisch ist, Spencer meint, daß sich der Parietalnerv mit dem Ende 
der Epipliyse unseres Pinealorganes verbindet und es konnte diese seine 
Annahme so entstanden sein, daß in der Tat der wirkliche Parietalnerv 
manchmal dicht an dem Epiphysenende oder parallel mit der Epiphyse 
verläuft, so daB es scheinen kann, als ob er mit dieser im Zusammen- 
hang stehen würde. 

Den ganzen Verlauf des Parietalnerveii vom Paiietalauge bis zum 
fiehirndache haben zuerst Strahl und Martin (18SX) bei älteren Em- 
bryonen von Lacerta vivipara und Anguis fragilis beobachtet; sie haben 
nachgewiesen, daß er von der Epiphyse vollkommen unabhängig ist. 
Die betreffenden Verhältnisse konnte in der darau^olgenden Zeit B^ra- 
neck (1892) bei Anguis genauer studieren, und es wurden von ihm die 
Angaben der oben genannten Autoren bestätigt (Fig. 74). Von anderen 
Autoren, <iie sich von der vollkommenen Unabhängigkeit des betreffenden 
Nerven von der Epiphyse überzeugen konnten, seien hier genannt: 

*) LEYmti |18!)n hielt iit>erbaiipl das ParietaJauge für ein Lympborgan; erxt 
Hpät«r (ISDti) bat er seine Ansiebt geändert. 
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Studniöka I1KÜ3I), Lacerta sp.). KlinckowstroemiISIU. Iguana), Levdig 
{ISDG), Dendy (1X01), Splienodoii) und Schaüinsland (lÜO:!, Sphenodon). 

Das \Vichtigi?te, das durch die Untersuchungen der eben genannten 
Autoren festgestellt werden konnte, ist etwa das Folgende: 

Der Parietalnerv beginnt sich erst dann zu entwickeln, naclidein 
sich das Parietalauge von dem Geliirndache vollkommen abgetrennt hat 
Er entsteht also nicht aus dem letzten Reste einer ehemaligen Verbin- 
dung zwischen beiden den eben erwähnten (Jebilden. Nur nach einer 
Angabe von B^raneck (18SI1>), die später von keiner Seite bestätigt 
werden konnte, sollte der Nerv zuerst in der Gestalt eines kurzen zellu- 
lären Stranges auftreten. 

Über die Richtung, in der seine Fasern waclisen, ob vom Gehirn 
in das Parietalauge hinein oder, was man nach der Analogie mit dem 
Pinealorgane und mit den i>aarigen Augen erwarten sollte, in der um- 
gekehrten Richtung, also zentripetal, liegen keine Angaben vor. Jeden- 
falls ist die letztere Annahme viel wahrscheinlicher. 

Fig. 70. 



Fig. T'i. Die Commifisura habeuularis und die proiiinale Partie des Nervus 
parictatiR von I^certa vivipHra. (Nach Strahl und Martin, 18S8.) 

Fig. 76. Frontahdinitt durch die obere Partie des Zwixchenhirns und d«i 
Anfang des Nervus parietatis einer 2ti Tage allen Iguana tuberculata. (Sach 
Klinckow(-tkoem, IS'Ji.) 

Bei Anguis erscheint der Parietalnerv nach den Angaben von BfiRA- 
NECK (18S'2) zuerst bei 15 mm langen Embryonen. Das Maximum seiner 
Entwicklung erreicht er bei 27— itO inm langen Embryonen. Bei solchen, 
die .").'»^r>0 mm lang sind, läßt er sich .«chon nicht mehr nachweisen. 
Bei Iguana (Klinckowstroem, Ihiu) ist der Parietalnerv am 14. Tage 
gut entwickelt, am 24. bis 26. erreicht er (ien Höhepunkt seiner Ent- 
wicklung; am 34, bis 40. Tage sind die nervösen Bestandteile des Nerven 
schon bedeutend reduziert. 

Wie das zuerst Strahl und Martin angegeben haben, entsjmngt 
der Nerv ans einer gaiiglifisen Anschwellung am Gehirndache (Fig. 7.")). 
Bt^baheck (1HÜ2), der sie ebenfalls findet, will sie mit dem Namen 
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,,Noyau parietal'' bezeichnen. Es ist dies nichts anderes als das eine 
der dicht nebeneinander liegenden Ganglia habenulae des Zwischenhirns 
[Studniöka (1893 b, Lacerta), Klinckowstroem (1894. Iguana), Leydig 
(189(), Lacerta)]. 

Wie Klinckowstroem bei Iguana gefunden hat entspringt der 
Parietalnerv aus dem rechten Ganglion habenulae (er spricht von einem 
„Parietalzentrura*'). Der Parietalnerv erscheint in diesem mit einem aus- 
gebreiteten Bündel von feinen Fasern (Hg. 76). 

Bei Lacerta gelangen, wie Studniöka (1893 b) beobachten konnte, 
die vom GangUon habenulae kommenden und in einem Bündel ver- 
einigten Nervenfasern des Parietalnerven durch die Commissura haben u- 
laris, die sie somit durchbrechen müssen, nach außen. Auch Strahl 
und Martin (1888) stellen in ihren Abbildungen die Sache ähnlich dar. 

Der Parietalnerv verläuft in der Regel der vorderen Seite der 
Epiphyse entlang nach oben bis zu dem Parietalauge, mit dem er sich 
verbindet (Strahl-Martin, 1888, B^raneck, 1892, Klinckowstroem, 
1894). Manchmal, so z. B. bei Iguana, oder wie ich selbst finde bei 
Lacerta agihs weicht der Xerv auf diese Weise ziemlich auffallend von 
der direkten, seine ürsprungsstelle und das Parietalauge verbindenden 
Linie ab. Bei 24 — 26 tägigen Embryonen von Iguana wendet er sich 
aus der Retina austretend, unter einem ziemhch scharfen Winkel sich 
umbiegend, zu dem Epiphysenende und verläuft erst dann direkt zu 
jener Stelle, wo er sich mit dem Gehirn verbindet (Klinckow^stroem, 
'l894). 

Der Parietalnerv besteht aus ganz feinen Fibrillen (Francottez. B.!). 
Nach Strahl und Martin läßt er sich mit Pikrinsäure gelb färben und 
wird dadurch sehr deutlich. 

Das Bindegewebe bildet, sobald sich der Nerv nur einigermaßen 
entwickelt hat, eine besondere Hülle, ein Perineurium, um denselben 
herum; dieses steht einerseits mit der Hülle des Parietalauges, anderer- 
seits mit den Meningen des Gehirns in direkter Verbindung. Dem Binde- 
gewebe des Perineuriums oder der Glia (!) gehören die länglichen Zellkerne, 
die man in dem Nerven beobachten kann (Francotte, 1888, Anguis, 
Lacerta agilis, Leydig, 1896, ich bei Lacerta). Leydig (189()) gibt auch 
an, daß der Nerv in frühen Entwicklungsstadien von Iguana von einem 
homogenen Häutchen, einer Fortsetzung der gliösen (lehirnhüile (Mem- 
brana limitans externa) umgeben ist. 

Der Parietalnerv bleibt entweder bis in spätere Lebenszeiten er- 
halten, wie ich mich davon bei Lacerta agilis (vergl. Fig. 101 b) überzeugt 
habe, oder er geht, wie es in einigen Fällen sicher nachgewiesen werden 
konnte, am Ende der embryonalen Lebenszeit zugrunde. Bei Anguis be- 
ginnt er in nur einigermaßen älteren Embryonen zu schwinden. Gleichzeitig, 
als er zugrunde geht, dringen in sein Inneres, zwischen seine Fibrillen, 
Bindegewebszellen hinein (Francotte, 1888), Auch bei Lacerta agilis 
schwindet meistens der Nerv überhaupt und nur ein bindegewebiger 
Strang bleibt an seiner Stelle übrig (Leydig, 180()). Ebenfalls soll nach 
den Untersuchungen von Klinckowstroem (1894) der Parietalnerv bei 
Iguana zugrunde gehen. Es bleibt bei dieser Form nur die ehemalige 
bindegewebige Hülle (das Perineurium) des Nerven als ein schlauch- 
förmiges Gebilde übrig; dieses sieht eher einem Blutgefäße als einem 
Nerven ähnlich aus und zieht sich, so wie früher der Nerv, zwischen 
dem Gehirn und dem Parietalorgan. Es hängt mit der bindegewebigen 
Hülle des letzteren zusammen (vergl. Fig. 97). 

1<ehrb. d. vorcrl. niikrosk. Anat. d. Wirbelt. V. 10 



146 Reptilia. 

Wie eigene Befunde an Pseudopus lehren, ist es nicht unwahr- 
scheinlich, daß sich im Innern des sonst bindegewebigen, von dem ehemaligen 
Nerven übrig bleibenden Bindegewebsstranges doch wenigstens ein Teil 
der Nervenfasern erhält. Die Struktur solcher Parietalaugen, wie z. B. 
jenes von Pseudopus ist (Fig. 78), spricht nicht dafür, daß es sich da 
um rudimentäre jeder nervösen Verbindung mit dem Gehirndache ent- 
behrende Gebilde handeln könnte. 

Spencer (1886 c) zeichnet in vielen seiner Abbildungen einen das 
Parietalauge mit dem Epiphysenende verbindenden Stiel, „Pineal Stalk", der 
seiner Meinung nach nervös sein und den eigentlichen Nerv des Parietal- 
auges vorstellen soll. Es läßt sich nicht bezweifeln, daß dieser Stiel in 
einigen Fällen nur dem Perineurium des ehemaligen Parietalnerven ent- 
spricht. Spencer zeichnet z. B. in einigen seiner Figuren (Anolis, 
Chameleo) deutlich, wie er sich mit der Kapsel (der Sklera) des Auges 
und nicht mit der Retina verbindet. (Vergl. Fig. 92.) Die Verbindung 
mit der Epiphyse — richtiger mit deren bindegewebiger Hülle, wie wir 
dies bei Pseudopus beobachten konnten — ist hier sekundär entstanden. 
In anderen Fällen dagegen, so bei Varanus giganteus, Lacerta ocellata, 
und Sphenodon hat Spencer, wie es bereits oben erwähnt wurde, den 
wirklichen, noch mit der Retina im Zusammenhang stehenden Nerv be- 
obachtet. (Vergl. Fig. 99.) 

In einigen Fällen fand Spencer auch einen in zwei oder in drei 
Stränge gespaltenen Parietalnerv. Den ersteren Fall fand er bei Lacerta 
ocellata, den anderen bei Varanus giganteus (vergl. Fig. 99). Ähnliche 
Längsspaltung des Nerven fand man auch bei Lacerta sp. (Stüdniöka, 
1893 b). Auch bei Petromyzon haben wir, und zwar an dem Pineal- 
nerven, eine ähnliche Spaltung beobachtet (siehe p. 18). 

Bei Iguana konnte Klinckowstroem (1894) in einigen Fällen aus- 
nahmsweise einen zweiten Parietalnerv beobachten. In einem der unter- 
suchten Fälle w^ar der zweite Parietalnerv sogar ebenso groß wie der 
normale. „Er entspringt zum Unterschiede von dem normalen aus dem 
linken Ganglion habenulae und dringt dicht neben dem ersteren in das 
Auge hinein." 

Die Linse des Parietalauges. 

Man findet: 

1. Regelmäßig bikonvexe Linsen, deren beide Flächen gleich gewölbt 
sind. Dies ist die gewöhnlichste Form der Linse. Eine solche besitzt in 
der Regel z. B. die Blindschleiche (de Graaf, Strahl-Martin!), Lacerta 
vivipara (Owsjannikow), Lacerta agilis (Owsjannikow), Lacerta ocellata 
(Spencer, Leydig), Leiolaemus nitidus und Seps chalcidica (Spencer), 
Phrynosoma Douglasii (Ritter, vergl. Fig. 79, p. 153), Sphenodon (Dendy, 
Schauinsland, vergl. Fig. 83, p. 164) usw. 

2. Bikonvexe Linsen, deren untere Fläche stärker gewölbt ist als 
die obere. Solche fand Spencer bei Anolis (vergl. Fig. 92, p. l7o), 
Spencer und C. K. Hoffmann (1890) bei Sphenodon (vergl. Fig. 85, p. 1()7). 

3. Plankonvexe Linsen mit nach oben gewendeter flachen Seite (Fig. 101) 
findet z. B. Beraneck (1887) bei Anguis, Spencer und Klinckowstroem 
finden ähnliche bei Iguana. Bei alten Exemplaren dieser letzteren Form 
soll die untere Fläche der Linse mit unregelmäßig verteilten Verdickungen 
versehen sein (Fig. 94). 

4. Konkavkonvexe Linsen. Es handelt sich eigentlich um eine 
besondere Form der ursprünglich bikonvexen Linse; die untere Fläche 
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einer solchen kann in der Mitte etwas eingedrückt sein. Spencer findet 
diese Gestalt der Linse z. B. bei Calotes und bei Varanus bengalensis; auch 
bei Varanus giganteus ist eine ähnliche Gestalt der Ldnse wenigstens an- 
gedeutet (Fig. 99, p, 188). 

Abgesehen von den in vorangehenden Zeilen erwähnten Formen 
der Linse kommen auch Fälle vor, in denen die obere Wand des Parietal- 
auges überhaupt nicht linsenförmig, sondern nur als eine gleichmäßig dicke, 
pigmentfreie Schicht entwickelt ist. Es handelt sich in diesen Fällen meist 
um rudimentäre Parietalaugen. Man hat solche Verhältnisse bei Lacerta 
vivipara (Strahl -Martin, Leydig), bei Lacerta agilis (Leydig), bei 
Chameleo (Spencer), bei Anguis usw. gefunden, bei Arten also, bei 
denen sonst auch gut entwickelte Linsen vorkommen können. 

Aus dem Vorangehenden geht hervor, daß die Gestalt der oberen 
Wand des Parietalauges, der Linse, sehr verschieden sein kann, sie variiert 
sogar, ebenso wie es mit der Form des ganzen Parietalauges der Fall war, 
auch bei verschiedenen Exemplaren einer und derselben Art (Anguis, 
Lacerta vivipara z. B.). Die Form der Linse kann sich auch während der 
Entwicklung des Organes ändern; nach den Angaben von Klinckow- 
stroem ist z. B. bei Iguana in der embryonalen Zeit die Linse bikonvex, 
und wird später plankonvex. Jedenfalls läßt es sich nicht bestreiten, daß 
manchmal die Gestalt der Linse auch durch unzui*eichende Fixation des 
Objektes verändert werden kann. So ist die Form der Linse von Seps 
tridactylus (Leydig), bei der sich die Verdickung nicht zentral, sondern 
näher ihrem hinteren Rande befinden soll, nur auf eine solche Weise 
oder durch den schlechten Erhaltungszustand des betreffenden Materiales 
zu erklären. 

(Struktur der Linse.) Die Linse wird von eigentümlichen langen 
Zellen gebaut in denen wir umgewandelte Ependymzellen erblicken müssen. 
Wie es oben angegeben wurde, gehen in der Tat am Übergange von der 
Retina in die Linse die zylindrischen Zellen der ersteren in Linsenzellen 
über. 

Die Linsenzellen des Parietalauges haben im ganzen dasselbe Aus- 
sehen wie die Zellen, aus denen die Linse der paarigen Augen im embryo- 
nalen Zustande besteht. Es handelt sich um lange zylindrische oder 
prismatische Zellen, welche von der einen Oberfläche der Linse zu der 
anderen reichen und nicht einmal an jener Stelle, wo sich in ihnen der 
Kern befindet, dicker sind (vergl. Fig. 93). Die Zellen liegen mit ihren 
Seiten wänden ganz dicht aneinander; wo man zwischen ihnen an Präpa- 
raten Lücken findet, sind solche meistens nur durch Schrumpfung der 
Zellen entstanden. (Solche Interzellularlücken erwähnt Leydig, 1891 von 
jungen und erwachsenen Lacerta agilis und von Anguis fragilis. Auch 
SoRENSEN (1894) zeichnet in der Linse von Sceleporus Interzellular- 
lücken.) Als wirkliche Lücken sind höchstens diejenigen zu betrachten, die 
Klinckowstroem (1894) aus der Linse von Iguana erwähnt (Fig. 94). 
Ich selbst finde Interzellularlücken in einem Falle bei Anguis; die Linsen- 
zellen waren hier ausnahmsweise ziemlich dünn und spindeiförmig. 

Außer durch ihre Gestalt und ihre Anordnung erinnern die Linsen- 
zellen des Parietalauges auch durch ihr dichtes lichtbrechendes Plasma 
an die Linsenzellen wenigstens embryonaler paariger Augen. Ihr Plasma 
ist homogen und wenig färbbar. B^raneck (18H7) findet „im Innern der 
Zellen, den Grenzlinien entlang, feinkörnige Züge", welche „besonders an 
der inneren und der äußeren Oberfläche der Linse sichtbar waren". Bei 
Sphenodon soll nach Leydig (1891) ein feinkörniges oder streifiges Plasma 

10* 
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in den Linsenzellen vorhanden sein. Bei Anguis sind nach demselben 
Autor die Linsenzellen quergestreift. Auch Owsjannikow (1888) findet 
bei Lacerta eine schwache Querstreifung in den Linsenzellen. 

Die Substanz der Linsenzellen kann sehr hart sein; die Linse kann 
beim Schneiden sogar aus dem Präparate ausgerissen werden (!). Trotzdem 
schrumpft bei der Fixation die Linse manchmal etwas, und diese ihre 
Eigenschaft ist jedenfalls die Ursache des Erscheinen von Lücken 
zwischen ihr und dem Rande der Retina, die Leydig (1891) für Lymph- 
spalten erklären wollte. Während des Lebens kommen solche Spalten 
in dem Organe sicher nicht vor. 

Wie bereits angegeben wurde, verlaufen die Linsenzellen von der 
einen Fläche der Linse bis zu der anderen. Die innersten verbinden so 
direkt beide Flächen der Linse, die äußeren umschreiben dabei oft einen 
Halbkreis, Auch in dieser Beziehung erinnern sie an die Linsenzellen 
embryonaler paariger Augen der Wirbeltiere. 

Die lang ovalen oder abgerundeten Kerne der Linsenzellen sind selten 
über die ganze Dicke der Linse zerstreut (Sphenodon nach Spencer z. B.j, 
meistens bilden sie im Innern der Linse besondere Schichten. Entweder 
liegen sie von beiden Oberflächen gleichweit entfernt, etwa in der Mitte 
der Linse, oder in der Nähe der inneren Oberfläche der Linse. Sie liegen 
selten in einer einzigen Schicht, sondern meist in mehreren, und ordnen 
sich erst am Rande der Linse beim Übergänge in die Retina in eine 
einzige an. An Längsschnitten durch das Auge sieht man deutlich diese 
Anordnung der Linsenkerne. (Vergl. Fig. 83, 93, 99.) 

In einigen Fällen kommen in der Linse außer den eben besprochenen 
langen Linsenzellen noch kleinere, meistens runde Zellen vor*). 

Meistens sind solche Zellen in der Mitte der Linse angehäuft; 
sie sind hier jedenfalls durch Teilung der gewöhnlichen Zellen ent- 
standen. Die (iruppe der zentralen runden Linsenzellen erwähnt bereits 
Spencer (189()c), der sie bei einer großen Anzahl von Sauriern be- 
obachten konnte. Auch B^raneck (1887) und Leydig (1891) haben 
solche Zellen beobachtet. Sehr oft füllen sich diese Zellen mit Pigment, 
und es scheint, als ob es sich da um zugrundegehende Linsenzellen 
handeln würde. Das Pigment tritt manchmal in den Zellen in solcher 
Menge auf, daß sie sich als runde Pigmentballen präsentieren, auch werden 
oft durch Pigment die Grenzen der einzelnen Zellen undeutlich; es scheint 
dann, als ob die Mitte der Linse durch eine große Pigmentmasse einge- 
nommen wäre. 

Die meisten Angaben über das Vorhandensein des Pigments in der 
Linse stammen von Spencer (issijc). Bei Varanus bengalensis kommen 
nach Spencer z. B. im Zentrum der Linse runde pigmenthaltige Zellen 
und unter ihnen zylindrische die ebenfalls Pigment enthalten vor: die ganze 
Mitte der Linse wird da mit Pigment gefüllt. Auch bei Varanus gigan- 
teus (vergl. Fig. 99, p. 18S), Calotes ophiomachus, bei Anguis fragilis usw. 
ist in der Linse Pigment vorhanden. 

Bei Anolis kommt (Spencer) zwar ebenfalls in der Mitte der Linse 
Pigment vor, doch ist dieses hier nicht an besondere runde Zellen, sondern 
an die unteren Enden gewöhnlicher langer Linsenzellen gebunden (vergl. 
Fig. 92, p. 175). Dasselbe wurde bei Anguis beobachtet (Fig. 98). Auch 

*) Strahl und Martin (ISSSi erwähnen aus der Linse Zellen» die in einer 
anderen Richtung verlaufen sollen als die übrigen; vielleicht halten sie die runden 
Linsenzellen für Querschnitte solcher. 
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bei \'araiius sollen sich übrigens zwischen den runden pigmenthaltigen 
Zellen einige sinndeiförmige erhalten. 

Durch Ablagerung des Pigments in der Mitte der Linse, die, wie 
wir sehen, keine Seltenheit vorstellt, wird der Zugang der Lichtstrahlen in 
das Innere des Auges erhebücli erschwert. Es handelt sich nur um 
Parietalaugen erwachsener Exemplare, bei denen sich Pigment in der 
Linse entwickelt, und es ist dies jedenfalls ein Zeichen, nach dem man 
darauf schließen kann, 4aß die betreuenden Organe schon zu Grunde 
gehen. Meistens bleibt das Pigment an die Mitte der Linse beschränkt 
Fälle, in denen die ganze Linse durch Pigment durchdrungen ist, sind 
höchst selten (Leydio, Lacerta agilis). 

Nach Leydig (ISiH) soll sieh bei Anguis und bei Lacerta agilis 
die Gruppe der im Innern der Linse liegenden Zellen durch einen be- 
sonderen Spalt von der peripheren Partie der Linse trennen (Fig. 07). 
Es scheint dann, als ob die Linse aus einem Kern und einer denselben 
umgebenden Schale bestehen würde. Die betreffende Erscheinung läßt sich 
vielleicht so erklären, daß sich die im Innern der Linse sich befindenden 
und den Kern derselben bildenden Zellen durch eine andere, festere 
Konsistenz als die langen fadenförmigen Linsenzellen der Peripherie aus- 
zeichnen. Es werden infolgedessen beide Schichten bei der Fbcation 
leicht voneinander abgezogen, und so kommt ein während des Lebens 
gar nicht bestehender Spalt znra Vorschein. 

Während in den im ^'orangehenden beschriebenen Fällen die runden 
Zellen in der Mitte der Linse einen besonderen Kern gebildet haben, 
kommen in anderen im ganzen Bereiche der Linse zwischen den gewöhn- 
lichen fadenförmigen Linsenzellen anders gestaltete Zellen vor. Einen 
solchen Fall bat Klinckowstroem (1H<I4) beschrieben. Bei Iguana 
kommen in der Linse kugelförmige Zellen vor, die ein helleres Proto- 
plasma als die anderen besitzen und deren große ovale Kerne deutliche 
karrokinetische Figuren zeigen sollen. Bei erwachsenen Tieren konnte 
Klinckowstroem solche Zellen schon nicht mehr finden. Die Be<leutung 
der betreffenden Zellen ist ziemlich rätselhaft, 
vielleicht handelt es sich um Xeurogiiazellen (V) 

Noch nicht vollkommen aufgeklärt ist das 
\'erhalten der gewöhnlichen Linsenzellen an der 
oberen und der unteren Oberfläche der Linse, 

In den meisten Fällen grenzen die Linsen- 
zellen an beiden Oberflächen der Linse mit ein- 
fachen glatten, nichts besonderes aufweisenden 
Endflächen. Nicht einmal eine Limitans externa 
konnte da (bisher) nachgewiesen werden (vergl. 
Fig. 95). Abweichende Verhältnisse fand in einigen „.__„.. 

Fällen Leydiq (1K91). Die obere Fläche der Linse QueViSiDilie» darch^'di^ 
war von einem starken senkrecht gestrichelten Lin«e eines Embrj-o von 
Saum bedeckt. Diese Struktur hatte etwa so ein Anguis tragilis. An der 
Aussehen, als ob sich die einzelnen Linsenzellen obf""™ Oberfläche der- 
oben in breite Stäbchen oder cuticulare Fortsätze KuttkularraunT* In <ler 
verlängern würden (vergl. Fig. 77). Der betreffen- unteren ein St^bohenbe- 
de Saum, den übrigens schon früher Strahl und «arz.(NnchLEYi>w.i89i.) 
Martin (1888) erwähnen, kommt merkwürdiger- 
weise nur bei einigen Exemplaren von Anguis vor. Selbst Leydio (1891) 
hat ihn bei alten Exemplaren von Anguis vermißt. Andere Autoren, 
so 7.. B. B^RANECK, erwähnen ihn überhaupt nicht; auch uns war es 
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nicht möglich, an den untersuchten Exemplaren einen solchen zu finden. 
Die obere Fläche der Linse war in meinen Fällen immer ganz glatt 
Welche Bedeutung jene ausnahmsweise vorkommende Struktur der oberen 
Linsenfläche haben könnte, läßt sich vorläufig nicht entscheiden. 

Bestimmtere Angaben Hegen über das Verhalten der Linsenzellen 
an ihren unteren, gegen das Innere des Organes zu gewendeten Enden vor. 

Bei Anguis (Francotte, 1888) sowie bei jüngeren und älteren Exem- 
plaren von Iguana (Klinckowstroem) konnte hiv ein wirklicher Wimpern- 
besatz (der jedenfalls aus starren Zilien besteht!) beobachtet werden. 
BSranegk (1887) findet bei Embryonen von Anguis einfache Fortsätze 
der Linsenzellen, Leydig spricht von zilienartigen Fädchen und von einer 
Strichelung oder einer granulären Zone, die an verwandelte Zilien er- 
innert (1891, Anguis, Lacerta). Bei älteren Embryonen derselben Form 
kommt nach ihm eine Schicht vor, die so aussieht, als ob sie aus 
dichten Härchen gebaut wäre. Owsjannikow (1S88) glaubt bei Stellio 
caucasicus „stiftförmige Anhängsel'' an den inneren Enden der Linsen- 
zellen gefunden zu haben. 

Unsere eigenen Untersuchungen haben an der unteren Fläche der 
Linse eine Art von Stäbchenbesatz nachgewiesen und stehen somit im 
ganzen mit den Angaben der oben genannten Autoren in Übereinstimmung. 

Das Corpus vitreum des Parietalauges. 

Im Innern des Parietalauges findet man an fixierten Präparaten in 
der Regel eine mit denselben Farbstoffen wie das Plasma, jedoch schwächer 
sich färbende Substanz, die entweder netzförmig im ganzen Lumen des 
Organes verbreitert ist, oder als eine dicke homogene Schicht der oberen 
Oberfläche der Retina anliegt, oder endlich (an nicht passend fixierten 
Präparaten) nur in der Form eines flockigen Koagulates erscheint Es 
handelt sich um das Corpus vitreum des Parietalauges resp. um die 
Reste eines solchen. 

Die Angaben, die man in der Literatur betreffend des Inhaltes des 
Parietalauges findet, sind voneinander sehr abweichend. Es gibt Autoren, 
die angeben, überhaupt keine Niederschläge im Innern des Organes ge- 
funden zu haben (Owsjannikow, 1888, Lacerta vivipara), doch ist es 
nicht ausgeschlossen, daß sie das zu einer Schicht geschrumpfte Corpus 
vitreum nur tibersehen haben. Andere (so Leydig, 1891, ebenfalls Lacerta 
vivipara) finden nur einige Gerinnungswölkchen. Owsjannikow (188S) 
findet bei Chameleo eine feinkörnige Masse usw. 

Die meisten Angaben beziehen sich auf jene Fälle, in denen der 
ehemalige Inhalt des Organes zu einer einzigen Schicht geschrumpft war 
und die obere Fläche der Retina bedeckt (Fig. 94 und 101). Er wird 
als eine glashelle, lichtbrechende Schicht beschrieben, die sich innig an 
die stäbchenförmigen Enden der Retinazellen anschmiegt und scheinbar 
mit diesen verschmilzt. Sehr oft hat die ganze Schicht so ein Aus- 
sehen, als ob sie aus zahlreichen senkrecht stehenden Stäbchen bestehen 
würde (Leydig, 1891 [Fig. 76 b]). Manchmal findet man im Innern 
jener Schicht Zellkerne, Zellen oder kleine Syncytien (Fig. 101). Angaben 
über solche Erscheinungen finden wir in den Arbeiten von Beraneck 
(1887, Anguis), Klinckowstroem (1894, Iguana) und Dendy (1899, 
Sphenodon). Der Umstand, daß die betreffende Substanz sehr leicht auch 
an den Enden der Linsenzellen haften bleibt, gab die Veranlassung zu 
der Annahme, daß sie von diesen letzteren ausgeschieden wird. Besonders 
Dendy zeichnet (1899) diesen Zusammenhang in einigen seiner Figuren. 



Ka]Mel des Porietalnugei. 



151 






»■^1 



i 



Wie eigene Untersuchungen an Pseudopus Pallasii gezeigt haben, 
handelt es sich da nicht um ein Sekret der Linsen- oder Retinazellen, 
sondern um ein das Innere de*: Oiganes während des Lebens füllendes 
feines Sjncjtium (oder ein s^Ticitiales Gewebei dis jedenfalls an \ielen 
Stellen mit den Zellen der Retina und der Lmse mmg zusammenhängt 
und wahrschemlith \on diesen Schichten gebildet wird 

Bei Pseudopus wurde an einem 
mit der ZENKERSchen Flüssigkeit 
fixierten Präparate im Innern des 
Organes ein feines plasmiti-Jiches Jvetz 
mit stellenweise eingelagerten Zell 
kernen nachgewiesen welches mit den 
Retinazellen im Zusammenhange stand 
In der Mitte des ganzen Organes be 
fand sich hier eine größere Proto- 
plasmaanliäufung mit vielen dicht lie- 
genden Kernen (vergl. Fig. 78). Nach 
dem Befunde bei Pseudopus kann 
man schließen, daß auch anderswo die 
hyalinen Massen, die man Im Inneren 
des Organes und besonders auf der 
Oberfläche der Retina findet, ursprüng- 
lich protoplasmatischer Natur sind. 
Man findet in der Tat in ihnen überall 
eingelagerte Zellkerne. Dieses Syn- 
cytium ist jedenfalls sehr fein , es PBrietalai 
schrumpft sehr leicht zu einer die 
Retina bedeckenden Schicht und es 
kann sich bei nicht passender Fixation 
des Objektes nur in der Form flockigei 
Koagulate erhalten. So etwas finde 
ich bei einem anderen der von mir 
untersuchten Exemplare von Pseu- 
dopus und kann mir so die vonein- 
ander abweichenden Angaben verschiedener Autoren leicht erklären. Wie 
die eben erwähnten Befunde zeigen, würde die betreffende Masse, die 
nur die Bedeutung eines Corpus vitreum haben kann, dem Corpus vitreum 
der paarigen Wirbeitieraugen darin ähnhch sein, daß auch dieses, wie die 
neuesten Arbeiten (Koelliker, UI03, Szili, 190.^) und andere zeigen, 
ursprünglich eine syncytiate Bildung ist. 

Die bindegewebige Kapsel (Sklera) des Parletalauges. 

Auf die Membrana limitans externa, welche die unmittelbare Hülle 
der Retina des Parletalauges vorstellt, grenzt direkt das Bindegewebe 
im Inneren des Foramen parietale; eine Lücke zwischen beiden, eine 
Ljiuphspalte, wie deren Vorhandensein Letdiq (IHi)l) angenommen hat, 
kommt ganz sicher nicht vor. 

In den meisten Fällen bildet dieses Bindegewebe eine festere Hülle 
um das Auge herum, die wir mit vollem Rechte mit der Sklera anderer 
Augen vergleichen können. Jedenfalls kommen auch Fälle vor, in denen 
das Bindegewebe in der nächsten Umgebung des Organes nicht dichter 
ist als weiter von ihm, so daß man von einer Kapsel nicht sprechen 
kann. 



Fig. 78. Teil der Retina des 
takuges von Pseudopus Falliuii 
dem das Lumen dieeea Organes 
ausfQUeaden Byncytium. Auh einem 
Längiischnitte durch den Auge. iRechta 
«ollCe die AustrilUeUlJe des Nerveu. 
links die Linse folgeu.) Fixierung: 
ZESKF.Bsche FlÜBäigkeit , Färbung; 
HämaWiylin, nach Delafield, Ver- 
gröflemng: ZEIS.S, hotnog. Inim. 'L^, 
Ok. 3. 
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Eine besondere Ausnahme scheint Sphenodon zu machen. Nach 
der Angabe von Spencer (1H86c, vergl. Fig. H5, p. 1()7) ist hier das 
Parietalauge vom lockeren Bindegewebe umgeben und erst in einer ziemlich 
großen Entfernung von ihm befindet sich die Kapsel, die es wie ein um- 
fangreicher Sack in seinem Inneren einschließt. 

Die bindegewebige Kapsel, die Sklera des Parietalauges, ist ein 
Analogon der bindegewebigen Hüllen des Pinealorganes und jener der 
nervösen Zentralorgane (Pia mater). Mit dieser letzteren ist sie durch 
Vermittlung des Perineurium des Parietalnerven (falls ein solcher vor- 
handen ist) in Verbindung. 

Leydig (1891) wollte zwei Schichten an der bindegewebigen Hülle 
des Parietalauges unterscheiden, eine innere mit festem Gefüge, eine 
„P'oUikelhaut**, wie er sie nennt, und eine äußere lockerer gebaute und 
dunkel pigmentierte, die der Dura mater cerebri entsprechen sollte. 
Seine Angabe ist nicht zutreffend, andere Autoren fanden nur eine ein- 
fache Hülle und solche finde ich selbst an den von mir untersuchten 
Objekten. 

In der Regel geht die bindegewebige Hülle außen ganz allmählich 
in das das Organ von allen Seiten umgebende lockere Bindegewebe des 
Parietalforamens über. 

Die Sklera des Parietalauges enthält in der Regel, jedoch immer 
nur unterhalb der Retina Pigmentzellen. Besonders in der Nähe jener 
Stelle, wo sich die Retina mit dem Nerven, resp. die Sklera mit dem 
bindegewebigen Reste (Perineurium) des letzteren verbindet, liegen der 
Sklera massenhaft große verzweigte Pigmentzellen an (vergl. Fig. 99, [). \HX), 
Es kommen jedenfalls auch Fälle vor, in denen die Sklera, obzwar das 
Parietalauge in seiner Retina viel Pigment enthält, pigmentfrei bleibt. 

Während die Retina allseitig von einer bindegewebigen Kapsel (einer 
Sklera) umgeben wird, ist es nicht sicher, ob eine Fortsetzung jener 
Kapsel immer auch die obere Fläche der Linse bedeckt. Die Angaben 
der einzelnen Autoren gehen in dieser Beziehung ziemlich auseinander: 

Nach Leydig (1S91) soll bei Anguis nur die Retina von einer 
speziellen Hülle umgeben sein, wälirend die Linse schon direkt dem 
Bindegewebe der Parietalkornea, resj). der das Foramen oben ver- 
schließende Bindegewebsschicht anliegt. Dasselbe soll nach Ritter (1891) 
bei Phrynosoma der Fall sein. 

Einer anderen Ansicht sind Strahl und Martin (1888), nach 
denen die bindegewebige Kapsel auch oberhalb der Linse sich befinden 
und so einen Teil der Parietalcornea mit vorstellen sollte. 

Wie wir, auf unsere eigenen Erfahrungen uns stützend, angeben 
können, kommen beide Fälle vor; in den meisten Fällen grenzt wirk- 
lich die Linse direkt an den bindegewebigen Verschluß des Parietal- 
foramens, mit dem sich die das Parietalauge von der unteren Seite be- 
deckende Spezialmembran an den Seiten der Linse verbindet (Dasselbe 
Verhalten kann man übrigens auch in vielen der in dieser Beziehung 
jedenfalls zuverlässigen Figuren Spencers dargestellt finden.) In anderen 
Fällen findet man wieder, daß das Parietalauge allseitig von einer binde- 
gewebigen Kai)sel umgeben ist (unsere Fig. 99, p. 188). DeutUch habe 
ich dies z. B. bei Pseudopus beobachtet. 

Zugrunde gehende Parietalaugen. 

Bei einigen Arten, bei denen das Parietalauge de norma ganz gut 
entwickelt zu sein pfiegt, kommt es manchmal vor, daß dieses bei ein- 
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zelnen Exemplaren nur riulimentär entwickelt ist. Nur wenige solche 
Fälle finden wir in der Literatur verzeichnet: 

OwsjANNiKOw (ix>t><) fand an einem Exemplare von Laccrta agilis 
an der Stelle, wo sich sonst das Parietaiauge befindet, nur eine patho- 
logische Bildung. 

Leydio ( 1 X'M) fand bei derselben Form in einem Falle das Parietai- 
auge von Pigment vollkommen gefüllt, auch die Linse war pigmentiert und 
oberhalb des Organes, wo sonst kein Pigment vorhanden ist, waren große 
Pigmentballen vorhanden. Der Scheiteltleck war klein und undeutlich. 

Auch ein Fall, den CARRii:RE beobachtet hat, soll liier erwähnt 
werden: Carri£:re (IHltl) fand bei einem Exemplare von Lacerta ocellata 
eine Knochenbildung oberhalb de^ Parietalauges, so daß dieses von oben 
durch diese ganz verdeckt war, 

Nebenparletalorgane. 

[„Kebenscheitelorgane" nach Carriäre (l><9()) und Leydig (\SdO, \H'M), 
,.yeaux pariötaux accessoires" nach Prenant (IS93, Ü4), „akzessorische 
Parietalaugen",] 
Die Neben parietalorgane sind kleine Hohlgebilde, meist mit unterer 
pigmentierter und obei'er pigmentfreier Wand, die was ihre Gestalt be- 
trifft an die Parietalaugen erinnern. Sie befinden sich in der Nähe des 
Pinealorgaues oder des Parietalauges oder in der Slitte zwischen beiden 
und haben von einem derselben durch Ausstülpung ihren Ursprung ge- 
nommen. Es sind das keine konstanten Gebilde; es können aber auch 
mehrere solche Nebenparietalorgane gleichzeitig vorhanden sein. 



Fig. 79. Sagit talseh nitt durch das Foraraeo parietale den Schädeldaches von 
Phrynosoma coroiiatuni mit dem in ihm liegenden Parietaiauge und ciiiera Nebeu- 
parielAloi^ane. (Nach Bitter, I81M.) 

Nebenparietalorgane wurden bei PHca umbra (Spencer, 188*3 c), 
bei Anguis fragilis (Duval und Kalt. IHX'.\ CabriS:re, IWIO, Prenant, 
1^93, 1894, iJ^itd, Leydio. 1890, 1H9I, Francotte, 189»)), bei Lacerta 
vivipara {Burckhardt. 1894, Francotte, IxW) und bei Iguana tuber- 
culala (Klinckowstroem. 1H94) gefunden. Gut ausgebildete Neben- 
parietalorgane fand ich auch bei Psendopus Pallasii. Es ist nicht voll- 
kommen sicher, ob das, was Ritter (1894) von Phrj-nosoma coronatum 
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als Nebenparietalorgan beschreibt (Fig. 79), hierher gehört, oder ob 
es sich vielleicht nur um eine abgeschnürte Endblase des Pinealorganes 
handelt. Rätselhaft ist weiter die Bedeutung der dünnwandigen Blase, 
welche Dendy (1899) in der Nähe des Parietalauges von Sphenodon ge- 
funden hat. 

Die Nebenparietalorgane können entweder aus der Wand der End- 
blase resp. des Endzipfels des Pinealorganes oder aus der unteren Wand 
des Parietalauges ihren Ursprung nehmen; es gibt also zwei Arten von 
Nebenparietalorganen : Nebenpinealorgane („Zirbelaugen" bei Klinckow- 
stroem) und Nebenparietalaugen, doch läßt sich in ihrem Aussehen kein 
Unterschied bemerken, die einen wie die andern sind auf dieselbe W^eise, 
immer sehr einfach gebaut 

Die Nebenparietalorgane der ersteren Art, die aus dem Pineal- 
organe resp. der „Epiphyse" ihren Ursprung nehmen, haben in einigen 
Fällen das Aussehen kleiner Knospen oder Ausstülpungen am distalen 
Ende der Epiphyse; solche finden Duval und Kalt, Francotte bei 
Anguis, Klinckowstroem bei Iguana. Es handelte sich in diesen Fällen 
jedenfalls um Anfangsstadien der Bildung der pinealen Nebenparietal- 
organe. In anderen Fällen sollen sie selbständiger sein, doch mit dem 
Epiphysenende immer noch mittelst eines aus pigmentierten Zellen be- 
stehenden Stranges im Zusammenhange stehen, solche wurden von 
Francotte (1896) bei Lacerta vivipara beobachtet. Leydig (1891) 
sieht zwischen den Nebenparietalorganen und der Epiphyse nur einen 
zarten Faden sich hinziehen. Auch bei Phrynosoma soll eine Verbindung 
zwischen dem jedenfalls eher einer Endblase entsprechenden Nebenparietal- 
organe und der Epiphyse vorhanden sein (Sorensen). In den meisten 
Fällen sind die Nebenparietalorgane vom Epiphysenende vollkommen 
isoliert und eine Verbindung zwischen beiden läßt sich nicht nachweisen. 

Fälle, in denen ein Nebenparietalorgan aus dem Parietalauge seinen 
Ursprung nimmt, scheinen seltener zu sein, wenigstens läßt es sich nicht 
immer entscheiden, ob ein in der Nähe des Parietalauges liegendes kleines 
Nebenparietalorgan zu diesem auch wirklich gehört. Der Umstand, daß 
beide Organe durch eine gemeinsame Hülle umgeben sind, spricht schon 
bestimmter für den Ursprung eines Nebenparietalorganes aus dem Parietal- 
auge, doch darf man darin noch keinen Beweis für diesen Ursprung sehen. 
Nur dann, wenn man das Nebenparietalorgan noch im Zusammenhang 
mit der Retina des Auges findet, sieht man, daß es aus diesem entstanden 
ist Zuerst hat CarriIire (1890) ein mit dem Parietalauge noch im Zu- 
sammenhange stehendes Nebenorgan gefunden. Er gibt an, daß es sich um 
einen Divertikel der unteren Wand handelte. Prenant (1894) hat solche 
Fälle unter den 20 von ihm untersuchten Fällen von Nebenparietal- 
organen viermal beobachtet. Francotte (1890) fand Nebenparietal- 
organe mit ausgebildeter Linse und Retina, ihre Retina stand noch im 
Zusammenhange mit derjenigen des Hauptorganes. Ich selbst finde bei 
einem der untersuchten Exemplare von Pseudopus einen schönen Fall 
eines Nebenparietalauges. An der Retina des Hauptorganes befand sich 
ein nach unten gewendeter Divertikel, an dem die Linse noch nicht 
differenziert war (Fig. 96, p. 182). 

Was die Gestalt der pinealen Nebenparietalorgane betrifft, so handelt 
es sich um rundliche oder dorsoventral abgeflachte, seltener polye- 
drische Hohlgebilde, deren Wände auf etwa dieselbe Weise gebaut sind 
wie diejenigen des Endzipfels der Epiphyse (vergl. Fig. 80). Auch die 
aus der Retina des Parietalauges entstandenen Organe scheinen eine 
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ähnliche Struktur zu haben. Sie bestehen aus langen, zylindrischen 
Ependymzellen, deren Kerne in der ganzen Breite der Wand gelagert 
sind. Seltener besteht die Wand aus kubischen oder noch niedrigeren 
Zellen, so etwas hat Francotte (1896) in einigen Fällen bei der Blind- 
schleiche beobachtet. Auch die Nebenparietalorgane von Phrynosoma 
und das Nebenorgan von Sphenodon (falls diese überhaupt hierher ge- 
hören) haben dünne einschichtige Wände. 

Nach Leydig (1891) sollten die Ependymzellen bei Anguis quer- 
gestreift sein; auf ihren gegen das Lumen des Organes zu gerichteten 
Enden liegt ein Cuticularsaum. in dem Leydig veränderte Zilien er- 
blicken wollte. 

Die untere, von der oberen Fläche des Kopfes abgewendete Wand 
des Organes ist in der Regel dicker als die obere, nur bei Phrynosoma 
soll es umgekehrt sein, die obere soll hier sogar mehrschichtig, die untere 
einschichtig sein. Francotte (1896) und Prenant (1894) geben an, 
auch vollkommen solide Nebenparietalorgane bei Anguis beobachtet zu 
haben. Das Aussehen der Nebenparietalorgane variiert übrigens bei ver- 
schiedenen Exemplaren sehr, jedenfalls mehr noch als das Aussehen der 
Hauptparietalorgane. 

Die Nebenparietalorgane enthalten in ihrer W^and in der Regel 
Pigment nicht pigmentiert ist das Nebenorgan von Phrynosoma und die 
rätselhafte Blase von Sphenodon. 

In der Regel ist nur die untere Wand des Nebenparietalorganes pig- 
mentiert, während die obere pigmentfrei bleibt (Fig. 69). Dadurch bekommen 
die betreffenden Gebilde, deren Struktur sonst ganz einfach ist, eine ge- 
wisse Ähnlichkeit zu dem Hauptparietalauge. Man kann die untere W^and 
mit der Retina, die obere mit der Linse vergleichen. Dieses Verhalten 
bemerkt man, was sehr eigentümlich ist, auch an jenen Nebenorganen, 
die aus dem Pinealorgane ihren Ursprung genommen haben, dessen End- 
blase doch bei den Sauriern nirgends augenähnlich ist. In den Elementen 
der Retina ist das Pigment auf etwa dieselbe Weise verteilt, wie wir das 
in der Retina des Parietalauges beobachtet haben, die innere Partie der 
Zellen enthält das meiste Pigment, während die äußere wenig pigmentiert 
ist; dasselbe war übrigens auch in dem pigmentierten Endzipfel der 
Epiphyse der Fall. 

Bei Lacerta vivipara fand Francotte (1896) ein in allen seinen 
Teilen dicht mit Pigment gefülltes Nebenparietalorgan. 

Die obere Wand hat nur ausnahmsweise eine linsenförmige Gestalt, 
Francotte hat es einmal bei einem aus dem Parietalauge entstandenen 
Nebenorgan beobachtet 

Wie ich es bei Pseudopus beobachten konnte, enthalten die Neben- 
parietalorgane in ihrem Innern ähnliche Syncytien wie das Parietalauge. Es 
wurde da eine netzartig verbreiterte Masse mit zahlreichen eingelagerten 
Kernen gefunden. 

Die Nebenparietalorgane sind von einer unregelmäßigen binde- 
gewebigen Kapsel von allen Seiten umgeben, diese kann entweder mit 
derjenigen des Pinealorganes oder mit der des Parietalauges zusammen- 
hängen. Das Nebenparietalorgan kann, wie bereits gesagt wurde, sogar 
auch mit einem dieser in einer gemeinschaftlichen Hülle eingeschlossen 
sein. 

Ebenso wie die Gestalt, die Struktur und die Pigmentierung der 
Parietalorgane kann auch ihre Größe verschieden sein. Nach Prenant 
(1894) erreicht das Nebenparietalorgan bei der Blindschleiche höchstens den 
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dritten Teil des Durcliniessei-s des Parietalauges, Francotte (löitl!) fand 
bei Lacerta vivipara Neben parietal organe, deren Größe diejenige des 
Hauptorganes fast erreicht hat (0,17:0,2). Das eigentümliche Neben- 
parietaiorgaii von Piirynosoma (Ritter, 1^94) ist sogar noch größer als 
das Parietalauge, 

Die gegenseitige Lage des Ejjiphysenendes, des Parietalauges und 
der Nebenparietalorgane kann sehr verschieden sein. Natürlich liegen die- 
jenigen Nebenparietalorgane, die aus dem Pinealorgane entstanden sind, 
näher diesem, die anderen näher <lem Parietalauge, doch ist dies keine 
Regel, es können die Neben])arietalorgane sekundär auch ziemlich weit 
von ihrer ürsprungsstätte entfernt werden. Da alle diese Organe, wie 
wir sagten, auf dieselbe Weise gebaut sind, ist es dann nicht möglich zu 
entscheiden, wohin sie eigentlich gehören. 

Bei Plica 
umbra befin- 
det sich das 
von Spen- 
cer (188(>c) 
gefundene 
Nebenparie- 
talorganldas 
aber auch 
nur eine 
Endblasc 
des Pineal- 
organes sein 
kann !} am 
j Ende des 
Endzipfels 
der Epi- 
physe und 
liegt direkt 
am hinteren 
Rande des 
Parletal- 
,v^auges. Bei 
Iguana fand 
Klinckow- 
STROEM ein 
Nebenorgan 
am Epiphj- 
senende.aus 
dem es je- 
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ein Neben parietalorgan direkt unter dem Parietalauge in einer unlieben 
Lage wie das Parapinealorgan bei Petromyzon. Bei Phrynosoma coronatum 
befindet sich die von Ritter gefundene Blase vor dem Parietalauge. 
Ich selbst finde bei Pseudopus bei beiden der zwei von mir untersuchten 



Nebenparietalorgane. 157 

Exemplare Nebenparietalaugen, bei einem ist es ein in der Nähe der 
Endblase des Pinealorganes liegendes, jedenfalls „pineales*' Nebenparietal- 
organ (vergl. Fig. 69), in dem anderen Falle sah ich ein noch mit der 
Retina des Parietalauges im Zusammenhange stehendes „Nebenparietal- 
aiige"; bei demselben Exemplare fand ich jedoch auch in der Nähe der 
Endblase des Pinealorganes ein kleines, nicht pigmentiertes Bläschen, 
vielleicht ebenfalls ein noch nicht ganz entwickeltes Nebenparietalorgan. 

Am besten sind wir über die Verhältnisse der Nebenparietalorgane 
von Anguis unterrichtet, bei welcher Form sie, wie es scheint, am häufig- 
sten vorkommen. Prenant (1894) konnte fast bei der Hälfte aller der 
47 von ihm in dieser Richtung untersuchten Exemplare (in 20 Fällen) 
Nebenparietalorgane finden*). Es kommt manchmal nur ein solches 
Gebilde vor, ein anderes Mal kann man mehrere, und zwar zwei oder 
drei solche finden (Duval und Kalt, Prenant, Leydig), das dritte ist 
viel weniger gut entwickelt als die übrigen. 

Leydig (1H91, Fig. 80; unterscheidet hier solche Nebenparietal- 
organe, die median in der unmittelbaren Nähe des Pinealorganes hinter 
ihm doch etwas tiefer liegen, und im wesentlichen den Bau des Haupt- 
organes haben (das zweite Parietalorgan). Weiter findet er solche, die eben- 
falls median liegen, doch die Struktur eines Auges nicht zeigen. 

Prenant (1894) unterscheidet nach ihrer Lage folgende Arten von 
Nebenparietalorganen bei Anguis: 

1. „Oeil epiphysaire'". Dieses wurde unter den 20 Fällen von Neben- 
parietalorganen siebenmal gefunden. In der Regel befinden sich die 
Nebenparietalorgane am Ende der Epiphyse dicht an ihr, doch deutlich 
von ihr abgetrennt. Einmal fand Prenant auch ein solches Neben- 
parietalorgan in dem Winkel, den der senkrechte und der horizontale 
Teil der Epiphyse (der Körper und der Endzipfel) miteinander schließen. 
Ohne Zweifel haben alle diese Nebenorgane aus der Epiphyse ihren Ur- 
sprung genommen. 

2. „Oeil interparieto-epiphysaire**. Das Auge liegt in der Mitte 
zwischen dem Epiphysenende und dem Parietalauge, meist etwas seitlich 
von der Medianebene. Die betretfende Lage des Nebenorganes ist die 
häutigste, sie wurde in dem in Betracht kommenden Materiale Khnal 
beobachtet. 

3. „Oeil parietal ou intraparietal". Hierher gehören Nebenparietal- 
organe, die mit der Retina des Parietalauges zusammenhängen oder in 
dieser wie eingeschlossen sind. Ein Zusammenhang der Lumina dieser 
beiden Organe wurde nicht beobachtet. Prenant hat dieses Neben- 
parietalorgan viermal beobachtet. 

4. „Oeil accessoire choroidien" wurde von Prenant nur einmal ge- 
funden. Es handelt sich um ein weit von den beiden Hauptparietal- 
organen entferntes pigmentiertes Ilqhlbläschen, das auf der oberen Seite 
der Plexus chorioideus (jedenfalls der ParaphyseV) liegt. 

Bei Anguis kommen die Nebenparietalorgane nach den überein- 
stimmenden Angaben aller Autoren am häutigsten bei Embryonen vor, 
doch fehlen solche auch bei erwachsenen Tieren nicht. Prenant (ismj 
fand ein solches bei einem 23 cm langen Tiere, das etwa ein Jalir alt 
sein konnte, Francotte (189ß) bei einem 45 cm langen Tiere, das 
wahrscheinlich mehrere Jahre alt war. Auch bei anderen Arten wurden 
die Nebenparietalorgane sowohl bei Embryonen wie bei lerwachsenen 

') Zwei Fälle waren nicht deutlich genug. 
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Tieren gefunden, so gilt dies von den von Klinckowstroem bei Iguana 
beobachteten Fällen. Bei Pseudopus finde ich Nebenparietalorgane bei 
vollkommen erwachsenen großen Exemplaren. 

Die Nebenparietalorgane sind, vom Standpunkte- der Entwicklungs- 
mechanik aus betrachtet, höchst interessant. Es handelt sich darum, 
daß dieselben Organe an verschiedenen Stellen ihren Ursprung nehmen 
können und immer dieselbe Bauweise haben. Sie können z. B. aus dem 
Pinealorgane ihren Ursprung nehmen und haben trotzdem das Aussehen 
eines Parietalauges. 

Für die vergleichende Anatomie haben die betreffenden Gebilde 
keine besondere Wichtigkeit, Es ist absolut nicht möglich, sie mit dem 
Parapinealorgane der Petromyzonten zu vergleichen, wie das Ritter (1H94) 
wollte. Auch mit der Endblase des Pinealorganes haben die wirklichen 
Nebenparietalorgane nichts zu tun, bei Pseudopus findet man ja beide 
gleichzeitig und es entstehen da die Nebenparietalorgane sogar aus der 
Wand einer solchen Endblase. Der Vergleich mit den Knospen, die man 
am Pinealorgan der Fische und der Vögel findet, ist endlich ebenfalls un- 
I)assend. 

Das Foramen parietale und die Lage der Parietalorgane. 

Als „Foramen parietale" bezeichnet man bei Sauriern und bei 
Sphenodon eine von Leydig (1872) gefundene runde oder ovale Öffnung 
in der knöchernen Schädeldecke (Os parietale), die entweder direkt zur 
Aufnahme der Parietalorgane dient oder wenigstens den Zutritt der Licht- 
strahlen zu denselben erleichtert. Es erinnert auffallend an das ebenso 
bezeichnete Foramen des knorpeligen Schädeldaches einiger Selachier. 

In den meisten Fällen befindet sich das Parietalauge im Foramen 
parietale oder direkt unter ihm und das Pinealorgan endigt mit einem 
Endzipfel in dessen Nähe; bei Formen, denen ein Parietalauge fehlt, 
kann die Endblase des Pinealorganes die Stelle des Parietalauges im 
Foramen parietale einnehmen (z. B. Cyclodus nach Spencer) oder es 
können endlich beide Organe, sowohl jene Endblase, wie das Parietal- 
auge (Pseudopus, vergl. Fig. 96, p. 182) in dem betreffenden Foramen 
ihren Platz finden. 

Ein Foramen parietale fehlt bei einer Reihe der Saurier, vor allem 
bei solchen, denen ein Parietalauge fehlt, so z. B. den Geckoniden. Es 
fehlt z. B. nach Spencer (18S6c) bei Ceratophora aspera, wo die Lage des 
massiven runden Parietalorganes nur durch in den Knochen eindringende 
Blutgefäße angedeutet ist. Auch bei Arten, die de norma ein deutliches 
Foramen und gut entwickeltes Parietalauge besitzen, kann ersteres in 
einigen Fällen ausnahmsweise verschlossen sein; solche Fälle haben 
Carriäre (1890) und Leydig (1891) beschrieben. Carri^ire fand bei 
Lacerta ocellata oberhalb des Parietalauges eine Knochenbildung, die 
den Zutritt der Lichtstrahlen zu dem Organe verhinderte. 

Die seitlichen Wände des Foramens sind von einem Periost über- 
zogen, der eine Fortsetzung des Periostes der unteren Seite des Schädel- 
knochens (dura mater) vorstellt. Die obere Öffnung des Foramens ist durch 
eine bindegewebige Schicht verschlossen, die hauptsächlich aus dem Periost 
der oberen Fläche des Schädelknochens besteht, zu dieser zugesellt sich 
jedoch auch das Periost der Seitenflächen, resp. dasjenige der unteren 
Schädelfläche. Wo das Schädeldach dünn ist, sieht man besonders deutlich, 
daß der Verschluß des Foramens aus beiden Periosten besteht (vergl. 
Fig. 92). Die Verhältnisse sind da, wie man sieht, genau dieselben wie 



Das Foramen parietale und die Lage der Parietalorgane. 159 

im Foramen parietale der Selachier, welches sich im knorpeligen Schädel- 
dache befand. Die Parietalorgane liegen, streng genommen, nur in einer 
Aussackung der Schädelhöhle. Auch die untere Öffnung des Foramen 
parietale kann manchmal, wenn dieses etwas tiefer ist, durch Bindegewebe 
verschlossen sein, das sich vom Periost der unteren Schädelfläche ab- 
spaltet, doch hat dieses keine besondere Wichtigkeit (Fig. 96). Ab- 
weichende Verhältnisse weist das Foramen parietale von Sphenodon auf^ 
das unten besonders beschrieben wird und jenes von Chameleo, welches 
ausnahmsweise von der unteren Seite durch eine dicke Bindegewebs- 
schicht verschlossen ist, so daß hier das Parietalauge wirklich schon 
außerhalb des Schädeldaches liegt. 

Was die Lage des Parietalauges (und ein solches kommt hier haupt- 
sächlich in Betracht) im Foramen parietale betriift, so kann man alle 
möglichen Fälle beobachten. Das Auge liegt entweder in der Mitte des 
Foramens oder in der Höhe des oberen Randes desselben oder endlich 
unter dem Foramen, manchmal schon in der eigentlichen Schädelhöhle. 

Das Foramen parietale ist entweder überall gleich breit (dies immer 
da, wo das Parietalorgan in seiner Mitte liegt), oder es ist trichterförmig 
und verbreitert sich entweder nach oben oder nach unten. Das Parietal- 
auge kann in diesen letzteren Fällen einmal in der verbreiterten, ein 
anderes Mal wieder in der verengerten Partie des Foramens liegen. 
Bei Seps tridactylus liegt es z. B. (Spencer) in der breiteren Partie 
des nach unten sich verbreiternden Foramens, bei Varanus giganteus 
(Spencer) ganz oben in dem nach oben sich verbreiternden Foramen 
fvergl. Fig. 99, p. 188). Ich selbst finde bei Pseudopus Pallasii das 
Parietalauge in dem verengerten oberen Ende des außerordentlich ge- 
räumigen Parietalforamens, dessen obere Öffnung es fast verstopft (vergL 
Fig. 96, p. 182). 

Verhältnismäßig selten sind Fälle, in denen ein Parietalauge im 
Niveau des oberen Randes des Parietalforamens liegt, häufiger ist ein 
solches unter dem Foramen gelagert. Den ersteren Fall hat Ritter 
(1891) von Phrynosoma beschrieben, den anderen, der schon häufiger zu 
sein scheint, haben Hanitsch (1888), Strahl-Martin (1888) und LEYDia 
(1891, Fig. 97) bei erwachsenen Exemplaren von Anguis beobachtet. 
Spencer (1886 c) fand bei Seps chalcidica ein Parietalauge, dessen 
Durchmesser größer war als derjenige des Parietalforamens und das 
infolgedessen auch unter dem letzteren liegen mußte. 

Die Beziehungen des Parietalauges zum Foramen parietale können 
in verschiedenen Lebensperioden verschieden sein. Das Auge braucht 
nicht von Anfang an im Innern des Foramens zu liegen, sondern es ge- 
langt erst später in das Innere eines solchen. Dies hat z. B. Klinckow- 
stroem (1894) bei Iguana beobachtet; auch bei Lacerta vivipara soll nach 
OwsjANNiKOW (1888) das Parietalauge anfangs unterhalb des Foramens 
liegen und erst später in dasselbe eingeschlossen werden. 

Die eben erwähnten Beobachtungen sprechen entschieden dafür, daß 
das Foramen parietale nicht durch den Druck des sich entwickelnden 
Parietalauges, an die sich entwickelnden Schädeldecke oder auf ähnliche 
Weise entstanden ist. Es handelt sich in ihm ursprünglich um eine 
Vorrichtung, die den Zweck hat, daß durch die (nach der Entstehung des 
Parietalauges sich entwickelnde) knöcherne Schädeldecke nicht der Zugang 
der Lichtstrahlen zu dem betreffenden Organe verhindert sei. 

In der Regel liegt das Parietalauge im Foramen oder unter diesem 
so, daß seine optische Achse mit der des Foramens übereinstimmt, nur 
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bei Sphenodon, bei dem doch das Parietalorgan wohl entwickelt ist, findet 
man nach Spencers Angabe eine eigentümliche Ausnahme; das Organ 
ist hier stark nach vorn geneigt, so daß die durch das Foramen ein- 
dringenden Lichtstrahlen nicht seine ganze Betina beleuchten können 
(Fig. 85. p. 107). Die anderen Untersucher der Parietalorgane von Sphe- 
nodon (Leydig, Dendy und Klinckowstroem) erwähnen diese Eigen- 
tümlichkeit, die vielleicht nur bei einigen Exemplaren vorkommt, nicht. 

Der Rand des Foramen parietale ist in den meisten Fällen voll- 
kommen glatt und abgerundet, doch werden auch terrassenartige Ab- 
stufungen desselben (Varanus nebulosus nach Leydig, 1891) oder vor- 
springende Kalkkugeln an dessen Rande (Anguis nach Leydig) erwähnt. 

Die Größe des Foramens kann verschieden sein. Es kann sehr 
eng sein, so daß sich die bindegewebige Kapsel des Parietalauges mit 
dem Periost der Seitenflächen des Foramens verbindet (z. B. AnoUs nach 
Spencer, unsere Fig. 92) oder, und dies in den meisten Fällen, es ist 
mehr oder weniger geräumig, und es bleibt zwischen jener Kapsel und 
dem Perioste ein größerer Raum übrig. Das Parietalforamen kann manch- 
mal sehr groß sein. Bei Phrynosoma ist es z. B. sehr breit, nach Ritter 
kann sein Durchmesser dreimal so groß sein, wie der des Parietalauges 
(Fig. 79, p. 153). Besonders umfangreich und besonders sehr tief ist 
das Foramen von Pseudopus (vergl. Fig. 09, p. 128). 

Der zwischen dem Parietalorgane und der Wand des Parietalforamens 
übrig bleibende Raum wird in jenen Fällen, in denen das Foramen 
etwas geräumiger ist, in der Regel von einem eigentümlichen lockeren 
Bindegewebe ausgefüllt, in dem meist mehr oder weniger zahlreiche Kapil- 
laren verlaufen. In diesem Gewebe findet man besonders oft reich ver- 
zweigte große Pigmentzellen, die sich hauptsächlich an der ä\ißeren Ober- 
fläche des Parietalauges ansammeln, welche jedoch auch in den entfern- 
teren Partien des Foramens nicht fehlen (vergl. Fig. 69, p. 128). Seltener 
fehlt Pigment vollkommen (Varanus bengalensis nach Spencer). 

Wo das Foramen parietale besonders groß ist, findet man in dem 
lockeren, dasselbe ausfüllenden Bindegewebe zahlreiche Fettzellen. Solche 
zeichnet Spencer in einigen seiner Figuren, z. B. von Varanus giganteus; 
ich finde sie besonders reichlich bei Pseudopus. 

Die Befestigung des Paiietalauges im Innern des Parietalforamens 
geschieht dadurch, daß die bindegewebige Kapsel vor der Linse dij-ekt 
mit der das Foramen oben verschließenden Fascie verschmilzt, oder, wenn 
eine solche auf der Oberfläche der Linse fehlt dadurch, daß die 
Kapsel (Sklera) der Retina mit der eben erwähnten Fascie verwächst. 
Es scheint in dem zuletzt erwähnten Falle, als ob sich von der unteren 
Fläche jener Fascie nur ein besonderes dünnes Blatt abspalten würde, 
welches das Parietalauge als eine Sklera von der unteren Seite um- 
giebt (vergl. Fig. 94, p. 177). Auch im ersteren Falle findet natürlich 
ein Übergang wenigstens einzelner Bindegewebsfasern aus der Fascie 
in die spezielle Kapsel des Parietalauges und umgekehrt statt. Das 
Auge ist meistens an die das Foramen oben verschUeßende Fascie 
so befestigt, daß es beim Abziehen dieser letzteren aus dem Foramen 
ausgerissen werden kann. Seltener ist das Pai'ietalauge etwas von jener 
Fascie entfernt und locker mit ihr verbunden; ein wirklicher Ljmph- 
raura, wie dessen Vorhandensein Leydig beobachtet zu haben angibt, 
kommt zwischen der oberen Linsenfläche und der Fascie niemals vor. 

Mittelst besonderer feiner Bindegewebszüge können auch die Seiten- 
flächen des Parietalauges an die Wände des Foramen parietale befestigt 
werden. 
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Besonders kompliziert sind die diesbezüglichen Verhältnisse bei 
Sphenodon (Hatteria): sie sollen unten näher beschrieben werden. 

Was die oben erwähnten Blutgefäße des Foramen parietale be- 
trifft, so läßt sich da folgendes anführen : Wie bereits Spekcer beschreibt 
un<l wie ich es selbst (besonders bei Pseudojjus und Chanieleo) finde, 
dringt von der ventralen Seite in das Foramen i>arietale ein stärkeres 
Ulutgefäü hinein, welches sich hier in feine Kapillaren verzweigt: diese 
umtieeliten von allen Seiten das Parietalauge (Fig. 99, p. iK% Die 
feinsten Ästchen können, wie Spencer und Letdio beobachtet haben, 
bis vor die Linse eindringen, sie treten jedoch selten bis zu der Mitte 
derselben, vielmehr biegen sie nahe 

bei derselben zurück , auf diese ^ 

Weise oberhalb des Auges einen 
unvollständigen Gefäßkranz bildend. 
Dieses in unserer Fig. 81 darge- 
stelltes Verhallen der Kapillaren 
hat Leydig (1891) bei I^certa 
agilis und bei Anguis fragilis be- 
obachtet. Auch die im Corion ver- 
laufenden Blutgefaüe sollen nicht 
über das Auge reichen. 

lu einigen Fällen bilden die 
Blutgefäße im Inneren des Fora- 

mens oder überhaupt in der un- pig. Sl. Die Lini^p dw Parietalauges 

mittelbaren Umgebung des Parietal- von Aofciiis fragilin von ölten gesehen; die 
auges besondere Konvolute. Ein lil"jk''P'.il«rc" der Umgebung kehren ^chlin- 
solches hat Leydiq (IHiH) hinter ^"^'"""8 """■ ^^"'^ ^^^""'' ^^'"■' 
dem Parietalauge von Anguis gefunden. Derselbe Autor hat bei Lacerta 
ocellata einen von sechs oder mehr Kapillaren bestehenden Knäuel be- 
obachtet. Ritter (1891) findet unter dem Parietalauge von Phrynosoma 
einen Blutsinus. Nach Leydig (1891) sollte bei Embryonen von Lacerta 
agiiis ein ähnlicher Sinus das Parietalauge allseitig umgeben (V). 

Was die Lage des Parietalauges und des Foranien jiarietale im 
Verhältnis zur Lage der einzelnen Abteilungen des Gehirns betrifft, so 
befindet sich das erstere in der Hegel oberhalb der mittleren oder der 
vorderen Partie der Hemisphären. Selten ist das Auge noch mehr nach 
vorne verschoben, so daß es schon kaum oberhalb des Bereiches des (le- 
hirns hegt. (So soll es z. B. bei Calotes ophiomaehus nach Spencer der 
Fall sein.) Im embnonalen Zustande liegt das Parietalauge immer in 
der unmittelbaren Nähe des distalen Endes der Epiphyse und mit dieser 
zusammen noch im Bereiche des Zwischenhirns, 

Konkretionen in der Nähe der Parletalorgane. 

Leydig (1891) fand bei Lacerta rauralis über dem Zipfel der Eju- 
physe „vier rundliche freiliegende Kalkkörper, wovon zwei jochartig ver- 
bunden waren'*. Sie sollen „Schichtenbildungen und den Knochenkörper- 
chen ähnhche Bildungen" zeigen. 

Ahnliche (iebilde findet dieser Autor auch in der Nähe des Zirbel- 
knopfes von Varanus nebulosus. Es handelte sich um eine große und 
um mehrere kleine Kaikkugeln, welche letzteren um die erstere herum 
im Halbkreis lagern. 

Leydio hat die eben erwähnten Konkretionen bei Präparation seiner 
Objekte gefunden, an Schnittpräparaten findet man solche vielleicht des- 
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halb nicht, da sie beim Entkalken vollkommen aufgelöst werden. Mit 
dem Gehirnsand des Pinealorganes der Säugetiere, wie es Leydig meinte, 
haben sie nichts gemeinschaftlich; dieses entsteht immer im Innern des 
betreifenden Organes. 

Die parietale Cornea. 

Wie es schon oben her\'orgehoben wurde, fehlt das Pigment in jener 
Partie der bindegewebigen Hülle des Parietalauges, welche die vordere 
Fläche, dessen Linse, bedeckt. Ebenfalls fehlt es in der daß Foramen 
parietale von oben verschließenden Fascie (den vereinigten Periosten des 
Schädelknochens) und endlich fehlt es in der Regel oder ist wenigstens 
sehr spärlich in der ganzen oberhalb des Organes sich befindenden Partie 
des Corions und der Epidermis (vergl. z. B. Fig. 101b, p. 192). 

Nach Leydigs Untersuchungen (1891) ist das Pigment in dem 
Corion der Saurier zweierlei, man kann ein dunkelkörniges gauaninhaltiges 
und ein schmutziggelbliches Pigment voneinander unterscheiden Nun 
hat er beobachtet, daß das dunkle Pigment früher am Rande jener 
Partie, die oberhalb des Organes liegt> aufhört, während sich das gelbe 
noch eine kleine Strecke weiter foitsetzt, ehe es ebenfalls schwindet 
(Lacerta ocellata, \iridis, vivipara nach Leydig). Nur in der Epidermis 
bleibt bei erwachsenen Tieren oft ein spärliches feines Pigment übrig 
(so z. B. bei Anguis fragilis und Lacerta agilis nach Leydig, 1H91, 
bei Pseudopus nach eigenen Untersuchungen). 

Alle die eben erwähnten pigmentfreien oder wenigstens pigraent- 
armen Schichten oberhalb des Parietalauges, die infolge dieser ihrer 
Eigenschaft und infolge der Beschaffenheit des Gewebes, aus dem sie 
bestehen (kein Knochen!) vollkommen durchsichtig sind, können wir, wie 
wir das auch bei den früher besprochenen Tiergruppen getan haben, als 
eine Cornea des Parietalauges, eine „Parietalcornea*' bezeichnen. 

Die Struktur der Cornea weist, abgesehen von jenem Pigment- 
mangel, in der Regel keine besonderen Eigentümlichkeiten auf. Nur in 
einigen Fällen kann man beobachten, daß das feste fibröse Bindegewebe 
des Corions an der betreffenden Stelle in eine Art von Schleimgewebe 
umgewandelt und so vollkommen durchsichtig ist. (Lacerta agilis nach 
eigenen Untersuchungen 1 Fig. 101 b.) Die oberhalb des Parietalforamens 
verschmelzenden Periostien verbinden sich oft mittelst senkrecht zu dieser 
Schicht verlaufenden Bindegewebssträngen mit dem Corion der Haut und 
die zwischen jenen Strängen übrigbleibenden Lücken können durch ein 
lockeres Bindegewebe ausgefüllt sein (Fig. 99, p. 188). Die Haut heftet 
sich nur an die Ränder des Parietalforamens fester an. Wo ein Foramen 
fehlt (Platydactjius, Gecko, Ameiva) ist die Haut in der ganzen (legend 
locker mit dem Schädeldache verwachsen und läßt sich leicht abziehen 
(Spencer, 1HS(>c). Jedenfalls kommen auch Fälle vor, in denen das 
Corion dicht dem Perioste des Schädeldaches anliegt und mit diesem sich 
fest verbindet (Anolis z. B., Fig. 92, p. 175). 

Eine andere Eigentümlichkeit bestellt darin, daß das Corion in die 
Epidermis oberhalb des Foramen paiietale lange Papillen aussendet, wie 
es z. B. in der Fig. 93, p. 17(> dargestellt ist; eine besondere Bedeutung 
hat dieser Umstand jedenfalls nicht. 

Die Cornealschuppe und der Scheitelfieck. 

Gerade oberhalb des Foramen i)arietale und des in diesem liegenden 
Parietalauges (resj). der Endblase eines Pinealorganes) befindet sich auf 
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der oberen Fläche des Kopfes in der Kegel eine größere mediane Schuppe 
(oft die „Interparietalschuppe"), aii der. und zwar in deren Mitte oder 
an ihrem hinteren Rande, die Lage des Parietalorganes durch einen meist 
lichteren Fleok, einen „Scheitelfleck", bezeichnet ist (vergl Fig. t^2). Sehr 
oft ist, wie Spencer gefunden hat, die letztere Stelle 
durch eine zirkuläre Rinne von der übrigen PaiHe der 
Schuppe abgegrenzt, auch kaiin die betreffende Stelle 
etwas gewölbt sein. Da alle Schichten der unter diesem 
Scheiteltleck sich befindenden Pariet&lcomea durchsichtig 
sind, kann man manchmal in der Mitte des Scheitel- 
Heckes das dunkel pigmentierte Farietalaiige erblickeD 
(Fig. 90, p. 172). Spencer bezeichnet die betreffende 
Stelle jener Schuppe allein mit dem Namen Cornea, 
doch ist es vielleicht besser, diesen Namen in dem von 
uns oben erwähnten Sinne anzuwenden; für die ganze 
Schuppe ließe sich daim der Name „Comealsehuppe" 
anwenden. 

Ein Scheitelileck fehlt natürlich jenen Sauriern, Fig. 82. Da 

bei denen das Parietalauge und das Foramen parle- fr^iii7°"jQ) to'ii 
tale nicht entwickelt sind. So findet man ihn nicht bei ^i^^ gesehen mit 
(ieckoniden und bei anderen Formen, die sich, was der Inierparietol- 
die ParietaJorgane betrifft, ähnlich verhalten ; doch auch (oonjealjwhuppe 
Formen, die ein gut entwickeltes Parietalauge und ein "/ k iNa^^DE 
vollkommenes Parietalforainen besitzen, entbehren graÄf, 1886 b,| 
manchmal einer besonderen Comealsehuppe und eines 
deutlichen Scheitelfleckes. Unter anderem besitzt Sphenodon keine Parietal- 
schuppe, und die Ol^rtäclie des Kopfes ist bei ihm in der betreffenden 
Gegend nur von kleinen Schuppen bedeckt. Durch schwächere Pigmen- 
tierung der betreffenden Stelle wird ein Scheitelfleck (der, wie man sieht, 
auch unabhängig vom Vorhandensein einer Comealsehuppe existieren 
kann!) angedeutet. 

Ganz vereinzelt stehen da emige, die Gegend des Scheitelfleckes bei 
Lacerta agilis, ocellata und Anguis fragilis betreft"enden Beobachtungen 
von Leydig (IHHl). Dieser Autor glaubt oberhalb des Parietalorganes 
in der Epidermis eine besondere Vertiefung gefunden zu haben, die sich 
zu einem ..blindgeschlossenen Säckchen" verlängert. Bei erwachsenen 
Tieren soll in der Mitte dieser Vertiefung wieder eine Erhebung ent- 
stehen. \'ielleiolit lassen sich wenigstens die zuletzt erwähnten Bilder 
mit den Angaben Spencers, nach denen der Scheitelfleck an der Comeal- 
sehuppe durch eine Furche von seiner Umgehung abgegrenzt sein sollte, 
einigei-maßen in Übereinstimmung bringen. Die auf Embr)onen sich be- 
ziehenden Angaben konnten nur durcli Irrtümer in der Beobachtung 
entstanden sein. Keiner der übrigen Autoren erwälint ähnliche Erschei- 
nungen und ich selbst finde die Oberfläche der Comealsehuppe selbst 
im Gegenteil zu den Angaben von Spencer vollkommen glatt. 

Die Cornealschuiipe und der Scheileltleck haben bei verschiedenen 
Arten der Saurier ein sehr verschiedenes Aussehen und verschiedene 
Dimensionen, wir werden nähere Angaben über dieselben bei einzelnen 
Arten für den speziellen Teil dieses Abschnittes behalten und werden 
hier nur auf ilie Figuren !Hi. p. 17-'. Stö. p. 178. ItKi, p. 1x0, 102, p. 1114 
hinweisen. 



Prosaurii. 

RhynchocephalL 
Sphmodon (Hatterla) punetatum Gray, vergl. Fig. h;^~85 und 72. p. 138. 
[Beschreibungen von Spekcer (l^ü^fic. p. ITti'. Leydio (l><itl. p. r>Oxi. 
HoFFMANS (IHliO). Angaben über die Entwicklung der Parietalorganc 
stammen von Dendy (\xW) und Schauinsland (iWt9 und IWS, Taf. 
VIII, IX).] 
Das Pinealorgan fdie Epijiliysei ist während der embr)'onalen Zeit 
einfach keulenförmig mit dUnnem soUden Stiele (Dendy, Fig. 84|. erst 
später bekommt es die für die Saurier charakteristische Gestalt, und e> 
läßt sich an ihm außer dem sekundären Stiele und einem blasenförniigen 
Körper noch eine engere, spitzig endigende distale Partie (ein Endzipfel) 
unterscheiden. Die letztere wendet sich parallel mit der unteren Fläche 
des Schädeldaches nach vom. Die WmA des Körpers bildet zahlreiche 
Falten, und es kann durch solche die Epiphjse sogar in mehrere über- 
einander liegende Abschnitte geteilt werden (verRl die Fig. >^d]. Der 
sekundäre Eiiijdiysenstie! scheint jiroximal obliteriert zu sein iLEYmo). Xm- 
die Zellen der Endpartie enthalten in ilu-em lunern ein braunes Pigment. 



Fig. 83. 8a^ital.-thnill durch daü rarictalaiig'-, den Parictalucrv. das di.-iali' 
Ende der Epiphyse mid einen Tpü dos 1 toraal.ancker^ cinw älteri'n Embryo von 
Sphenodoii (Hnlteria) punctotiim (narh Dksdy ISSKll. 



Parietulnerv. Spencer glaubte, daß vom EpipUysenende ein 
nervöser Strang zum Parietalaugos führt. Ein das Epiphysenende mit 
dem Parietalauge verbindender Strang kommt bei eiwachsenen Tieren 
in der Tat vor, docli ist dieser, wie man auch aus den zalilreiclien, in 
seinem Innern enthaltenen langgesti-eckten Zellen erkennen kann, binde- 
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sewebiger Natur (Letdig, Schauinsland), vielleicht ist er aber doch 
wenigstens aus der H(ille des ehemaligen Parietalnerven entstanden. 0) 
Dendy und Schauinsland ist es gelungen, an embryonalen und post- 
cmbryonalen Entwicklungsstadien den wirklichen Nervus parietalis zu ent- 
decken. Er entspringt vor der Epiphyse (Schauinsland, 1903) und ist 
von dieser jedenfalle vollkommen unabhängig (vergl. Fig. 83). 

Das Parietalauge hat eine etwa konische oder bimförmige Gestalt 
unil ist mit seiner breiteren Partie gegen das Äußere zu gewendet, 
während aus dem verdünnten finde der oben erwähnte bindegewebige 
Verbindungsstrang, der sich -zu der Epiphyse verfolgen läßt, entspringt 
(Spencer, Leydig). Im Längsschnitte ist das Parietalauge etwas ungleich- 
seitig (Letdio). Bei Enibrj'onen ist es im ganzen kugelförmig (Dendy). 




Fif. 84. Sag itlHl schnitt durch die ganze PArietal^^^nd dcsRelbcn Embryo bei 
^^:hlväcile^er Vei^rößeruiig. Niich mehreren f^ehnilten koruoirjicrt mach Dkxiiy 1899). 

Sowohl die Retina wie die Linse sind gut entwickelt. Nach Spen- 
cers Angaben geht die eine in die andere allmählich ober, nach Dendy 
sollte die Linse von dem oberen Rande der Retina scharf abgegrenzt sein. 
Xach Scuauinslahds (liX).-S) Abbildung sollte sogar eine LUcke zwischen 
der Linse und der Retina vorhanden sein. Der Nerv tritt bei älteren 
Embryonen nicht in der Mitte, sondern in dem hinteren Drittel des Auges 
in dasselbe hinein. 

Die Struktur der Retina wurde am genauesten von Spencer 
beschrieben, auch von Leydio und Dendy stammen einige Angaben. 
Wie anderswo, kommen auch hier lange, die Retina in ihrer ganzen Dicke 
durchsetzende Stäbchenzellen vor. Die inneren zylindrischen Partien dieser 
Zellen enthalten das meiste Pigment, das in der Retina vorhanden ist. 
Das Pigment soll hier in queren Streifen angeordnet sein (Spencer, 
Leydio). Die äußeren fadenförmigen Partien setzen sich mittelst kegel- 
förmigen, auffallend großen Sohlen an die Membrana limJtans an. Be- 
sonders gut kann man die (Jestait dieser Zellen an einer der Abbil- 
dungen in Spencers Arbeit erkennen (Fig. 12). Leydig will in den 
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konischen Endsohlen der Ependjmzellen Einstülpungen von Bindegewebe 
in das Innere des Organes oder selbständige kegelförmige Zellen sehen. 

Außer den Stäbchenzellen kann man in der Retina unterhalb der 
kernhaltigen Partien dieser Zellen eine „molekulare*' Schicht unterscheiden 
(Spencer), die wahrscheinlich keine andere Bedeutung hat als die des 
Restes einer ehemaligen Nervenfasernschicht Dendt, der jüngere Ent- 
wicklungsstadien untersucht hat, glaubt an der betreffenden Stelle eine 
die ganze Retina in zwei Schichten teilende Lücke entdeckt zu haben. 
Wahrscheinlich ist auch seine Angabe nur so entstanden, daß er die sich 
wenig färbenden Nervenfasern übersehen hat 

Nach außen von der Nervenfaserschicht resp. der Molekularschicht 
liegen runde Zellen (Ganglienzellen). In diesen ist oft so viel Pigment 
enthalten, daß sie das Aussehen von Pigmentballen bekommen. 

Noch weiter nach außen folgen zwischen den oben erwähnten 
konischen Enveiterungen der Stäbchenzellen besondere spindelförmige 
Zellen (Spencer). 

Abweichungen von dieser Bauweise kommen nach Spencer an jener 
Stelle vor, wo nach ihm der Parietalnerv in das Innere des Auges ein- 
dringen soll. Hier sind, nach seiner Abbildung zu schließen, die Stah- 
chenzellen mehr als einmal so lang sein wie anderswo, und ihre dicht- 
liegenden kernhaltigen Partien bilden da einen besonderen Knoten. 

Die Linse ist bikonvex und ihre untere Wölbung soll, nach Spen- 
cers und Hoffmanns Beobachtung, bei erwachsenen Tieren tief in das 
Innere des Organes einragen. Die Kerne der Linsenzellen sind im ganzen 
Bereiche der Linse verbreitet Nach Leydigs, jedenfalls nicht richtigen 
Angaben, soll sich zwischen die Linse und die Retina das Bindegewebe 
einstülpen. 

Die das Organ umhüllende bindegewebige Hülle hat nach 
Leydig einen lamellären Bau und die Lamellen gehen in das umgebende 
Bindegewebe über. Nach Spencer soll eine unmittelbare Hülle nicht 
vorhanden sein. Es kommt eine Kapsel erst in einiger Entfernung von 
der Oberfläche des Organes und der Raum zwischen ihr und diesem ist 
vom lockeren Bindegewebe ausgefüllt Das Auge ist im Innern dieser 
Kapsel in seiner Lage mittelst besonderer Bindegewebszüge fixiert (Fig. 85). 

Nebenparietalorgan (V) Dendy erwähnt eine dünnwandige Blase, 
die er bei Embryonen zwischen der Epiphyse und der Paraphyse ge- 
funden hat. Er vergleicht sie mit dem „Parapinealorgane", das Ritter 
von Phrynosoma (1894) beschrieben hat (vergl. oben, p. Lo4). 

Die Beziehungen des Parietalorganes zum Schädeldache 
beim erwachsenen Tiere wurden sehr genau von Spencer beschrieben. 
Obzwar ein Foramen parietale vorhanden ist, liegt das Parietalauge nicht 
im Innern desselben, sondern unterhalb ihm. Ebenfalls ist es auffallend, 
daß die optische Achse des Auges nicht mit der Achse des Foramens 
übereinstimmt, sondern nach vorne ziemlich stark geneigt ist, so daß die 
durch das Foramen eindringenden Lichtstrahlen nicht die ganze Retina 
des Auges treffen können (Spencer). Leydig, Dendy und Schauins- 
land erwähnen diese letztere Eigentümlichkeit des Parietalauges nicht. 
Doch haben sie, besonders Dendy und Schaüinsland, nur jüngere Tiere 
untersucht. 

Das Parietalauge liegt beim erwachsenen Tiere samt seiner Kapsel 
im lockeren Bindegewebe unterhalb des Schädeldaches, das Foramen da- 
gegen ist von (lichtem tibrösem Bindegewebe vollkommen verstopft 
(vergl. Vig. 85). Es kann da eine äußere Schicht, in der die Bindege- 
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websfaBera eenkredit auf die Oberfläche des Kopfes verlaufen und eine 
innere Schicht, die eine etwa kuppeiförmige Wölbung oberhalb des Or- 
ganes bildet und ia eben dieser Richtung verlaufenden Fasern enthält, 
voneinander untersdiieden werden. Mit der letzteren ist die Spezialhülle 
des Organes (seine Kapsel) verbunden. 

In der ganzen Umgebung des Organes fehlt das Pigment. Xon der 
ventralen Seite kommende Blutgefäße teilen sich in der Kähe des Organes 
und zwar, wie Spencee findet, innerhalb der das Organ umgebenden Kapsel. 

^.,., Pa 

■pid 



Fig. 8-j. Sagittalschnilt durch die Parietalgegand des tiehirns , das Parietal- 
ftuge und das Foranicn parielalp des Scbädeldachea Ton einem erwachsenen Exemplare 
voDlSphenodon (nach Spexcf.r 1886 c). 

Nach Schauinsland wölbt sich bei älteren Embryonen die Cutis 
oberhalb des Foramen parietale; sie ist sehr durchsichtig und es wird 
so eine Cornea angedeutet. Die Epidermis soll an der betreffenden 
Stelle stark verdünnt sein. Es konnte keine besondere ParietalscLuppe 
beobachtet werden. Nur durch das Fehlen des Pigmentes wird die Lage 
des Organes erkennbar (Spencer). Schaüinsland fand die Lage des 
Organes durch „eine Anzald regelmäßig um das Foramen parietale ge- 
stellten Hautschuppen angedeutet". 

Saurii. 

Lacertilia. 

1. Ijncertilia vera. 

Patn. I. Oeckonidae. 

Gehyra oceanica Less (Fig. 8ii). 
Die Entwicklung der Parietalgegend wurde von Stemmler (HMX)) 
untersucht Das Parietalauge wird überhaupt nicht angelegt; es kommt 
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nur das Pinealorgan, an dessen Ende sich eine deutliche Endblase entwickelt, 
also ein vollständiges Pinealorgan, vor. Eine Paraphyse ist vorhanden. 
Die ältesten von Stemmler untersuchten Embryonen waren von 
34 mm Länge. Das Pinealorgan bestand aus einem langen röhren- 
förmigen Stiele und einer deutlichen Endblase. Das Lumen der proxi- 
malsten Partie des Stieles obliteriert später und sie verdünnt sich stark: 
sie stellt dann einen (sekundären) Stiel des übrigen Hohlgebildes vor. 

Hm Ep 

I ' 
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Fig. 86. Sagittalschnitt durch die Pai-ietalgegend eines 31 mm langen Embryo 
von Gehyra oceanica (nach Stemmler 1900). 

Die Endblase wird von Stemmler irrtümlich für ein Homologen 
eines nicht zur selbständigen Entwicklung kommenden Parietalauges ge- 
halten. Bei älteren Embryonen hat sie die Gestalt eines plattgedrückten 
Hohlgebildes und zieht sich in einen senkrecht auf den hohle» Stiel 
stehenden und nach vorne gerichteten schnabelförmigen Fortsatz aus, der 
oberhalb dem Ende der Paraphyse liegt und diese von oben bedeckt. 
Die Zellen der oberen Wand der Endblase sind höher als diejenigen 
der unteren. Das Innere der Endblase ist glatt, keine Falten- oder 
Wulstbildungen lassen sich da bemerken. Von der bindegewebigen Hülle 
der Endblase und zwar vom Ende des schnabelförmigen Fortsatzes geht 
ein bindegewebiger Strang nach vorne, der sich an das Periost der unteren 
Fläche des Schädelknochens anheftet. 



Hemidactylus mabouia Mor. 

Unterscheidet sich nach den Untersuchungen von Stemmler was 
die Entwicklung, und was die Verhältnisse bei älteren Embryonen be- 
trifft, nur ganz wenig von der früher besprochenen Art. Die Endblase 
des PineaJorganes ist ebenfalls in einen Zipfel ausgezogen, der fest recht- 
winkelig auf dem übrigen Teile der Epiphyse steht, sich jedoch nicht 
nach vorne, sondern nach hinten wendet. Auch hier wird die unterste 
Partie des Stieles der Epiphyse später solid. Kein Pigment befindet sich 
in der Epiphyse. Keine Nervenfasern konnten in ihr nachgewiesen werden. 

Hemidactylus verruculatus Cuv. (H. turcicus, L.) 

Wurde von Leydig (1891) untersucht und kein Parietalauge bei 
ilim gefunden. Das Epiphysenende (Endblase V) braun pigmentiert, jeder- 
seits in mehrere Si)itzen ausgezogen. 



Plat.ydactyliu mural is L. 
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Becko venit (G. verticillatus LauflV). 
Nach Spekcer (ISSfic, p. 192) nur die Epiphyse vorhanden: ein 
mit seinem Ende das Schädeldach berührendes Hohlgebilde, in dessen 
Wand sich keine Differenziationen nachweisen lassen. Kein Foramen 
parietale. Keine Spur von einem Scheitelfleck. 

Platydactylus muralls L. <P. facetanus Ald., P. maurltanlcus). 

Spencer (1886c) und Leydio {18i)l) haben hier zuerst vergebens 
ein Parietalauge gesucht. Weitere Nachrichten stammen von Leydig 
(1S!)6). der _^_^ 

in dem C 

Stiele der ^^ 

allein vor- 
handenen 
Epiphyse 
außer rund- 
lichen Ker- 
nen noch 
feinstreilige 
Züge finden 
konnte, die 
er für aus 
der nahen 

Commis- 
sura poste- 
rior in die 
Epiphyse 
eindrin- 
geiidö Ner- 
venfasern 
zn halten 
geneigt war. 
Eine Para- 
phvse ist 
vorhanden, 
und sie soll 

nach Ley- Fig. 87. Sagittabchnitt durch die Parietal ßegend des Gehirng 

DIO sogar 'OQ einem 33 mm langen Embryo von Plalydaciylus muralie (face- 
noch KTÖßer '"'"'*)■ '^'^ Epiphyse bangt noch mittelst eines Stieles mit dem 
als die Eni- ^"''^^''^"'''''""'^'^l'e zusammen (naeb Melchekm ]8'J9(. 
physe sein; ihre Wilnde sind reichlich geftdtet. 

Genauere Nachrichten über die Verhältnisse in der Parietalgegend 
bei einer hierher gehörenden Form verdanken wir Melghers (l'JOO). 
(vergl. Fig. 87—813). 

Ein Parietalauge wird nicht einmal angelegt Es erscheint nur die 
Epiphyse und zwar in der (Jentalt einer zuerst horizontal liegenden, dann 
senkrecht auf der (Jehimdecke stehenden Ausstülpung. In jenem Stadium, 
in dem die Epiphyse am besten entwickelt ist, kann man an ihr einen 
blasenförmigen dickwandigen, in die Länge ausgezogenen distalen Teil 
und einen dünnen, mit einem kanalartigen Lumen versehenen Stiel, 
mittelst dessen sie an die Oehimobertlfiche angeheftet ist (Fig. «7), unter- 
schei<len. Das ganze Organ besitzt nach dem Ausdrucke Melchers die 
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Gestalt einer Kolbentlasche. Den Körper müssen wir jedenfalls als etwa 
dem Stiele der Epiphyse, wie wir sie bei Gehyra oder Hemidaetylue z. B. 

gesehen haben, ho- 
^'■^C- molog ansehen, ink«- 

nem Falle dürfen wir 
\ in ihm eine wirkliche 

S Endblase sehen i!) 

Das Epithel im Lu- 
—Ep men der Epiphyse 
soll mit Zilien (VI ver- 
sehen sein, außerdem 
' meldet Melchers 

das Vorhandensein 

einer formlosen 
Masse, „die sich von 
dem Ftimmerbesatz 
streifig bis in den 
dritten Ventrikel fort- 
setzt". Sie scheint 
von der Innenwand 
abgeschieden zu sein 
(Melchers). 

Das Lumen in 
dem sekundären 
Stiele obliteriert s]»ä- 
3 älteren ^^r und der Stiel 
wird durchgerissen. 
„Die bindegewebipe 
Hülle zieht sich dann glatt Über die GehimoberflÄche." An der Stelle 
des Stieles bleibt nur ein leerer oder in der oberen Partie noch Zellen 
enthaltender Bindegewebsstrang übrig. Ner- 
vöse Stränge, wie solche Leydig (IHW) 
beobachtet zu haben angibt, kommen da 
nicht vor. 

In älteren Entwicklungsstadien wird 
die früher glatte Zirbeloberfläche faltig und 
huchtig {Fig. «8). Ein kleiner Teil der 
Epiphyse, unmittelbar da. wo sich an die- 
selbe früher der Stiel angesetzt hat. stellt 
eine besondere (trichterförmige) Abteilung 
der Epiphyse vor. Vom unteren Ende des 
Epiphysenkörpers sacken sich Nebentaschen 
aus, wodurch derselbe an dieser Stelle l)e- 
deutend erweitert wird und in die BreiM 
geht. Da sich die Epiphyse in diesem 
Stadium eigentlich noch vergrößert, kann 
man da nicht von einer eigentlichen De- 
^ E'^- 1^- Fi" '^'^'' ''^ ^■'^"'* generation derselben sprechen. Mit einer 

des Kpipiivsen Körpers von einem ,, ,, i-j c \ j_ 

124 mm langen Platvdaetylusem- Bolcheu haben Wir erst m den folgend«! 

bryo. Dm Gefüge der Elemente Stadien etwas ZU tun: 

der Wand ist gelockert und es Das feste Gefüge der Wand der Epi- 

sind in dieselbe Jilntgcriiße cmge- j , ,^ ( j ] Dje InterzeUularlücken 

HniTiirpn (nnfh l\ll--| JUI-HS 1 S((ln "^ ■ , , . t^- ,>. i . , . i 

werden breiter. Die « and wird jetzt mehr- 



cp 



Fig. 8Ö- Dinselbe Gegend, jedoch von 
(1 Dm langen) Tiere (nach Memiiers 1899). 



Bl ■■'' 



drungen (nach Mkixiikrs' 1399). 
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schichtig. Die kernhaltigen Stellen der jetzt stark in die Länge ausge- 
zogenen Ependymzellen hegen in verschiedenen Höhen, und es kommen 
außer diesen Zellen noch besondere kegelförmige Zellen vor, die sich mit 
ihrer Basis an die Membrana limitans interna ansetzen. Von diesen läßt 
es sich nicht sagen, ob sie die ganze Dicke der Wand durchsetzen und 
was für eine Bedeutung sie haben. „Später nimmt die Wand infolge 
der fadenförmigen Gestalt der Zellen, die nur an der Stelle, wo der 
Kern liegt, eine Anschwellung zeigen, ein deutlich streifiges Aussehen 
an." Diese Mehrschichtigkeit ist besonders in den Ausbuchtungen zu 
sehen. 

Noch später dringen in das mehrschichtige Gewebe der Wand aus 
dem Bindegewebe der Umgebung zahlreiche Blutgefäße liinein, die es teils 
zusammendrücken, teils eine weitere Faltenbildung in ihm hervorrufen 
(Fig. 89). Die Blutgefäße, die sich reichlich verzweigen, dringen durch 
die Membrana limitans in das Innere der Wand. Der betreffende Prozeß 
beginnt jedenfalls dadurch, daß sich die bereits schon vorhandenen Blut- 
gefäße vergrößern; erst später vermehren sich auch diese. 

Gleichzeitig mit dem Eindringeik und der Vermehrung der Blut- 
gefäße kann man eine Ablagerung von Pigment in der Umgebung der 
Epiphyse beobachten, in dem Gewebe derselben kommt ein solches 
nicht vor. 

Während aller dieser Veränderungen nimmt die Epiphyse eine fast 
horizontale Stellung ein, indem sich das obere Ende unter dem weiten 
Sinus longitudinalis nach hinten gesenkt und das untere vordere Ende 
gehoben hat. 

Alle die Veränderungen, die die Epiphyse am Ende ihrer Entwick- 
lung erfährt, das Verlängern der Zellen, die Lockerung des Zellen Ver- 
bandes, das Verwischen der Zellenkonturen, das Eindringen der Blut- 
gefäße, das Ablagern des Pigmentes in der Kapsel des Organes und in 
erster Reihe der Verlust einer Verbindung mit dem Zentralnervensystem 
sprechen dafür, daß das Organ bei erwachsenen Tieren in Rückbildung 
begriffen ist. 

Während die Epiphyse auf die eben angegebene Weise schon am 
Ende des embryonalen Lebens verkümmert, ist die Paraphyse als ein 
stattlich entwickelter Plexus zeitlebens vorhanden. 



Farn. Ag^amidae. 

Draco volans L. 

[Beschreibung bei Spencer, 1S86c, p. 197, außerdem eigene Unter- 
suchungen.] 

Nach Spencer hat das hier vorhandene Parietalorgan die Gestalt 
einer ovoiden Blase, deren längster Durchmesser in die Medianebene fällt. 
Es läßt sich keine Differenzierung in eine Linse und eine Retina beob- 
achten. Das Pigment fehlt in dem Organe und ist nur in den bindegewebigen 
Hüllen an dessen hinterem Ende vorhanden. Das Organ liegt in einem 
Foramen parietale. Meistens bezeichnet eine modifizierte Parietalschuppe 
mit einem durchsichtigen Scheitelfleck seine Lage. 

Nach meinen eigenen Beobachtungen ist hier kein Parietalauge vor- 
handen und das Pinealorgan endigt mit einer breiten dorsoventral zu- 
sammengedrückten Endblase unter dem durch eine knorpelige Lamelle ver- 
schlossenen Foramen parietale. Die Endblase ist nicht pigmentiert. 



l~-2 Reptilift. 

Ceratoptiora aspera Gthr. 
[Beschreibung bei Spencer, IKHOc, p. 1!'7.] 

Die Epiphyse besteht aus einer senkrechten proximalen und einer 
horizontalen Endpartie. Die letztere endigt mit einem angeschwollenen 
Ende (das jedenfalls einer Endblase des Pinealorganes anderer Tiere ent- 
spricht!) und zwar unterhalb des ununterbrochenen Schädelknochens. Ein 
Foramen parietale ist nicht vorhanden. Ein Parietalauge fehlt wahr- 
scheinlich. Sicher entspricht die Endanschwellung der Epiphjse nicht 
einem solchen, wie es Spexcer meinte ! 

Die Lage des Parietalforamens wird durch ein großes Gefilß ange- 
deutet, das sich an der inneren Schädelflflclie verzweigt und an einer be- 
stimmten Stelle in den Knochen eindringt. Die zwei durch die Ver- 
zweigimg entstehenden Äste des Gefäßes dringen an jener Stelle durch 
den Knochen bis zu dessen äußeren Oberfläche. 

Lyrlocephalus scutatus L. 

[Beschreibung bei Spencer, IHSGc, p, 198.] 
Das Furietalorgan hat die Gestalt einer dorsoventral etwas ver- 
längerten, sonst ungefähr kugelförmigen Blase, deren Wände aus zylin- 
drischen Zellen zusammengesetzt sind. Die Wand der Blase ist vorn 
dicker als hinten. In der hinteren Wand befindet sich auf der äußei-en 
Oberfläche der Zellen etwas Pigment. 

Nach der Angabe Spencers, daß dieses Organ mit dem vorderen 
Ende der Epiphyse verbunden sein soll, könnte man schließen, daß es 
sich auch liier um kein Parietalauge, sondern um eine Endblase des 
Pinealorganes handeln wird. 

Das Bindegewehe oberhalb des Organes ist pigmenttrei. Eine be- 
sondere Parietalschuppe ist vorhanden; diese ist kleiner als diejenigen, 
die hinten an sie grenzen. An der Oberfläche der Schuppe eine durch 
eine zirkuläre Rinne bezeichnete, etwas gewölbte Area, der direkt ober- 
halb des Organes sich befindende Scheitelfieck. 

Calotes ophlomachus Merr., C. versicolor 

Daud. 
[Besehreibung bei Spencer, 18Sfi c, p. IW.] 
DieEpiphyse, an der sich eine proxi- 
male senkrechte und eine distale horizon- 
tale Partie unterscheiden Heß, endigt am 
Rande des Foramen parietale in der Nähe 
des Parietalauges. 

Das Parietalauge hat die Gestalt 
einer dorsoventral stark abgeflachten Blase, 
seine längste Achse liegt in der MedianflSche. 
In der Retina sah Spencer wahr- 
scheinlich nur die Stflbchenzellen (seine 
..Rods"; sie stehen im Zusammenhange mit 
FiE- !)0. Die CorneflUchuppe konischen Körpern an der Peripherie der 
Ttet iTder MuÄ^nJet"^di Retin^^'- D'^ Linse ist konkav-konvex mit 
der diiTChfiichtige Pthcitelflcck der vordeien konvexen Fläche. Gewisse 
durch den das Parietalauge durch- von den Linsenzellen sind an dem inneren 
schiiimiert (nach SPKNCEH ISöiie). Y^mle pigmentiert und ähneln so den Zellen 
der Retina. 
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Das Organ liegt in einem Foramen parietale und ist kleiner als 
dieses. Das Pigment fehlt oberhalb des Organes in der Parietalcornea. 
Eine modifizierte Cornealschuppe mit einer zirkulären gewölbten und 
durchsichtigen Area, dem Scheitelfleck, ist vorhanden (vergl. Fig. 90). 

Agama hispida L. 

[Beschreibungen bei Spencer, 18S()c, p. 201.] 

Das Parietalauge, dessen Retina an dem von Spencer untersuchten 
Exemplare auch in den äußeren Schichten so stark pigmentiert war, 
daß sich seine Struktur nicht untersuchen ließ, ist sphärisch. Auch in 
einigen Zellen der Linse war Pigment vorhanden. 

Das Organ liegt in einem Foramen parietale; das Bindegewebe 
oberhalb von ihm ist pigmentfrei — Parietalkornea. Eine besonders 
große Cornealschuppe liegt in einer seichten Vertiefung und ist von 
knötchenförmigen kleineren Schuppen umgeben. Eine vom erhöhten Rande 
begrenzte zirkuläre Area bezeichnet die lÄge des Parietalauges, in dieser 
befindet sich ein eigentümlicher sanduhrförmiger dunkler Fleck. 

Agama caucasica Eiciiw. (Stellio caucasicus Grat). 
[Beschreibung bei Owsjannikow, ISSS, p, 17.] 

Das Parietalauge soll verhältnismäßig sehr groß sein und seine 
Retina soll sich durch gut entwickelte und pigmentierte ..Stäbchen** mit 
stiftförraigen glänzenden Anhängen auszeichnen. 

Die Linse in die Retina allmählich übergehend, ihre Zellen haben 
ebenfalls an unteren Enden glänzende stiftförmige Anhängsel. Im Innern 
des Organes Reste vom Glaskörper. 

Das Parietalauge liegt in einem Foramen parietale. Zwischen dem 
umgebenden Bindegewebe zahlreiche Pigmentzellen. Über das Vorhanden- 
sein einer Parietalcornea und eines Scheitelfieckes liegen keine An- 
gaben vor, 

Phrynocephalus Vlangaüi Str. 

Einige Angaben über das Parietalauge bei 20 mm langen Embry- 
onen finden wir bei Owsjannikow (ISHhljr. Das Organ soll pigmentiert 
sein und hat bei^der Ansicht von oben das Aussehen eines Ringes. (Jeden- 
falls ist es gut entwickelt!) 

Grammatophora (Amphibolurus). 

Einige Angaben über das Parietalauge bei Grammatophora barbata 
Gray finden wir bei Spencer (IHHGc, p. 202). Das Auge soll nach 
ihm kugelförmig und seine untere Wand stark pigmentiert sein. Außen 
soll es von einer weißen Substanz bedeckt sein. Oberhalb des Organes 
fehlt das Pigment. Eine prominierende Cornealschup])e ist vorhanden. 

Nach den Untersuchungen von Mc. Kay (18SS)*) ist beim erwach- 
senen Tiere die Epii)h3'se von dem gut entwickelten Parietalauge voll- 
kommen getrennt. 

Eine bikonvexe Linse und eine gut differenzierte Retina vorhanden. 
In der Retina unterscheidet Mc Kay stäbchenförmige Zellen, runde Zellen, 
eine Molekulai'schicht, eine Schicht von spindelförmigen Elementen und 

*) Die mir jedoch Dur aus einem Ausznge aus seiner Arbeit, den ich bei Sorenskn 
(1894) finde, bekannt sind. 



eigentümliche dreieckige Elemente. Das Lumen wird durch leine Stränge 
durdisetzt. Das Pigment ist in den stäbchenförmigen Retinazellen in 
horizontalen Schichten abgelagert. Eine Cornealschuppe iet vorhanden. 

Moloch horrldus Grat. 
[Beschreibungen bei Spencer, ISSCic, p. 202.] 
Das hier vorkommende Parietalorgan ist kugelförmig und stark 
pigmentiert; es soll mit dem distalen Epiphjsenende mittelst eines soliden 
Stieles im Zusammenhange stehen, und so ist es möglich, daß es sich 
ehei' um eine Endblase iles Pinealoreanes als um ein Parictalauge handelt 
(V, vergl. Fig. !>1). 



Fif!' !ll. Seitenansicht der vorderen Pnrlle des OehirtDi und des im foraroen 
parietale liegenden Parietalorgaiies von Moloch horridus innch Spencer 188tic). 

Das Organ liegt in einem Foramen parietale, und das Gewebe ober- 
halb ihm ist vollkommen pignientfrei. Der SclieitelHeck hat die (icstalt 
eines zirkulären dunklen Fleckes, der von einer dunklen Linie umgeben 

ist. Er bebntlet sich inmitten der hornartigen Fortsätze, ilie bei <lieser 
Form die Oberfläche des Kopfes bedecken. 

Fam. Iguanidae. 

Anolis sp. 

[Reschreil)ung bei Spencer, Ivü^Hc. p. l'.K^.j 
Das gut entwickelte Parieta lauge ist im Unterschied zu den 
meisten tlbrigen Formen dei- Saurier in dorsoventraler Richtung stark 
verlängert. Es ist etwa ovoid und seine engere Seite wendet sich gegen 
die Oberfläche des Kopfes zu (vergl. Fig. 112). 

Eine gut difl'erenzierte. nach unten zu stark sich verdickende Ketina 
vorhanden. In tler Al)bildiing Spencers sind die Elemente derselben, 
die pigmentierten*) Stäbchcnzellen. eingezeichnet. Die Ketina geht oben 

') Xfldi Spksckr von Pigment uinj^eben. 



LeiotaemuH nitidus. 175 

in eine bikonvexe, in das Lumen des Organes tief einragende Linse über. 
Diese enthält in ihren zentralen Zellen ebenfalls etwas Pigment. 

Das, was Spencer für einen Nerv hsit, hat höchstwahrscheinlich 
nur die Bedeutung eines aus Bindegewebe bestehenden Restes des ehe- 
maligen Nerven. In der Abbildung Spencers sieht man deutlich, wie 
der betreifende Strang in die bindegewebige Kapsel des Organes übergeht. 



Fig. 92. Sogiitalschnitt durch das Foramen pnrietnle des Schädeldaches und 
dne in demselben liegende Pnrielnluuge von Anolis sji. (nach !?fkN(;er lti86c). 

Das Farietalauge liegt in einem auffallend engen Foramen, das den 
sehr dicken Schädelknochen durchbricht, es nimmt fast den ganzen Durch- 
messer des Foraniens ein, so daß seine bindegewebige Hülle mit dem 
Periost der Seitenwände des Foramens verschmilzt. 

Die das Foramen oben verschlieKende Fascte grenzt unmittelbar 
an das Corion der Haut, die vordere Fläche des Organes liegt infolge- 
dessen fast direkt unter der Haut. Angaben über das Vorhandensein 
einer Cornealschuppe event. eines Scheitelfleckes fehlen. 

Bei einer anderen, ebenfalls nicht näher bestimmten Art von Anolis 
fand Spencer ein dorsoventral abgetlaclites Parietalauge. 

Leiolaetnus nitidus Wieom. (Leiodera nitida). 
(Beschreibung bei Spencer, 18H([c, p. 203.] 

Die Epiphyse besteht aus einer hohlen proximalen Partie und einer 
horizontalen, in Pigment eingehiillten soliden Emipartie, welch letztere 
nach vorn verläuft, das Foramen parietale jedoch nicht erreicht. 

Das Parietalauge ist dorsoventral stark abgedacht mit engem 
Lumen. Die obere Seite der Retina ist Hach und horizontal. Die Sciten- 
wände des Auges eilicbcn sich auf einmal senkrecht, so daß das ganze 
Organ die lle^talt einer Schachtel bekommt, deren Deckel die Linse vor- 
stellt. An ihrer unteren OberHäche zeigt die Retina in ihrer Mitte sogar 
eine seichte Vertiefung. Die hauiitsächlichslen Elemente der Retina sind 




die Stäbchenzellen. Die VerbindunR mit an der Peripherie Hegenden 
Kegeln (Sohlen der Ependymzellen) zeigt die Abbildung Spencers 
(unsere Fig. 93), sehr deutiicli. 

Die Linse 
ist bikonvex und 
die Kerne ihrer 
Zellen liegen in 
einer Schicht. 

Das Parie- 
talaugc befindet 
sich in einem 
breiten Foramen 
parietale. Dich- 
tes Bindegewelw 
befindet sich 
zwischen ihm 
und den Wänden 
des Foramens. 
Das Piguient 
fehlt überall 
oberhalb des Or- 
ganes. Das Co- 
rinn sendet auf- 
fallend große Pa- 
]iillen in die Epi- 

Fig. 93. Sagittalechniu durch dae ParietAlaugc von Leio- dermis im tie- 
laerauB (Leiotiera) uiLidu«. Aiiftaileiide Fapilleii am Corioti der i,;.,„ j„^ T>nMn 
Haut. {nach Si->:.ncicr 1880cf. "'f'^ "^"^ ^'*™" 

talcornea. 
Eine modifizierte Cornealschuppe ist vorhanden. Die Mitte der- 
selben ist leicht kup])elförmig gewölbt, und diese Wölhnng ist parallel 
mit derjenigen der Linse ^des Organes. Diese Partie der Schupi)e ist 
weiß (Scheitelfleckt und untcrsclieiilet sich so auffallend von dem (Ihrigen 
stark pigmentierten Teile der Cornealschuppe. 

Leiolaemus tenuls D. t^- 11. 

[Beschreilmiig bei Spencer, l^isßc, p. 104.] 
Die Epiphyse reicht his nahe zu dem gut entwickelten Parietal- 
ange. Eine \'erbindunff zwischen beiden ließ sich nicht beobachten. 

Im Parietalange läßt sich eine pigmentierte Retina und eine Linse 
voneinander unterscheiden. 

Oberhalb des Organes — Parietalcornea — fehlt das Pigment. Eine 
besondere romealschuin>e vorhanden, diese ist von sechs kleineren Schuppen 
umgeben, von denen die zwei hinteren die grOßten sind. Im Zentrum 
der Cornealschuppe befindet sich eine weiße, kuppclförmig gewölbte, zirku- 
läre Area — der Scheitelfleck. 

Plica umbra Obay (Uraniscodon umbt^ L.) 

IBescUreibung bei Spencer, D^SGc, p. IDö.] 
Die Epiplijse besteht aus einer i)roxima]en, senkrecht auf der üe- 
hirnohertläche stehenden und einer horizontalen Partie (Endzipfel), die 
solid sein soll und die sich bis zu dein Parietalauge erstreckt. 

Da, wo sich das Epiphysenende mit dem Parietalauge verbinden 
soll, befindet sich ein kleines, stark abgeflachtes Bläschen, dessen Be- 
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deutung nicht ganz klar ist. Am walirscIieinlicUsten handelt es sich hier 
um die Endblaee des Pinealorganes, ganz sicher hängt dieselbe jedoch 
nicht mit dem Farietatauge zusammen, wie das von Spencer angegeben 
wird. Francotte meint, daß es sich liier um ein Nebenpaiietalorgan 
handeln könnte, doch ist diese Annahme durcli keine genügende» (IrUnde 
gestutzt. Sotvohl die obere, wie <lie untere Wand dieses Bläschens ist 
pigmentiert. 

Das eigentliche Parietalaiige ist sehr stark abgeflacht und nur 
seine untere Wand — die Retina — ist pigmentiert. Es liegt in einem selir 
weiten, mit Bindegewebe ausgefüllten Foramen parietale und zwar sehr 
weit vorn am Kopfe des Tieres, etwa in der Gegend der vorderen Ränder 
der Hemisphären. 

Oberhalb des Organes fehlt das Pigment Die Schuppen auf der 
OberHäcbe des Kopfes sind klein. Eine besondere, etwas größere Corneal- 
schuppe vorhanden, in deren Mitte läßt sich eine kleine, schwacii ge- 
wölbte Partie, die dem Scheitelfleck entspricht, beobachten. 

Iguana tubercolata Laur. 
[Angaben über die Paiietalorgane dieser Form vei'danken wir Spencer, 
18S(tc, p. lör». Leydig, 18!)6, p. 231 und hauptsächlich Klinckowstroem 
(180,"i). Der zuletzt genannte Autor konnte auch die Entwicklung des 
Parietaiauges von Iguana genau verfolgen.) 
Die Epiphyse besteht im entwickelten Zustande aus einer kegel- 
förmigen, senkrecht stehenden Proximal partie. dem Körper und einem 
sclilaucbförmigen Endzipfel. Durch zahlreiche Faltungen ihrer Wände 
hat die Proximaipartie ein mehr oder weniger follikuläres Aussehen be- 
kommen. Im embryonalen Zustand sollen die Zellen der Epiphyse mit 
Wimpern verseben sein, diese gehen später zu^unde (Kunckowstroeh. 
vergl. oben p. 141). 



Ö 



r CTwaclweaea Iguatia 

KUNCKOWSTROEM bcscliTeibt von einem 18tägigen Embryo einen 
besonderen Tractus pinealis, der aus dem Uehirndache entspringt und im 
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distalen Drittel der ganzen Länge der Epiiiliyse in ihre Wand eindringt 
(näheres oben p. 133, 134). 

Derselbe Autor fand einmal bei einem 24 — 2ö Tage alten Embryo 
ein ans dem distalen Epjphysenende durch AbscUnUrung entstandenes 
Nebenparietaiorgan. Auch beim erwachsenen Tiere konnte er einmal ein 
solclies finden. Seine Struktur war dieselbe wie diejenige der Zirbelspitze. 
die untere Wand wai' pigmentiert, die obere pigmentfrei (näheres oben). 

Ein Parietalnerv wurde von Klinckowstroem (1894) naclige- 
wici^en. Derselbe verbindet in der embryonalen Zeit die Retina des 
Parietalauges mit dem (lehirndache; später, bei erwachsenen Tieren, geben 
seine Nervenfasern zugrunde unti nur die ehemalige Scheide des Xenen 
erhält sich hier als ein bindegewebiger Strang. (Näheres über den Nerv 
siehe oben im aligemeinen Teile, p. 144, 145.) 

Die Gestalt des Parietalauges. Nach Spencer sollte das 
Parietalauge bei Iguana beclier- oder kegelförmig sein, wobei seine Hache 
Seite nach oben gewendet ist. Klinckowstroem findet seine Gestalt 
bei jungen Embryonen fast kugelförmig, es ist hier nur ein wenig dorso- 
ventral abgeflacht. Später flacht sicli das Parietalauge sehr stark in dorso- 
ventraler Richtung ab (vergl. Fig. 04). 

In der Struktur kommen manchmal bei erwachsenen Tieren Unter- 
schiede vor. Während die untere Wand des Organes in einem Falle 
keinen von den Retinacharaktereii des embrionalen Auges zeigt, ist bei 
anderen Exemjilaren eine hoch differenzierte Retina vorhanden (Klikckow- 

STKOEM). 

Eine wirkliche Nervenfasernschichl kommt in der Retina nur bei 
Embryonen vor; später verschwinden die Nervenfasern, und es bleibt nur 
eine ..uioleknlare" Schicht übrig, in weicher Pigmentkörnchen erscheinen. 
Die Pigmentierung nimmt mit dem Alter der Tiere zu. In alten Tieren 
sind alle Schichten der Retina mit Pigment durchdrungen (Klinckow- 
stroem). 

Die Linse ist nach Spencer plan- 
konvex (seine Abbildung zeigt sie fast plan- 
konvex), nach Klinckowstroem soll sie 
anfangs bikonvex, später plankonvex sein. 
Die Zellen tragen an den innei'en Enden 
einen Wimpernbesatz (?), der später ver- 
schwindet. Bei Embryonen kommen in der 
Linse neben den gewöhnlichen Linsenzellen 
noch größere kugelförmige, aus hellerem 
Protoplasma bestehende Zellen vor. Bei 
erwachsenen Tieren zeigt die ursprünglich 
glatte untere Seite der Linse unregelmätiige 
Wucherungen, welche an diejenigen der 
Pellucida von Petroniyzon erinnern (Klin- 

.-. n- 11- ,. IL- CKOWSTROEM». 

rig. 0.1. Die CornonlMchupne t-- l- i i ■ i- i 

mit dein Bcheitelfiec-k von einer ^""^ bindegewebige Kapsel um- 

jiirgeri Igiiftnft tHl)erciiiata (nach gibt von allen Seiten das Parietalauge: die- 
ypEscKR J8SÜC). selbe ist unten dicker als oben und enthält. 

Pigmentanhäufungeii. 
Das Auge liegt in einem ziemlich breiten Foramen parietale. Eine 
Cornealschuppe ist vorhanden, an der sich bei kleinen Exemplaren eine 
mittlere i)iginentfreie durchsichtige, gewölbte Stelle — ein Scheitelfleck — 
beobachten lälJt (Spencer |vergl. Fig. l»r»]). 
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Uta stansburiana B. & G. 

[Einige Angaben und Abbildungen bei Ritter, 1891, p. 220.] 

Das Parietalauge ist stark dorsoventral abgeflacht. Die Linse soll 
von der Retina deutlich abgetrennt sein. Die Lücke zwischen diesen 
beiden Teilen wird durch eine feinkörnige Substanz ausgefüllt (vergleiche 
darüber p. 136). Die äußere und die innere Partie der Retina ist stark 
mit Pigment gefüllt. Das Foramen parietale, in dem das Auge liegt, ist 
sehr breit. Das Organ ist oben von einer bindegewebigen Schicht — der 
Fascie des Foramens — unten von einer bindegewebigen Spezialkapsel 
bedeckt. 

Sceleporus undulatus Daud. 

Eine Erwähnung der Epiphjse befindet sich bei Herrick (1891), 
Ihre untere Wand soll eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Retina haben (?). 

Sceleporus striatus. 

[Beschreibung bei Sorensen, 1894, p. 164.] 

Die Epiphyse ist mittelst eines verdünnten und auf eine eigentüm- 
liche Weise gebogenen Stieles mit Gehirn verbunden. 

Ein Parietalnerv ist vorhanden; er geht von der vorderen Partie 
der Commissura habenularis aus, doch konnte er nur bis zu dem vor- 
dersten Ende der Epiphyse verfolgt werden. 

Das Parietalauge ist von dem Epiphysenende ziemlich entfernt 
und liegt oberhalb der vorderen Hälfte der Hemisphären im Anschluß 
an das subkutane Bindegewebe. Das von Sorensen untersuchte Objekt 
war jedenfalls ein älterer Embryo, denn er gibt an, daß das Schädeldach 
in der Umgebung des Organes noch bindegewebig und ein Foramen 
parietale noch nicht vorhanden war. 

Das Parietalauge hat die Form einer dorsoventral zusammenge- 
drückten Blase, und es ist in ihm eine Linse und eine Retina deutlich 
entwickelt. Die Retina soll aus einer doppelten Reihe von stark pigmen- 
tierten Zellen bestehen, und es scheint, daß beide Schichten mit einander 
zusammenhängen. Die von Sorensen gelieferte Abbildung zeigt, daß 
auch hier lange, durch die ganze Dicke der Retina sich erstreckende 
Zellen, die ,,Stäbchenzellen*S die Hauptbestandteile dieser Schicht sind. 
Zwischen den äußeren verdünnten Enden dieser Zellen liegen andere, 
kugelförmige Zellen. Die eigentlichen Stäbchenzellen ragen stiftförmig in 
das Lumen des Organes hinein. 

Von der Retina ist durch eine scheinbar scharfe Grenze die aus 
langen Zellen bestehende bikonvexe Linse getrennt. 

Das ganze Parietalorgan ist in einer bindegewebigen Kapsel ein- 
geschlossen. 

Phrynosoma Douglasii Bell. 

[Beschreibung bei Ritter, 1800, p. 211.] 

Die Epiphyse. In jenem Gebilde, welches Ritter unter dem 
Namen „Epiphysial vesicle" beschreibt, kann man vielleicht den eigent- 
lichen Köi-per der Epiphyse erblicken. Es handelt sich um eine vom vorn 
nach hinten abgeflachte Blase, deren Lumen vollkommen fQr sich abge- 
schlossen ist. Sie scheint vom Gehirndache abgeschnürt zu sein (oder 
hat Ritter den dünnen Stiel nur übersehen?). Vom oberen und vor- 

12* 
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deren Rande der Epiphyse läßt sich bis zu dem Parietalauge ein dünner 
bindegewebiger Strang verfolgen. Die ganze obere (hintere) Wand der 
Epiphyse („Epiphysenblase^*) wird von einem großen Blutsinus bedeckt. 

Jenes kleines Hohlgebilde mit angeschwollenem Ende, dessen Lumen 
mit dem Gehirnventrikel zusammenhängt und welches Ritter als die 
eigentliche Epiphyse beschreibt, hat entweder die Bedeutung der proxi- 
maleren Partie einer solchen oder es handelt sich um die Paraphyse. Da 
Ritter die plexusartigen Aussackungen der Parietalgegend mit zu der 
Epiphyse rechnet, ist seine Beschreibung nicht klar genug. 

Das Parietalauge. Es handelt sich um eine niedrige von beiden 
Seiten ein wenig zusammengedrückte Blase. An Sagittalschnitten er- 
scheint sie von vorn nach hinten, an Querschnitten dorsoventral ver- 
längert. 

Eine Linse und eine Retina sind gut entwickelt. 

Die obere Fläche der Retina ist trichterförmig vertieft Ritter 
unterscheidet in der Retina: 1. eine äußere Zellenschicht; 2. eine Molekular- 
schicht; 3. eine innere Zellenschicht mit zweierlei Elementen (unten mit 
runden und oben mit verlängerten) und endlich 4 ganz innen lange stäb- 
chenförmige Zellen, welche an ihren gegen das Lumen des Organes zu 
gewendeten Enden etwa stäbchenförmige Fortsätze tragen. 

Das, was Ritter für eine innere Basalmembran der Retina hält, 
ist sicher nur ein Koagulum. 

In der Retina befinden sich zahlreiche Hohlräume verschiedener 
Größe (vergl. oben p. 140). 

Die Linse ist leicht bikonvex; beide Konvexitäten sind etwa gleich 
groß. Obzwar sie mit der Retina direkt zusammenhängt, ist die Grenze 
zwischen ihr und dieser doch scharf. Alle Kerne der langen Linsen- 
zellen liegen nahe an der inneren Oberfläche der Linse. 

Die Lage. Das Parietalauge befindet sich in einem sehr breiten 
Foramen, und zwar ist der Durchmesser des Foramens in der medianen 
Ebene zweimal so groß wie derjenige des Organes. Das Auge ist stark 
nach oben verschoben, so daß sich die Hauptmasse desselben schon ober- 
halb des Foramens, etwa im Niveau dessen oberen Randes, befindet. Als 
eine Folge dieser Verschiebung des Organes entsteht eine Vertiefung auf 
der unteren Fläche des Schädeldaches. Das Organ wird von der unteren 
Seite von einer dünneren Bindegewebsschicht (Kapsel) umgeben. Durch 
einen Bindegewebsstrang ist das Parietalauge mit dem Ende der Epiphyse 
resp. mit dem des abgeschnürten Teiles derselben verbunden. Zahlreiche 
Blutgefäße verlaufen in der Umgebung des Parietalauges. 

Parietalcornea. Kein Pigment oberhalb des Organes. Auffallende 
Papillenbildung im Bereiche der Cornea. Eine Cornealschuppe vorhanden, 
diese ist in der Mitte durchsichtig. Bei jungen Tieren ist diese Schuppe 
relativ größer als bei erwachsenen. 

Phrynosoma coronatum Blainw. 

[Beschreibung und Abbildungen bei Ritter, 18Ü1 und bei Sorensen, 

1893. Vergl. Fig. 79, p. 153.] 

Die Epiphyse ist derjenigen der vorangehenden Art ähnlich. Sie 
besteht aus einer dickwandigen, vollkommen abgeschlossenen Blase („epi- 
physial vesicle" nach Ritter), die sich von derjenigen der Phr. Dou- 
glasii dadurch unterscheidet, daß ihre Zellen an den gegen das Innere 
zu gewendeten Enden stark pigmentiert sind. Ein Blutsinus, der sich 
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oberhalb dieser Blase befindet, reicht nicht bis zu der Epiphyse. Vom 
Ende der Blase geht ein bindegewebiger Strang zum Parietalauge. Das 
Ende des proximalen Teiles der Epiphyse liegt etwas lateral, und zwar 
gegen die linke Seite zu. 

Ein Parietalnerv läßt sich von der Commissura posterior bis zum 
Parietalauge verfolgen (Sorensen). 

Das Parietalauge unterscheidet sich von dem des Phr. Douglasii 
höchstens dadurch, daß in der Retina keine Lücken vorhanden sind, und 
daß die Struktur dieser letzteren weniger deutlich ist. 

Die Lage des Organes. Auch hier liegt das Parietalauge in einem 
breiten Foramen, in dem es weit dorsalwärts verschoben ist. Es liegt 
fast sein ganzer Körper schon außerhalb des Foramens, und die Haut 
auf der Oberfläche des Kopfes ist infolgedessen etwas vorgewölbt. Die 
Vertiefung in dem Schädeldache unterhalb des Organes ist hier noch auf- 
fallender, sie ist von einem Blutsinus (also nicht von einzelnen Blutge- 
fäßen, wie das bei der vorangehenden Art der Fall war!), ausgefüllt 
Das Bindegewebe und die Kapsel verhalten sich so wie bei Phr. Dou- 
glasii. 

In einem der von ihm untersuchten Exemplare fand Ritter (1894) 
ein Nebenparietalorgan, das er mit dem Namen „Parapinealorgan" be- 
zeichnen wollte. Es lag in dem breiten Parietalforamen, vor und etwas 
nach links von dem Hauptparietalauge. Auch oberhalb dieses Organes 
fehlte im Corion und den anderen Schichten das Pigment Mit dem Haupt- 
organe hatte dieses Nebenorgan eine bindegewebige Kapsel gemeinschaft- 
lich, die ein weißes Pigment enthielt (Vgl. Fig. 79, p. 153.) 

Das Nebenparietalorgan war größer als das Hauptorgan, doch hatte 
es etwa dieselbe Gestalt, nur war es nicht so regelmäßig. Die obere 
mehrschichtige Wand war dicker als die untere einschichtige, beide waren 
pigmentfrei. Von einer Linse und einer Retina läßt sich in dem Neben- 
parietalorgane nicht sprechen. 

Phrynosoma orbiculare Wieom. 
[Eigene Untersuchungen.] 

Die Epiphyse ist breit kegelförmig, mittelst eines dünnen Stieles 
mit dem Gehirndache verbunden, ihr Lumen ist jedoch für sich abge- 
schlossen. Ein dünner Endzipfel geht von ihrem oberen vorderen Rande 
nach vorn, reicht jedoch nicht zuweit Die Ependymzellen der Wand der 
Epiphyse enthalten an ihren inneren Enden etwas braunes Pigment. Im 
Innern der Epiphyse ein Koagulum und zahlreiche, miteinander ver- 
bundene, ebenfalls etwas Pigment enthaltende Zellen und Syncytien. 

Ein Parietalnerv konnte nicht gefunden werden. 

Das Parietalauge ist klein, dorso ventral etwas abgeflacht mit 
deutlich entwickelter Linse und Retina. Die Linse ist bikonvex. Die 
Kerne der Linsenzellen liegen in etwa einer Schicht in der Nähe der 
unteren Fläche der Linse, die letztere scheint ziemlich stark lichtbrechend 
zu sein. Die Retina ist dicht mit Pigment gefüllt, es läßt sich deshalb 
nichts von ihrer Struktur erkennen. 

Das Parietalauge liegt weit vor der Epiphyse in einem außer- 
ordentlich breiten Foramen parietale. Es handelt sich um eine große 
Lücke des knöchernen Schädeldaches, die etwa viermal so breit ist als 
das Parietalauge. und die durch eine Bindegewebsschicht, welche nicht 
viel dünner ist als anderswo der Schädelknochen, gefüllt ist. Die be- 
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treffende Bindegewebsschiclit wölbt sich in der Witte stark nach oben, 
und in der so an der unteren Seite des Schädeldaclies entstehenden Ver- 
tiefung liegt das Parietalauge. Das auf diese Weise weit iiacli oben ver- 
schobene Parietalauge liegt eigenthch schon oberhalb des Foraniens. Das 
Corion der Haut verschmilzt mit dem bindegewebigen \'erschluli des 
Foramens. 

Eine besondere Cornealscliuppe und ein Scheiteitleck sind vorbanden. 

Farn. Ang^idae. 
Pseudopus Pallasli L. 

[Einige Bemerkungen über das Parietalauge befinden sich hei Owsjan- 

NiKow (I8SH), eine Beschreibung und Abbildung in der Bearbeitung der 

Anatomie der Reptilien von C. K. Hofmann (IHitO) in Bronns ..Klassen 

und Ordnungen".| 

Sowohl OwsjAHNiKOw wlc aucli Hoffmann finden eine gut ent- 
wickelte Linse und eine Retina; im Innern des Auges finden sie Reste 
eines 4>1askÖrpers. Nach Hoffmann soll das Parietalauge von Pseudopus 
an jenes von Sphenodon erinnern. Das Auge ist von einer eigenen binde- 
gewebigen Kapsel umgeben (Owsjannikow). 

KP l'a 



Fig. %. Das Foranien parieUiIc des Schädel« lach es und die ParietHlorcftn« 
eines erwachsenen Eiemplare« vnn Pseudopus Pallasii im Sngitlalsclinilte. Ver- 
grüßoniiig: Bkichkrt, ühj. 2, Oo. 3. 
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Ich selbst habe die bei Pseudopus vorkommenden Parietalorgane 
an zwei erwachsenen Exemplaren untersucht (vergl. Fig. Cy9, p. 128, 5)(), 
p. 182). 

Bei Pseudopus kommt ein vollständiges Pinealorgan vor, an dem 
sich eine einfache Endblase, ein Stiel (mittlere Stiecke), und eine proximale 
Erweiterung — eine Epiphyse — unterscheiden lassen. Die letztere ist 
wieder mittelst eines besonderen (sekundären) Stieles mit dem Gehirn- 
dache verbunden. Die Endblase wurde in dem einen der untersuchten Fälle 
als sehr gut entwickelt gefunden (Fig. 69), in dem anderen war ihre 
Lichtung wegen Faltenbildungen ihrer Wände sehr klein (Fig. 9()j. Die 
nähere Beschreibung dieses Organes wurde schon oben (p. 128) gegeben. 

Die Gestalt des Parietalauges war in beiden der untersuchten 
Fälle etwa halbkugelförmig, oder da das Auge in der Richtung der 
optischen Achse ein wenig in die Länge ausgezogen war, niedrig kegel- 
förmig. Eine Linse und eine Retina sind vorhanden; der Übergang von 
der Retina in die Linse ist ziemlich schnell. 

Die Retina (Fig. 78) besteht, soviel sich erkennen läßt, aus fol- 
genden Elementen: 1. den Stäbchenzellen, die in ihrer zylindrischen (stäb- 
chenförmigen), gegen das Lumen zu gewendeten Partie braunschwarzes 
Pigment enthalten, und deren Kerne sich alle in etwa einer Schicht in 
der Mitte der ganzen Retina befinden; 2. aus kleinen, die Peripherie der 
Retina einnehmenden Zellen, von denen es sich nicht erkennen läßt, wie 
sie sich zu den Stäbchenzellen verhalten; 3. aus verhältnismäßig großen 
Zellen, wahrscheinlich Ganglienzellen, die zwischen den zuletzt erwähnten 
Zellen, jedoch nur in geringerer Anzahl, vorhanden sind. Zwischen den 
kernhaltigen Partien der Stäbchenzellen und den sub 2 und 3 erwähnten 
peripheren Zellen ist eine molekulare Schicht. Ob sich in ihr noch jetzt 
Nervenfasern befinden, und ob sie noch die Bedeutung einer Nerven- 
faserschicht hat, läßt sich nicht entscheiden, ganz unwahrscheinlich ist 
dies, wenn man den vorzüglichen Erhaltungszustand der einzelnen Ele- 
mente der Retina und besonders das Vorhandensein der (ianglienzellen 
bedenkt, nicht. 

Die hyalinen Enden der Stäbchenzellen ragen in den inneren Raum 
des Organes hinein und hängen mit dem dasselbe ausfüllenden syncytialen 
plasmatischen Netze, das oben näher besprochen wurde, zusammen (Fig. 78, 
p. 151). 

Ein Parietalnerv ist jedenfalls in dem Bindegewebsstrange, der 
das Organ mit dem Epiphysenende verbindet, enthalten. 

Was die Linse betriflFt, so ist dieselbe bikonvex und besteht aus 
langen faserförmigen Zellen. Nur in der Mitte, ganz nahe der oberen 
Oberfläche der Linse, befindet sich eine kleine Gruppe von rundlichen 
Zellen. Die untere Oberfläche der Linse ist mit einem Stäbchensaum 
versehen. 

Über die Nebenparietalorgane, die ich bei beiden der unter- 
suchten Exemplare beobachtet habe, vergleiche näheres oben p. 157 und 
die Fig. 69, p. 128 und Fig. 96, p. 182. 

Das ganze Parietalorgan ist von einer gut entwickelten Bindegewebs- 
kapsel umgeben und liegt in einem außergewöhnhch tiefen und breiten 
Foramen parietale, welches sich in der ungemein dicken oberen Wand 
des Schädels befindet. Das Foramen (vergl. Fig. 96) ist von etwa trichter- 
förmiger Gestalt und erweitert sich von oben nach unten. Das Parietal- 
auge liegt in der engen oberen Öff'nung des Foramens, während der übrige 
Teil von einem eigentümlichen, Fettzellen entlialtenden Schleimgewebe aus- 
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gefüllt wird. Auch die Endblase der Epiphyse, wenigstens der obere 
Teil derselben, liegt schon im Bereiche des Foramen (F^. 69). Ver- 
zweigte, ziemlich weit voneinander liegeoile Pignientzdlen sind in dem 
Bindegewebe in der Umgebung des Organes vorhanden. Alte Schichten 
des Gewebes oberhalb des Parietalauges sind pigmentfrei — ParietalcOTnea. 
Eine große Cornealschuppe (die „Interparietalschuppe"), die an 
diejenige von Angnis sehr erinnert, befindet sich oberhalb der Parietal- 
organe. Am hinteren Ende derselben liegt der eigentlidie Scheitelfleck 
— eine weüiliche durchsichtige Stelle, 

AnguJs fragilis L. 

Dies ist die in bezug auf ihre Parietalorgane bisher am häufigsten 
untersuchte Form der Saurier. Beobachtungen Qber ihr Parietalauge liegen 
vor von: Leydiq (1872, 1891, 18!»6), de Graap (188G. 1886b). Spencer 
(1886c), B^RAMECK (1887. 18!I2), HANfT8CH(1888), Strahl und Martin 
(1888). Francotte (1888, 181)6), Owsjannikow (1»8Ö). Düval Jund 
Kalt (1889), Carriäre (1890), Prenaht (1890); außerdem eigene Unter- 
suchungen. 

Efird 



Fig. 97. SaKJttal schnitt durch die Epiphyse und das ParietaUnge eine? er- 
wachxeneo Exemplaiea von Anguig fragilia (nach LEYDin 1S91). 

Die Epiphyse besteht aus einer pro.ximalen, senkrecht stehenden 
und einer distiden, horizontal nach vorn sich wendenden Partie (Fig. 97|. 
Die erslerc ist ungefähr keulenförmig, im Innern mit Falten versehen, 
die letztere ist fadenförmig, doch ist sie bis zu ihrer Spitze holil (nach 
B^RANECK, 1887, in der Spitze solid). Die Endpartie der Zirbel ist 
stark pigmentiert, das Pigment Hegt im Kopfteile der Ependymzellen. 
Auch in der Umgebung des Endteiles befindet sich Pigment, 

Mit dem Parictalauge, zu dem es sehr naiie reicht, steht das Ende 
der Epiphyse mittelst eines bindegewebigen Stranges in Verbindung. 

Ein Parietalnerv kommt nur bei Embryonen vor (vergl. Fig. 7-3. 
p. 143). Zuerst wurde er von Strahl-Martin (1888) beobachtet. Er 
entspringt aus einem der Ganglia habenuiae vor der Ursprungsstelle der 
Epiphyse und verläuft von diesei- ganz unal>hängig, doch nnt ihr parallel 
bis zum Parietalorgan. mit dessen Retina er sich verbmdet. Das Maxiniinn 
seiner Entwicklung erreicht der Nerv bei 27 — 30 mm langen Embryonen 
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(BfiRANECK, 1892), Beim erwachsenen Tiere läöt sich schon keine ner- 
vöse Verbindung zwischen dem Farietaiauge und dem Gebimdache nacli- 
zaweisen (B^raneok, Franootte), 

Die Gestalt des Parietafauges. Es handelt sich um ein dorso- 
ventral abgeflachtes, etwa linsenfönniges (Fig. Ol^), in anderen Fäilen 
etwas halberes (Fig. 97) Bläschen. Nur bei idten Tieren kann das Auge, 
(wie es scheint, nor in seltenen Fällen) eine birnfSrmige Gestalt an- 
nehmen (Hanitbch). Die untere Wand des Organes, die Retina, geht 
in die obere, die Linse, in der Regel allmählich über, dagegen gibt de 
Graaf an, daü er zwischen diesen beiden Teilen eine scharfe Grenze 
gefunden hat. 



Fi(. OH. Das Parietalwige einea 7,6 mm laogwi Embryo von Angola fn^ilis 
(oich Brbaneck 1887), 

(Retina.) Gerade bei Anguis wurden die oben im allgemeinen Teile 
genauer beschriebenen Schichten der Retina am genauesten untersucht 
Die ersten diesbezüglichen Angaben stammen von de Graaf (1886). Ein 
Zusammenhang der Nervenfaserschicht mit dem Parietalnerven wurde 
zuerst von Strahl und Martin (1888) beobachtet. Über die Art und 
Weise, auf welche die St^bchenzellen an der inneren Oberfläche der 
Retina endigen, gehen die Angaben der einzelnen Autoren auseinander. 
(Vergl. oben p, 141.) 

Die Linse Ist entweder regelmäßig bikonvex, oder es ist die untere 
Fläche derselben mehr als die obere gewölbt (fast plankonvexe Linse). 
Sie besteht hauptsächlich aus langen fadenförmigen Zellen; nur im Zentrum 
der Linse befindet sich manchmal eine Gruppe von abgerundeten Zellen 
(vergl. p. 149). Bei älteren Tieren kann die Linse in ihrer Mitte auch 
pigmentiert sein. Die untere Fläche der Linse ist mit Wimpern oder 
Stäbchen bedeckt, an der oberen findet man manchmal einen eigentüm- 
lichen (oben p. 149 näher beschriebenen) gestrichelten Saum (Leydig, 
1891). 

Die im Lumen des Organes vorhandene Substanz fein S}-ncytiumV) 
koaguliert bei der Fixation un<l bildet dann eine zusammenhängende 
lichtbrechende Schicht auf der Oberfläche der Retina. 

Eine bindegewebige Hülle gut entwickelt. Nach Leydig soll sie 
vor der Linse fehlen und die vordere Fläche dieser soll direkt an die 
das Foraraen parietale verschließende Fascie grenzen. 
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Nebenparietalorgane kommen bei Anguis sehr oft vor. Nähere 
Angaben aber diese vergl. oben (p. 157). 

Die Lage des Organes. Das Parietalauge liegt in einem Foramen, 
das nur wenig größer ist als es selbst ist. Bei erwachsenen Tieren kann 
es manchmal auch unterhalb des Foramens liegen (Hanitsch). Hinter 
dem Organ befindet sich fast in demselben Niveau das Ende der faden- 
förmigen Endpartie der Epiphyse. Zahlreiche Blutgefäße in der Um- 
gebung des Organes; hinter ihm fand Leydig einmal ein ganzes Kon- 
volut von Blutgefäßen, t^berall in der Umgebung des Organes reichlich 
schwarze Pigmentzellen vorhanden. 

Eine Parietalcornea vorhanden. Auch die Blutgefäße biegen sich 
oberhalb des Parietalorganes schlingenförmig um und verlaufen nicht vor 
der Linse (Leydig, 1891). 

Oberhalb der Parietalgegend befindet sich eine große, etwa drei- 
eckige Cornealschuppe. Im hinteren Teile derselben ist eine weißliche 
eirunde Stelle, „die grubig vertieft ist, und zwar ist das Grübchen etwas 
größer als der Fleck'*. Der Scheitelfleck ist bald rein rundlich, bald 
wieder länglich, manchmal auch von zackiger Gestalt, „immer jedoch 
mehr oder weniger muldenartig eingesunken, dabei aber mit vortretender 
Wölbung in der Mitte** (Leydig, 1891, vergl. Fig. 82, p. 163). Ich 
selbst fand keine bemerkenswerte Vertiefung an der betreffenden Stelle. 

Varanus bengalensls Daud. 
[Beschreibung bei Spencer, 1886 c, p. 186.] 

Nach der Beschreibung und den Abbildungen von Spencer kann 
man an dem Pinealorgane eine senkrecht stehende kurze hohle Proximal- 
partie, deren Wände in Falten gelegt sind und eine stark verdünnte dem 
Schädeldach entlang nach vorne verlaufende distale Partie, unterscheiden. 
Die Wände der letzteren legen sich dicht aneinander, so daß das Lumen 
schwindet; nur an dem distalen Ende zeigt sich das Lumen wieder, wir 
sehen hier eine kleine abgerundete Endblase. Das distale Ende liegt 
der unteren Wand des Parietalauges dicht an und ist von dieser nur 
durch eine dünne Bindegewebsschicht getrennt. 

Ein Parietalnerv wurde nicht beobachtet. 

Die Gesamtform des Parietalauges. Der umriß des Parietal- 
auges ist rund, das Organ ist dorsoventral abgeflacht mit einem ver- 
hältnismäßig engen Lumen. 

Die Retina. Die Hauptelemente derselben sind die Stäbchen- 
zellen, an denen sich wie anderswo stark pigmentierte innere Partien 
(„rods** bei Spencer) und kernhaltige runde Körper unterscheiden lassen. 
Die unteren Enden der Zellen laufen in feine Fortsätze aus, die, wie 
man das in der Abbildung Spencers ziemlich deutlich dargestellt findet, 
sich mit der Limitans externa verbinden. In der Mitte der Retina stehen 
die Stäbchenzellen senkrecht auf die Oberfläche derselben, mehr gegen 
die Peripherie zu sind sie dagegen etwas geneigt, und zwar neigen sich 
ihre obere Enden gegen die Peripherie zu. Erst die ganz peripher 
liegenden Zellen stehen wieder senkrecht. Auf der inneren Oberfläche 
der Retina läßt sich nichts Besonderes beobachten. 

Außer diesen Stäbchenzellen befinden sich in der äußeren Schicht 
der Retina runde Zellen, wahrscheinlich Ganglienzellen und neben ihnen 
besondere stark färbbare spindelförmige Elemente. Überall dazwischen 
ist eine fein punktierte Substanz nach der Art einer Grundsubstanz ab- 
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gelagert. Da eine besondere Nervenfaserschiclit nicht beobachtet werden 
konnte, kann man annehmen, daß die feinpunktierte Substanz den Rest 
einer ehemaligen Nervenschicht vorstellen soll. An der Limitans externa 
feine Pigmentkörperchen. 

Linse. Oben konvex, unten in der Mitte etwas vertieft. Also 
konvexkonkav. Zellen wie gewöhnUch. Die Kerne in einer doppelten 
oder dreifachen Schicht und zwar liesren sie der inneren Linsentläche 
näher. In der Mitte der Linse befindet sich eine große Pigmentmasse 
<vergl. oben p. 148). 

Die Lage des Organe s. Das Parietalauge liegt in einem ziem- 
lich weitem, etwas ovalen Foramen parietale und ist vom Bindegewebe 
umgeben, dessen Fasern {larallel mit der Oberfläche des Organes ange- 
ordnet sind und auf diese Weise eine Art von locker gebauter Hülle um 
dasselbe herum bilden. Eine andere festgebaute Hülle ist nicht vorhanden. 
Eine feste Bindegewebsschicht bildet ein Dach oberhalb des Foramens. 
In der ganzen Umgebung des Organes sowie im Bindegewebe oberhalb 
desselben fehlt das Pigment überhaupt. Das subkutane Bindegewebe ist 
mit dem bindegewebigen Verschluß des Foramens so fest verbunden, 
<laß beim Abziehen der Haut dieser und das Organ weggerissen werden. 

Mit der Epiphysis dringt in das Foramen ein Blutgeföß hinein, das 
sich in der Umgebung des Organes verzweigt. Dünne Äste desselben 
dringen bis vor die Linse. 

Eine große Cornealschuppe ist vorhanden, diese weist eine von 
oiner zirkulären Rinne begrenzte durchsichtige Stelle auf. 

Varanu8 nebulosus Gray. 
[Beschreibung bei Leydig. 181)1, p. 486.] 

Das Pinealorgan (Epiphysis) wie anderswo: Ein seitlich zusammen- 
gedrücktes Hohlgebilde, das nach vorn einen schnabelförmigen Fortsatz 
sendet. Dieser nähert sich bis zu dem Parietalauge, besitzt jedoch 
keine Endblase. Die Epiphyse ist vom pigmentierten Bindegewebe um- 
geben, nur ihre Sjütze ist pigmentfrei. Die distale Partie des Organes 
ist im Innern kannelliert. 

Das Parietalauge hat die Gestalt eines iiindlich-länglichen Bläs- 
chens von etwas birnförmiger Gestalt. Die Zellen, aus denen seine 
Wände bestehen, sollen alle rundlich sein. Nirgends bemerkt man zylin- 
drische Zellen. Das ganze Organ schien i)ei dem von Leydig unter- 
suchten Exemplare stark rückgebildet zu sein. 

Das Auge lag in einem Foramen parietale, dessen unterer 
Rand von einer zackigen, der obere dagegen von einer glatten Linie be- 
grenzt war. Am unteren Umfange des Foramens eine terassenförmige 
Abstufung. 

Eine etwas größere Cornealschuppe. in deren Mitte sich eine 
lichtere Partie von rundlichem Umrisse befindet. In der Mitte dieser 
Partie, in der das Pigment spärlicher ist, befindet sich wieder eine runde 
Stelle, in der das Pigment vollkommen fehlt. Unterhalb des Scheitel- 
flecks ein Lymphraum. Leydig glaubt in der Umgebung der Lücke 
glatte Muskelfasern gefunden zu haben (?). 

Varanus giganteus Gray. 
[Beschreibung bei Spencer, 188ßc. p. 181 (vergl. Fig. W).] 

Über die Form der Epiphyse gibt Spencer keine Angaben. Nach 
seiner Abbildung zu schheßen, hätte sie etwa dieselbe Form wie anderswo; 
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ihr Hauptkörper würde aus einem senkrecht stehenden durch FaJtcnbil- 
dungen und Seitensprossen seiner Wände stark komplizierten Hohlgebilde 
bestehen. 

Nervus parietalis. Nach Spencers Angaben sollte ein Farietal- 
nerv vorhanden sein , der das Epiphysenende mit dem Parietalauge 
verbinden würde. Dieser Nerv würde unten einfach strangförniig und 
würde sich in der Nähe des Organes in zwei, später in drei besondere 
Stränge teilen. Zwei von diesen Strängen findet Spencer stärker als den 
dritten. Alle diese Stränge sollen etwa in der Mitte der onteren Wand 
des Parietalorganes in dieses eintreten. Es ist keine 1,'rsache daran zu 
zweifeln, daß Spencer wirklich den Parietalnerv vor sich gehabt hat, der 
von ihm abgebildete Strang sieht vollkommen so aus, wie der Parietal- 
nerv. den ich selbst bei Lacerta agilis gefunden habe (vergl. unten 
Lacerta agilis). Was man als vollkommen sicher annehmen muß, tritt der 
betreffende Nerv resp. der Überrest eines solchen nicht aus dem Epi- 
physenende, sondern es handelt sich nur um eine durch Aneinander- 
iagerung beider dieser Gebilde entstandene Täuschung. 



Fi«. 99. Sagitlaisehiiitt durch das Foramen parietnie und das in dieseio 
liegende Parietalauge von Varaniia gigniitena (nach Si'kscer 1SS6c). 

Die Gesaintform des Parletalauges: Es ist dorsoventral stark 
allgeflacht. Der Sagittal schnitt ist auf diese Weise oval. Es lassen sich 
eine Linse und eine Retina, die allmiililich ineinander übergehen, unter- 
scheiden. 

(Retina.) Aus Spencers Abi)ildungen (vergl. Fig. 71, p, l.S>*) 
kann man ersehen, daß die Retina aus Ependymzellen besteht, welciie 
die oben im allgemeinen Teile hervorgehobene Gestalt haben. (Spencer 
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selbst hält die inneren zylindrischen Partien und die kernhaltigen Par- 
tien der Stäbrhenzellen für selbständige Elemente!) Hesondere Fort- 
sätze am inneren Ende der Zellen findet er nicht, der innere Band der 
Retina soll sogar selir scharf sein, dagegen findet er, dali sich dos Koa- 
giiluni des Corpus vitreuni an die Entlen der Zellen anheftet. 

Wie sich die Stäbchenzellen auBen an ilie Liinitans externa an- 
heften, hat Spencer niclit deutlich beobachtet. Gegenüber den Eintritts- 
stellen der Nerven sollen die „Stäbchen" länger sein. 

In der äuUeren Schicht der Retina liegen runde Elemente (Gang- 
ItenzellenV), die feine Fortsätze besitzen. Einige von solchen laufen Ins 
in die Schicht der zylindrischen Körper der Stäiwlienzelien hinein, andere 
in die Schicht der Nervenfasern. Spencer glaubt, daB alle Element« 
der Retina mittelst ihrer Fortsätze untereinander im Zusammenhange 
stehen. 

Die unterste Schicht der Retina ist diejenige der Nervenfasern. 
Die NervenfaseiTi sollen von den unteren verlängerten Enden der ,.Rods" 
ausgehen, sonst, wie bereits gesagt wnrde, aus den runden äußeren 
Zellen und gehen in den Nerv des Organes über. 

Es kommen in iler äußeren Schicht der Retina auch runde Pig- 
mentmassen, jedenfalls mit Pigment gefüllte Zellen irian^lienzellen) vor. 
Auch zwischen den Elementen der Retina soll überall Pigment vorhan- 
den sein. 

Die Linse ist bikonvex und verdünnt sich schnell an ihren Kändern, 
wo ihre Elemente in diejenigen der Retina übergehen. Sie bestellt aus 
zylindrischen Zellen vom bekannten Aussehen, deren Kerne näher dem 
inneren Rande dei- Retina als dem äuäeren liegen. 

Gerade im Zentrum der Linse bandet sich eine etwa abgerundete 
Masse von kleineren runden Zellen, die stark von Pigment gefüllt sind. 
Spencer will das \orliandensein von diesen Zellen durch den indimen- 
läreii Zustand des Organes erkläien. 

Das Organ soll in seinem 
Lumen ein scheinbar struk- 
turloses Koagulum entliatten. 

Das Parietalauge be- 
sitzt eine ganz dünne binde- 
gewebige Hülle, in der sich 
lings um die Retina des Or- 
ganes herum zahlreiche ver- 
ästelte Pigmentzellen befin- 
den. Besonders in der Nähe 
der Eintrittsstelle des Parie- 
talnerven bilden solche eine 
dicke Schicht. Oberhalb der 
Linse fehlt das Pigment über- 
haupt. 

Die Lage des Orga- 
nes. Das Parietalauge liegt, 
von einem lockeren, Fett- ., ,^'S- '/"O- 
Zellen enthaltenden Bindege- rER^i^^/"" 
webe umgeben, in dem nach 
oben trichterförmig sich erweiternden Foramen parietale (Fig. DU). Wie 
Spbnxers AI>bUdung zeigt, liegt es in dieser Erweiterung, fast schon im 
Niveau des oberen Randes des Foramens. Der bindegewebige Verschluß 
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des Foraniens befindet sich direkt oberhalb des Organes. Von unten 
her dringt ein Blutgefäß in das Foramen hinein und verzweigt sich 
hier; einzelne Äste gelangen bis vor die Linse. 

Eine pigmentfreie Parietalcornea vorhanden. Von der das Foramen 
oberhalb des Organes verschließenden Fascie verlaufen senkrecht auf 
dasselbe bis zum Corion starke Bindegewebsztige. Die Räume zwischen 
denselben sind durch lockeres Bindegewebe ausgefüllt. 

Eine große, 5 mm breite Cornealschuppe ist vorhanden. Dieselbe 
ist im ganzen hexagonal, und es läßt sich an ihr eine zirkuläre, von 
einer Rinne umgebene, durchsichtige Area, der eigentliche Scheitelfleck, 
beobachten. Eine dunkle Stelle in der Mitte der Area bezeichnet bei 
der Ansicht von oben die Lage des stark pigmentierten Parietalauges. 
Sonst ist die obere Seite des Kopfes von kleinen, stark pigmentierten, 
knötchenartigen Schuppen bedeckt (vergl. Fig. 100). 

Varanus griseus. 

Edinger (1900, Fig. 93) zeichnet einen Sagittalschnitt durch das 
Gehirn dieser Form. Wie man aus der betreffenden Abbildung erkennt, 
ist hier die Epiphyse auffallend groß und ihre Wand reichlich in Falten 
gelegt. Sie ähnelt einigermaßen der Epiphyse von Pseudopus. 

Farn. Teiidae. 

Tejus teguexim Grey (Tupinambis tegulquin L.) 

[Eine besonders auf embryonale Stadien sich beziehende Beschreibung 
befindet sich bei Klinckowstroem, 1894, p. 268.] 

Die embryonale Epiphysenausstülpung besteht aus zwei übereinander 
sich befindenden Abteilungen. Die untere soll nach Klinckowstroems 
Ansicht allein einer Zirbel (Pinealorgan) entsprechen, während er in der 
oberen ein rudimentäres, nicht zur selbständigen Entwicklung kommendes 
Parietalauge sehen will. Die ganze Ausstülpung entwickelt sich zu einem 
einheitlichen Hohlgebilde. Es wäre hier, vorausgesetzt, daß die Deutung 
Klinckowstroems richtig ist, in der Epiphyse des entwickelten Gehirns 
das Parietalauge mit inbegriflFen. Unserer Ansicht nach wäre es viel rich- 
tiger, anzunehmen, daß in diesem Falle, so wie bei vielen anderen Formen, 
die wir oben besprochen haben, ein Parietalauge überhaupt nicht zur 
Entwicklung kommt, und daß in der oberen Abteilung der Zirbel nichts 
anderes als die früh erscheinende Anlage einer Endblase des Pineal- 
organes zu erblicken ist (vergl. oben p. 12()). 

Bei etwas älteren Embryonen besteht die Wand der Epiphyse aus 
langen zylindrischen, keilförmigen oder spindelförmigen Zellen. 

Nur die obere, angeschwollene Partie des Organes, ein Analogon 
einer Endblase (?j, ist fein pigmentiert. Seine innere Oberfläche ist mit 
einer scharf abgegrenzten Lage (einer Sekretschicht oder einem inneren 
Syncytium V) überzogen. 

Bei einigermaßen erwachsenen Tieren bildet die proximale Partie 
der Ei)iphyse seitlich follikelartige Taschen und Falten, die distale behält 
dagegen ihre schlauchförmige (iestalt. 

Ameiva corvina Cope. 

Spencer konnte bei dieser Form weder eine Cornealschuppe noch 
ein Parietalforamen beobachten (188()c, p. 193). An Schnitten hat er 
die Parietalgegend nicht untersucht. 
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Pam. Lacertidae. 

Lacerta vivipara Jacq. 

[Besclireibungen von Spencer (1886 c), Owsjannikow (1888), Strahl- 
Martin (1888), Leydig (1891). Außerdem eigene Untersuchungen.] 

Das Pinealorgan (Epiphyse) ist bald mehr kugelförmig, bald mehr 
birnförraig, mit einem nach vom gerichteten schnabelförmigen Endzipfel. 
Nur die distale Partie der Epiphyse enthält in ihrer Wand, und zwar in 
den inneren Enden ihrer Zellen, Pigment, sonst ist in der Umgebung 
Pigment reichlich vorhanden. 

Die Epiphyse steht mittelst eines Blutgefäße führenden binde- 
gewebigen Stranges mit der bindegewebigen Kapsel des Parietalaugea 
in Verbindung. 

Einen von diesem Strange unabhängigen Parietalnerv haben zuerst 
Strahl und Martin beschrieben (näheres vergl. oben p. 143). 

Was die Gestalt des Parietalauges betrifft, so handelt es sich um 
eine plattgedrückte Blase, in der — weil die obere Wand (die Linse) der 
unteren (der Retina) ganz nahe kommt — das Lumen manchmal fast 
verschwindet. Manchmal ist die untere Seite des Organes nach innen 
eingedrückt und es entsteht infolgedessen rings herum unten eine scharfe 
Kante (Owsjannikow). Die Linse ist von der Retina entweder scharf 
abgegrenzt (Owsjannikow) oder sie geht in diese allmälilich über (Spen- 
cer). Die von Leydig beobachtete Lücke zwischen Linse und Retina 
hat jedenfalls nur die Bedeutung eines Artefaktes (vergl. oben p. 136). 

Die Retina ist bei etwas älteren Exemplaren vom tief schwarzen 
Pigment dicht und fast in allen ihren Teilen durchdrungen, und ihre 
Struktur ist deshalb nicht erkennbar. Auf ihrer inneren Oberfläche be- 
sitzt die Retina, nahe beim Übergange in die Linse, einen Kranz von 
langen starren Wimpern. 

Die Linse ist in einigen Fällen wohl entwickelt und bikonvex 
(Owsjannikow, Spencer), in anderen handelt es sich dagegen um eine 
überall gleich dicke, aus langen pigmentfreien Zellen bestehende Scliicht 
(solche Fälle beschreiben z. B. Strahl-Martin). 

Eine bindegewebige Hülle ist um das Organ herum nicht besonders 
gut entwickelt. Leydig findet eine solche überhaupt nicht. 

Das Parietalauge, das bei Embryonen noch an der inneren Ober- 
fläche des Schädels lag, befindet sich später im Innern eines Foramen 
parietale. 

Eine Cornealschuppe mit einer rundlichen pigmentfreien Stelle,, 
einem Scheitelfleck. Ein subkutaner Lymphraum, wie einen solchen Leydig 
erwälmt, kommt nicht vor (!). 

Lacerta agilis L. 

[Vergl. die Arbeiten von Owsjannikow, 1888, p. 15, und Leydig, 1891, 
p. 435—471, 1896, p. 236; außerdem eigene Untersuchungen.] 

Das Pinealorgan (Epiphysis). Eine Hohlkeule mit inneren Längs- 
wülsten, die sich in einen wagerecht abgehenden und bis zu dem Parietal- 
auge reichenden Fortsatz verlängert. Bei dem erwachsenen Tiere wurde 
es einmal (Leydig, 1891) beobachtet, daß sich der Epiphysenkörper nach 
hinten sackartig ausstülpt. Ich selbst finde die Epiphyse als einen läng- 
lichen Sack entwickelt, dessen Wände gefaltet sind und jederseits (rechts, 
und Hnks) eine Reihe von Seitenknospen bilden. Der Endzipfel der Epi- 
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plijse war an dem von mir untersuchten Exemplare nur kurz und en<ligle 
weit tiinter dem Parietalauge. Der Stiel, mittelst dessen sich der Könwr 
der Epiphyse mit dem Gehirn verl)indet, ist jedenfalls hohl, doch er- 
wähnt Leydig eine ,.nervös-st reifige Struktui-*' an ihm. Ein binde- 
gewebigem, lUutgefäße führender Zug vcrl)indet die Epi|)hyäe mit dem 
Parietalauge. 




Fig- 101. A) LiinK»schnitt durcli das Parietalauge einer jungen Lacerta agilis 
(Dach I.EYDHi ISSIl). n) DoHselbe von einem anderen (erwadisenen) Exemplare. 
Fixierung: Sublimat; Färbung: HämatoxTÜn nach Dei.afield, van GfbssoB. 
Vi'rgrölierung; Eeichebt, Obj. ü, Ofc. 2. 
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Ein Parietalnerv wurde bei dieser Form von Leydig (189G) be- 
schrieben. Er nimmt seinen Ursprung von einer Verdickung der Ge- 
hirndecke vor der Epiphyse (Gangha habenulae). Wie ich selbst finde, 
verläuft er von seiner Ursprungsstelle am Gehirn, der vorderen Seite der 
Epiphyse dicht anliegend, nach oben und zusammen mit dem obener- 
wähnten bindegewebigen Zuge bis zum Parietalauge. 

Das Parietalauge hat die Gestalt einer abgeplatteten Blase 
(Leydig, Fig. 101), es kann aber (bei erwachsenen Tieren) auch halb- 
kugelförmig sein (OwsjANNiKOW). Dieselbe etwa Gestalt finde ich an dem 
von mir untersuchten Exemplare (Fig. 101b). Die Retina ist von der 
Linse scharf abgegrenzt (Leydig glaubt sogar eine LjTuphspalte dazwischen 
gefunden zu haben). 

Die Retina ist weniger pigmentiert als bei der vorangehenden Art^ 
Leydig findet hier einen Kranz von Stereocilien, ich dagegen überall ein- 
fache stäbchenförmige Fortsätze der Retinazellen. Die Retina steht, wenn 
auch nicht in jedem Falle, auch beim erwachsenen Tiere mittelst des 
Parietalnerven in Verbindung mit dem Gehirn (!). 

Die Linse ist mehr oder weniger deutlich bikonvex. Leydig findet 
oberhalb der Schicht der Kerne, zentral, eine Gruppe von rundlichen 
Zellen, von denen sich bei der Fixation der übrige Teil der Linse wie eine 
Schale ablösen kann; mir selbst ist solche nicht zu finden gelungen. 
Unten ist die Linse mit einer Schicht von Stäbchen bedeckt [Leydig, 
18yi{!)l. 

Im Innern des Organes findet Leydig an der Oberfläche der Retina 
eine Schicht homogener Substanz. Ich selbst finde Reste des koagu- 
lierten Syncytiums nur in der oberen Partie des Organes. 

Eine besondere Hülle besitzt das Auge nur im Bereiche seiner 
Retina. Die Linse grenzt direkt an die das Foramen parietale ver- 
schließende Fascie (Leydig!). 

Das Parietalauge liegt in der Mitte eines nicht zu großen Foraraen 
parietale. In seiner Umgebung veraweigte große Pigmentzellen. 

Eine Parietalcornea vorhanden. Oberhalb des Organes bemerkt 
man im Corion eine pigmentfreie Stelle. Das dunkle Pigment bleibt 
früher zurück als das gelbe guaninhaltige (Leydig, 1891). Bei dem 
von mir untersuchten Exemplare war das Bindegewebe des Corions in 
der Cornea in eine Art von Schleimgebilde umgewandelt (vergl. Fig. 101b, 
Näheres vergl. oben). Zwischen der Cornea und der Linse des Parietal- 
organes soll nach Leydig ein Lymphraum vorhanden sein. Ich selbst 
finde einen solchen nicht. 

Cornealschuppe und Scheitelfleck wurden zuerst von Brandt 
(1829; beobachtet: die erstere (die „Literparietalschuppe") ist regelmäßig 
fünfeckig, meist mitten mit einer runden vertieften Stelle („eine' eigne 
Drüsenstelle bezeichnend" — Brandt). 

Nach der Beschreibung Levdigs (1891) ist der Scheitelfleck bei 
jungen Tieren „vom lederbraunen Pigment umgrenzt, wälirend das dunkel- 
fleckige zurückbleibt. Sein Umriß ist da bald rundlich mit zackigem 
Rand, bald von eckig zusammengezogener Form. In der Mitte senkt 
sich die Epidermis zu einem blinclgeschlossenen Säckchen, welches ober- 
halb des Organes sich befindet". Bei alten Tieren ist der Scheitelfleck 
bald rund, bald länglich, „er stellt für gewöhnlich eine Mulde dar, aus 
der sich eine leichte Wölbung erhebt, wodurch die Eintiefung zu einem 
die Wölbung umgebenden Ringgraben zurückgebildet erscheint." „Auf 
der Wölbung kann sich auch wohl noch eine narbenförmige Stelle be- 

L4>hrb. d. vpigi. inikrotk. Anat. d. Wirbell. V. 13 
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merklich machen." In der Epidermis erhalten sich auch oberhalb des 
Orf^nes verzweigte dunkle Pigmenizelien. 

Ausnahmsweise kann das Forameii parietale durch einen Knochen 
verschlossen sein (Owbjannikow IHXX. vergl. oben p, 1ö3). 

Laceria viridis Gessn. 
(Beschreibung bei Spencer, 188(tc, p. 20S. Leydiq, 11^91, p. 472— 474.| 

Der eigentliche Körper der Epiphyse geht in einen horizontalen 
Faden aus, welcher unmittelbar hinter dem Parietalorgane endigt. Sein 
Ende liegt bereits im Bereiche des Foramen parietale. Das Ende der 
Epiphyse ist stark pigmentiert, ebenso die Halle derselben und das 
Bindegewebe in der Umgebung, 

Das Pari etalauge stark abgeflacht (Spencer). Am Sagittal- 
schnitte ist es mehr eckig als rundlich. Am stärksten treten der obere 
und hintere Winkel vor. Leydig fand das Parietalorgan wohl nur zu- 
fälligerweise schief zusanimengedrilckt. Die Retina geht altmählich in 
die Linse über. 

Die Retina stark pigmentiert, auf ihrer Oberfläche mit einer hellen, 
senkrecht gestrichelten Schicht bedeckt. An ihrer Peripherie starre 
Wimpern, 

Die Linse bikonvex (V). 

Das Panetalauge liegt in einem Foramen parietale. Nach Levdig 
soll sich in seiner Umgebung ein Lymphrauni befinden. 

Im Bereiche der Cornea lange in die Epidermis eindringende Pa- 
pillen. Das dunkle Pigment hört im Corion frilher auf als das gelbe. 
In der Epidermis bleibt immer etwas Pigment übrig. Eine Parietal- 
schuppe mit einem dunklen Scheiteltleck vorhanden, 

Lacerta tnuraljs Laur. var. coerulea Eimer. 
[Einige Angaben findet man Leydiq, 

imil, p. 48LJ 

Die Retina des Parietalauges dicht mit 
Pigment gefdllt , .,ko daß sie sich wie ein 
völlig schwarzer Körper ausnahm". Nur in 
ihrer Mitte eine helle Stelle, die jedenfalls der 
ehemaligen Eintrittsstelle des Nerven • ent- 
spricht ; Leydig glaubt in ihr eine Lücke 
in der Wand sehen zu können. 
I Über dem Zirbelknoijfe fand Leydig in 

einem Falle vier rundliche freiliegende Kalk- 
körper (vergl. oben, p. H!l), 

Die Cornealschuitpe und der Scheitelfleck 
sind in der Fig. 102 abgebildet. 

Lacerta muralls Laur. var. campestris. 

sch,.i.f>'"s,uu,nnImT,SS N^<-1' I-EYDio (IHill, p. 4W) soll der 

von LucTin iiiiinilis vnr. eoe- Scheiteltleck niod. graufarbig und gewölbt sein; 
rnle.n iimth LEvinii. i,s!)i}. er liegt mitten in einer größeren dunklen Pig- 
mentiiisel. 
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Lacerta ocellata Daud. 
[Beschreibung bei Spencer, 1886c, p. 208, und bei Leydig, 1891, 

p. 474—480 (Lac. oc. var. pater.).] 

Pinealorgan. Das obere Ende des Epiphysenkörpers ist ange- 
schwollen und sendet einen horizontal verlaufenden Endzipfel aus. Durch 
Faltung der Wand der Epiphyse werden im Innern derselben etwa zwölf 
Nebenräume erzeugt. Das Ende der Epiphyse ist pigmentiert Auch 
mehrere größere Pigmentklumpen kann man in ihm finden. 

Als ein Parie talnerv wird von Spencer ein starker vor dem 
Eintritte in die Retina des Parietalauges in zwei Äste sich teilende Strang 
beschrieben. Nach Leydig sollte es sich in einem solchen nur um einen 
Bindegewebsstrang handeln, doch es scheint mir sehr wahrscheinlich zu 
sein, daß die Angabe von Spencer doch richtiger ist. Der von mir 
bei Lacerta agilis beobachtete Nerv verbindet sich mit der Retina auf 
genau dieselbe Welse, wie es Spencer von Lacerta ocellata zeichnet! 

Das Parietalauge ist entweder halbkugelförmig, wobei die abge- 
flachte Seite nach oben gewendet ist (Spencer, Leydig bei einem Exempl.) 
oder kugelförmig (Leydig). Die Retina geht ganz allmählich in die 
Linse tiber. 

Die Retina ist in allen ihren Teilen fein pigmentiert Die Haupt- 
masse des Pigmentes ist in den inneren zylindrischen Partien der Retina- 
zellen enthalten. Einige der äußeren Ganglienzellen sind in Pigment- 
klumpen umgewandelt. 

Auf der inneren Oberfläche der Retina ein Kranz von starren 
Cilien. Sonst kann man auf der Oberfläche cuticulare Bildungen beob- 
achten. Gegenüber der Eintrittsstelle des Nerven sollen die stäbchen- 
förmigen Partien der Retinazellen länger sein als anderswo (Spencer). 

Die Linse ist bikonvex. Die Kerne liegen in einer einzigen Schicht 
(Spencer). 

Eine bindegewebige Hülle vorhanden; sie ist besonders -am hin- 
teren Umfang des Organes mit Pigmentzellen durchdrungen. Vor der 
Linse nur eine dünne Schicht von Bindegewebe. 

Das Parietalauge liegt innerhalb eines Foramen parietale, unter 
der dasselbe oben verschließenden Fascie. Diese ist nach außen etwas aus- 
gewölbt. Einige von dem Perioste sich abtrennende Bindegewebsfasern 
bilden ein (ietiecht unterhalb des Organes. Kajullaren, die aus der 
Schädelhöhle kommen, verzweigen sich in der Umgebung des Organes 
(Spencer). Leydig konnte ein Konvolut von sechs bis sieben Kapillaren 
hinter dem Parietalauge beobachten. 

(Cornea.) Das Pigment fehlt oberhalb des Organes. Das Binde- 
gewebe des Corion dringt in der Form von vielen langen Papillen in 
die Epidermis hinein (Leydig). Eine Cornealscliuppe vorhanden, in ihrer 
Mitte eine dunkle Stelle. Nach Leydig soll sich hier ein tief einge- 
sunkenes (irübchen befinden, aus welchem eine Wölbung hervorragt, die 
in der Mitte wieder von einer queren Einschnürung durchsetzt ist. 
CARRitiRE fand einmal oberhalb des Parietalorganes einen Knochen. 

Pam. Scincidae. 

Cyclodus gigas Dor. (Tiliqua gigas Schm.). 
[Beschreibung bei Spencer, 1S8()C. p. 20;").] 

Das Pinealorgan wendet sich bogenförmig nach vorne und endigt 

etwa oberhalb der vorderen Partie der Hemisi)hären, in der (iegend des 

Foramen parietale mit einer Endblase. 

13* 
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In seinem ganzen Verlaufe ist dieses Organ (die Epiphyse) 
hohl und sei Lumen mündet frei in den Gehirn Ventrikel hinein. Spencer 
unterscheidet an der Epiphyse eine proximale röhrenförmige Partie die 
vom Gehirn bis zum Rande des Parietalforamens reicht und deren 
Lumen gar nicht zu eng ist, und eine distale schon im Innern des 
Foramens sich befindende sehr ausgebreitete blasenförmige Endpartie. 
Er hält diese letztere für ein Homologen eines im rudimentären Zu- 
stande verbleibenden Parietalauges, und doch kann da kein Zweifel sein, 
daß es sich da um eine gut entwickelte Endblase des vollständig ent- 
wickelten Pinealorganes handelt, welche, da das eigentliche Parietalauge 
nicht zur Entwicklung gekommen ist, in das Innere des Foramen parie- 
tale gelangte und seine Lage eingenommen hat. 

Sowohl die obere wie auch die untere Wand der Endblase werden 
von langen zylindrischen Zellen zusammengesetzt, an deren Oberfläche 
sich ein Wimpernbesatz (?) nachweisen läßt. Spencer meint, daß die 
obere Wand, die in ihrer Mitte etwas dicker sein kann, an eine Linse 
erinnert, während er darin, daß in der unteren Wand die Kerne nahe 
am unteren Rande liegen, eine Ähnlichkeit zu einer Retina sehen will. 
Dichtes Pigment umgibt von allen Seiten die Endblase. Zwischen ihr 
und der Wand des Foramen parietale ein eigentümliches lockeres Binde- 
gewebe. 

Ejne Cornealschuppe vorhanden. Der Scheitelfleck als ein dunkler 
von einem regelmäßigen leicht erhobenen weißen Rande umgebener Fleck. 

-Gongylus oceiiatus Forsk. 
[Beschreibung bei Leqge, 1897.] 

Nach Lboge entwickelt sich auf der Gehirndecke eine einfache 
Ausstülpung, die sich (bei 10 mm langen Embryonen) in eine distale 
Blase, welche er für ein Parietalauge hält und in eine proximale Partie, 
eine Epiphyse, teilt. Die distale Abteilung, das Parietalauge (oder nur 
eine Endblase des Pinealorganes V), geht am Ende des embryonalen Lebens 
zugrunde und es bleibt dann nur die eigentliche Epiphyse, die sich unter- 
dessen stark vergrößert hat, übrig. Diese besteht, wie eine Abbildung 
des Autors zeigt, aus einer proximalen senkrechten Partie und einem 
nach vorne horizontal sich aussackenden gleich dicken Endzipfel. 

Das nur in der embrj^onalen Zeit vorhandene Parietalauge besitzt 
eine deutliche bikonvexe Linse, die aus langen Zellen besteht, und einer 
braunes Pigment enthaltenden Retina. In der letzteren lassen sich lange 
stäbchenförmige Zellen, die mit ihren Enden in das Lumen des Organes 
hinein einreichen und zwischen ihren Basen kleinere runde Zellen von- 
einander unterscheiden. Nervenfasern wurden in der Retina nicht beob- 
achtet, ebensowenig ein Parietalnerv. 

Eine besondere Parietalcornea und ein Scheitelfleck wurden nicht 
beobachtet; die Oberfläche des Kopfes ist in der betreifenden Gegend 
mit ebensolchen kleinen Schuppen bedeckt, wie sie überall anderswo 
vorkommen. Es ist kein Parielalforauien vorhanden. 

Scincus ofücinalis Laur. 

Prenant (1896) hat bei dieser Form ein gut entwickeltes in einem 
tiefen Parietalforamen hegendes Parietalauge gefunden*). 

*) Eine Abbildung in dorn Trait^ d' Histologie von Pkexakt, Maillard und 
Bouix, 19U4. 
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Chaicides tridaotylus Laur. (Seps chaicidica Merr., Seps tridactylus 

Daüd.). 

[Beschreibungen bei Spencer (1886 c, p. 211, Seps chaicidica) und bei 

Leydig (1891, p. 505, Seps tridactylus).] 

Die Epiphyse in der Gestalt eines kolbenförmigen Schlauches. Ihr 
verdicktes freies Ende verlängert sich in einen Zipfel, der sich nicht nach 
vorn, wie das anderswo der Fall ist, sondern nach hinten wendet. Das 
Epithel bildet im Innern wulstaitige Verdickungen (Leydig). 

Das Parietalauge, das sehr entfernt von der Epiphyse ist (Leydig), 
hat nach Spencer am Sagittalschnitt einen elliptischen Umriß, seine 
Längsachse stimmt mit der des Kopfes überein. Die Linse ist bikonvex 
und geht allmählich in die Retina über. Leydig beschreibt (Seps tri- 
dactylus) das Parietalauge als ein stark zusammengedrücktes Säckchen 
und gibt an, daß er den Boden des Organes von unten stark eingedrückt 
fand. Dies, sowie auch die Angabe, daß die Linse vom sehr dünn und 
ihre Verdickungsstelle nicht zentral, sondern an ihrem hinteren Rande 
sich befinden soll, spricht dafür, daß das Parietalauge an dem von Leydig 
untersuchten Materiale nicht gut erhalten und geschrumpft war. 

Das Parietalauge ist größer als das Foramen parietale; es liegt am 
inneren Rand desselben und seine Wände ragen über diejenigen des 
Foramens (Spencer). Leydig erwähnt, daß das Parietalauge in der 
unteren Partie eines Foramen parietale liegt, welches sich nach unten zu 
erheblich verbreitert. 

Dichtes, reichliche Pigmentzellen enthaltendes Bindegewebe in der 
Umgebung des Organes. Nur oberhalb von ihm ist eine pigmentfreie 
Stelle — eine Cornea — vorhanden (Spencer). Eine wenig deutliche 
Cornealschuppe mit einem Scheitelfleck ist vorhanden. Der letztere 
hebt sich als „eine grauliche länglichrunde Stelle innerhalb der braunen 
Farbe des Schildchens ab" (Leydig). Leydig glaubt daselbst eine Ver- 
tiefung in der Epidermis gefunden zu haben. 

Hinulia. 

[Angaben über die ParietaJorgane stammen von Mc. Kay (1888), aus 
dessen Arbeit ein Auszug bei Sorensen (1894) zu finden ist.] 

Es wurde ein gut entwickeltes und von der Epiphyse unabhängiges 
Parietalauge gefunden; dessen obere Wand ist in eine bikonvexe Linse, 
die untere dagegen in eine Retina differenziert In der Retina konnte 
Mc. Kay stäbchenförmige Elemente, runde Zellen, eine Molekularschicht 
und spindelförmige, stark färbbare Körper nachweisen. 

iL Rhipidoglossa. 

Pam. Chamaeleontidae. 

Chameleo vulgaris L. 

[Beschreibung bei Spencer (188(5 c, p. IDO) und Owsjannikow (1888, 
p. 1(5; Abbildung bei Spencer PI. XVI, Fig. 21, XIX, Fig. 90, XX, 

Fig. 6; außerdem eigene Untersuchungen.] 

Das Pinealorgan (Epiphyse) hat die Form eines schlauchförmigen 
Hohlgebildes, das sich nach oben und dann unter scharfer Umbiegung 
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nach vorn wendet. Seine Wand zeigt in der distalen Partie mehrere Fal- 
tungen. Sie läuft, wie ich finde, in einen langen fadenförmigen Zipfel 
aus, der scharf endigt. 

Ein Parietalnerv kommt bei erwachsenen Tieren wahrscheinlich nicht 
vor. Das das Epiphysenende mit dem Parietalauge verbindende Bündel, 
welches Spencer für einen Nerven hielt, besteht, wie Owsjannikow meint, 
eher aus Bindegewebe als aus Nervenfasern; ich selbst finde an dem von 
mir untersuchten Exemplare ein solches überhaupt nicht 

Was das Aussehen des Parietalauges betrifft so gehen die An- 
gaben Spencers und Owsjannikows auseinander. Spencer fand an 
dem von ihm untersuchten Exemplare das Organ in der Form einer 
dorso ventral ein wenig abgeflachten Hohlkugel, die außerdem in der 
anteroposterioren Richtung etwas verlängert war. Es ließen sich keine 
Unterschiede in der Bauweise einzelner Partien der Wand unterscheiden, 
weder eine Linse noch eine Retina waren angedeutet. Die Wände be- 
stehen überall aus gleichlangen Zellen, die auf ihren gegen das Lumen 
des Organes zu gewendeten Enden lange Cilien tragen. Kein Pigment ist 
vorhanden. Die untere Wand hat auf ihrer inneren Oberfläche eine kleine 
Einstülpung, die sich gegen die Epiphyse zu wendet und von der Spencer 
meint, sie stelle noch eine Si)ur von der ehemaligen Verbindung des 
Lumens des Organes mit demjenigen der Epiphyse vor. Vollkommen 
dieselben Verhältnisse habe ich bei Chameleo gefunden, nur die zuletzt 
erwähnte Einstülpung, die jedenfalls keine solche Bedeutung, wie Spencer 
meinte, hat, konnte ich nicht fin<len. 

Owsjannikow findet zum Unterschied von Spencer und mir bei 
dem von ihm untersuchten Exemplare eine differenzierte Linse und Retina. 
Die Gesamtform des Organes wäre, soweit man aus seiner Beschreibung 
schließen kann, diejenige einer dorsoventral etwas abgeflachten Blase. 
In der Retina konnte Owsjannikow zwei Schichten unterscheiden, eine 
innere, die aus stark pigmentierten und langen, haaretragenden, stäb- 
chenförmigen Zellen bestand, und eine äußere, die pigmentfrei war und 
aus Fasern und Kernen bestand. Die Linse war bikonvex, pigmentfrei 
und aus langen Zellen gebaut. Im Lumen des Organes befand sich eine 
feinkörnige Masse, der Rest eines Glaskörpers. 

Das Organ besitzt nach übereinstimmenden Angaben beider Forscher 
eine deutliche bindegewebige Hülle. Diejenige Partie der Hülle, die sich 
oberhalb der Linse befindet, besteht aus besonders feinen, parallel ver- 
laufenden, dicht aneinander liegenden Fasern. 

Aus den gerade angeführten, voneinander so abweichenden Be- 
schreibungen geht hervor, daß das Parietalauge bei verschiedenen Exem- 
plaren von Chameleo einen verschiedenen Grad von Vollkommenheit er- 
reichen kann. Die Annahme, daß es sich in dem von Spencer und 
jetzt von mir gefundenen pigmentfreien Hohlgebilde um eine Endblase 
des Pinealorganes handeln könnte, und daß sie somit von dem von Ows- 
jannikow gefundenen Parietalauge verschieden w^äre, hat sehr wenig 
Wahrscheinlichkeit für sich. 

Das Parietalauge liegt in einem lockeren (oder wie ich selbst finde, 
ziemlich derben) Bindegewebe eingelagert im Innem eines nicht besonders 
breiten Foramen parietale. Das Foramen ist oben fast nur durch das 
Corion der Haut versclilossen; ausnahmsweise ist hier der untere Eingang 
in dasselbe durch festes fibröses Bindegewebe verschlossen. Es ist von 
allen Seiten, ausgenommen die dorsale, dicht von Blutgefäßen umflochten. 
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Pigment fehlt in seiner Umgebung (Spencer!). Das vordere Ende der 
Epiphyse befindet sich weit hinter ihm. 

Nach Spencers Angaben, die ich bestätigen kann» ist die Haut, die 
sonst überall auf der Oberfläche des Kopfes pigmentiert ist, oberhalb des 
Parietalauges pigmentfrei. Von außen ist die Lage des Organes durch 
ein kleines durchsichtiges Knötchen bezeichnet, das sich gerade am vorderen 
Rande der über die ganze hintere Partie des Kopfes sich ziehenden 
scharfen Kante befindet. Die Oberfläche des Knötchens ist stark konvex; 
dieses Knötchen erwähnt auch Owsjannikow. Die Lage des Parietal- 
auges ist bei einigen Exemplaren mehr, bei anderen weniger deutlich. 

2. Ophidia. 

Bei den Schlangen kqpimt nur das Pinealorgan und zwar in rudi* 
mentärer Gestalt als eine kompakte, reich vaskularisierte Epiphyse (Cor- 
pus pineaJe) vor. 

Die ersten brauchbaren Angaben über die Epiphyse der Schlangen 
stammen von C. L. Herrick (1893). Die Parietalgegend und das Pineal- 
organ hat später Studniöka (1893 b) beschrieben. Genauere Beschrei- 
bungen stammen von Leydig (1897). Einige Angaben lieferten endlich 
auch SoRENSEN (1894) und Rabl-Rückhard (1894j. 

Über die Entwicklung der Epiphyse (zuerst von C, K. Hoff- 
mann [1886] untersucht) läßt sich nichts Besonderes sagen. Wie anderswo 
wird auch hier die Epiphyse als eine einfache Ausstülpung in der be- 
kannten Gegend des Zwischenhirndaches angelegt. Auf welche Weise 
sie sich später in das kompakte definitive Gebilde ändert, ist noch nicht 
genügend bekannt. Daraus, daß man bei jungen Exemplaren im Innern 
der Epiphyse noch ein kleines Lumen oder mehrere Lücken beobachten 
kann (Tropidonotus ~ Leydig, Studniöka), kann man darauf schließen, 
daß die definitive Gestalt durch Obliterieren des Lumens eines ursprüng- 
lichen Hohlgebildes resultiert. Die Paraphyse entwickelt sich, wie eben- 
falls Hoffmann zuerst beobachtet hat, sehr früh und hat bei ihrem 
Entstehen ganz dieselbe Gestalt wie die Epiphyse. 

In der Parietalgegend des Zwischenhirns (vergl. Fig. (> der 
Tafel und die Fig. 103) lassen sich dieselben Abschnitte voneinander 
unterscheiden wie überall anderswo. Die Paraphyse, die besonders in 
der postembryonalen Zeit sehr auffallend ist und die Gestalt eines dick- 
wandigen keulenförmigen Hohlgebildes hat (Studniöka), ändert sich 
später in einen Plexus cliorioideus, dessen Wände, wenn auch einschichtig, 
immer auffallend dick sind. Das Velum und der Dorsalsack sind in 
Plexus chorioidei umgewandelt, doch lassen sie sich immer gut erkennen. 

W'ie zuerst Herrick (1H1)3) gefunden hat, handelt es sich in der 
Epiphyse um einen kompakten, etwa rundlichen oder ovalen Körper, in 
dessen Inneres von allen Seiten feine Bindegewebszüge mit Blutgefäßen 
eindringen. Die Epiphyse bekommt durch die Anordnung jener Züge 
manchmal so ein Aussehen, als ob es sich in ihr um eine reich ver- 
zweigte einen Knäuel bildende tubulöse Drüse handeln würde. 

Durch Untersuclmngen an mit Sublimat fixierten Präparaten von 
Coronella austriaca konnte ich die Struktur der Epiphyse genauer kennen 
lernen. 

Die Epiphyse hat in dem eben erwähnten Falle etwa kugelförmige 
Gestalt, nur dorsoventral ist sie etwas zusammengedrückt Sie ist kom- 
pakt, und ihre Oberfläche bildet kleine Lappen, zwischen welche sich 



200 Reptil la. 

Bindegewebe einlagert. Das Innere des Organes ist einheitlich, und 
es dringen in dasselbe von der Oberfläche zahlreiche Blutkapillaren 
hinein; sie verzweigen sich hier und bilden ein dichtes Netz. Verhältnis- 
nismääig spärliches Bindegewebe gelangt zusammen mit diesen Kapil- 
laren in das Innere des Organes hinein, wirkliche bindegewebige Septa 
habe ich da nicht gesehen. 

Das eigentliche Gewebe der Epiphyse besteht aus kleinen ziemlich 
plasmareichen Zellen die Fortsätze aussenden, mittelst welcher sie, wie 
es wenigstens scheint, im Zusammenhange stehen. Die Kerne dieser 
Zellen sind rund, groß und klar, außer diesen Zellen läßt sich noch eine 
andere Art nachweisen, es sind das kleinere Zellen mit dunkler sich 
färbenden Kernen. Zwischen den Zellen liegen feine Fasern. Wahr- 
scheinlich handelt es sich in einigen dieser Zellen um Neurogliazellen. 
Die Bedeutung des anderen und ihre Beziel)ung zu den verschiedenen 
in den Pinealorganen niederer Vertebraten enthaltenen Zellen ist voll- 
kommen unbekannt. Nervenfasern konnten an meinen Präparaten nicht 
gefunden werden, doch kommen jedenfalls auch hier solche vor, wie dafür 
der von Leydig beobachtete nervöse Strang im Stiele der Epiphyse spricht. 

Die ganze Epiphyse ist von allen Seiten von einer dünnen binde- 
gewebigen Kapsel umgeben, die in der oberen Hälfte des Organes, jener 
die gegen den Schädel zugewendet ist, schwarze Pigmentzellen enthält 
Mit dieser Kapsel hängen die oben erwähnten Bindegewebszüge, welche 
die Lappen der Epiphyse voneinander trennen und jenes Bindegewebe, 
welches mit den Blutgefäßen in das Innere des Organes eindringt zu- 
sammen. Das Bindegewebe grenzt unmittelbar an das eigentliche Gewebe 
der Epiphyse, eine Membrana limitans externa läßt sich hier nicht be- 
obachten; trotzdem werden hier die Elemente des Bindegewebes mit 
denen des Organes nicht verflochten. 

Der eben beschriebene Körper der Epiphyse ist mittelst eines 
dünnen (sekundären) Stieles mit dem Gehirndache verbunden. Leydig 
hat eine faserige Struktur in diesem Stiele beobachtet und meint, daß 
in diesem von der Commissura posterior in das Innere des Organes 
Nervenfasern verlaufen. Mir selbst ist es, solche nicht zu finden, ge- 
lungen. Bei älteren Tieren scheint der Stiel manchmal unterbrochen zu 
sein (V). 

Das distale, immer abgerundete Ende der Epiphyse heftet sich 
naittelst seiner Kapsel entweder direkt an die Schädeldecke an, oder ist 
von dem Schädel etwas entfernt und es ist zwischen beide Bindegewebe 
meistens auch ein Knäuel von Blutgefäßen eingelagert. 

Das Schädeldach zeigt oberhalb jener Stelle, wo das Pinealorgan 
liegt, nicht die geringste Veränderung (Leydio). Ebenfalls wurde in 
keinem Falle ein Scheitelfleck auf der Oberfläche des Kopfes bei Schlangen 
beobachtet. 

Über die eigentliche Bedeutung der Epiphyse der Schlangen läßt sich 
nichts Bestimmtes sagen. Die außerordentlich dichte Versorgung des 
betreffenden Organes mit Blutkapillaren ist jedenfalls nicht ohne Bedeu- 
tung. Man kann die Vermutung aussprechen, daß es sich in der Epi- 
physe um eine Drüse handelt, die ihre Produkte dem Blutstrome übergibt. 

Python tigris Daud. (P. molurus Gray). 

Eine Erwähnung der Epiphyse macht Rabl RtJCKHARD (1894): 
„In der großen Hirnspalte liegt der ovale Querschnitt eines Gebildes 
anscheinend drüsigen Baues; man erkennt zahlreiche Gefäß-Quer- und 



Tropidonotus natrix. 



201 



-Längsschnitte, Faltenbildnngen der bindegewebigen Wandung und einen 
kleinzelligen Inhalt Darüber liegen Plexus chorioidei." 

Eutaenia sirtaiis (Tropidonotus ordinatus L.). 

Nach SoRENSENS Angabe (1894, p. 16(3) ist die Epiphyse kugel- 
förmig drüsenartig und ist in Bindegewebe eingebettet Auch die Be- 
schreibung von Herrick (1893, siehe eben) bezieht sich auf diese Form. 

Tropidonotus natrix Boie. 

Stüdniöka (1893 b) beschreibt die Epiphyse und die Paraphyse 
eines älteren Embiyo und des erwachsenen Tieres. Beide hat auch Ley- 
DiG (1897) untersucht 




Fig. 103. Parietalgegend des Gehirns eines Embryo von Tropidonotas natrix 
im Sagittalschnitt (nach Stüdniöka 1893 b). 

Bei einem älteren Embryo (vergl. Fig. 103) besteht die Epiphyse 
(der Rest des Pinealorganes) aus einem massiven Körper von etwa 
ellipsoider Gestalt, der mittelst eines dünnen Stieles mit dem Gehirn- 
dache verbunden ist Der eigentliche Körper besteht aus einem drtisen- 
artigen, von dicht liegenden Zellen bestehenden Gewebe, das durch von 
der Peripherie eindringende bindegewebige Septa in mehrere Lappen 
geteilt ist Leydig findet braunes Pigment in dem Bindegewebe der 
Septa. In der untersten Partie des Körpers, gerade an der Stelle, wo 
er ziemlich plötzlich in den Stiel übergeht, findet man konstant eine 
kleine Höhle, wahrscheinlich die letzte Spur nach dem ehemaligen Lumen 
des jetzt soliden Organes. Dieses Lumen setzt sich in die oberste Partie 
des Stieles fort Leydig (1897) erwähnt dieses Lumen nicht Der Stiel, 
der schon ziemlich dünn ist, verdünnt sich gegen seine untere Partie 
zu noch mehr und war an manchen der untersuchten Exemplare in der 
unmittelbaren Nähe des Gehirns vollkommen unterbrochen, so daß nur 
einzelne Zellen die Stelle bezeichneten, wo er sich früher befand. Leydig 
(1897) findet bei jungen Embryonen von Tropidonotus eine von der 
Commissura posterior kommende ..streifig spongiöse Substanz**; der Stiel 
ist nach ihm hier nicht hohl. Die Stelle der Zwischenhirndecke, aus 
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welcher das Organ entstanden ist, ist auf ihrer unteren Seite durch 
einen deutlichen „Recessus pinealis" bezeichnet. Zu Seiten dieser Stelle 
liegen die Gaiigüa habenutae. 

Was erwachsene Tiere betrilTl, so gehen die Angaben von StudniCkä 
und Leydig auseinander! 

Nach dem ersteren hat die E|)iphj'se in einem vollkommen erwach- 
senem Exemplare von Tropidonotus etwa dieselbe Gestalt wie bei den oben 
beschriebenen Erabrj'onen, höchstens ist sie etwas mehr in die Länge 
ausgezogen, doch kann man den sie mit dem Gehirn verbindenden Stiel 
nicht mehr entdecken. Ebenfalls findet man schon keine Spur nach dem 
kleinen Lumen an dem proximalen Ende der Drüse und ihre Masse er- 
scheint jetzt durch eindringende bindegewebige Septa (oder eher durch 
Sprossenbiidung der Wand) in mehrere Lappen geteilt. Das distale 
Ende ist dicht von Pigmentzelten umgeben. 



Fig. 104, Dil! Epiphjso eine« älteren Tropidonotuseiubryo. 

Levdig findet (jedenfalls bei etwas jüngeren Tieren!), daU „die 
Wurzel des jetzt verlängerten und gebogenen Stieles von einer streifigen 
Substanz eingenommen wird, die von der Commissura posterior stam- 
mend sich schon halbwegs im Stiel verliert, während weiter oben die 
Si»ur einer Lichtung erhalten bleibt." Auch im Körper der Epiphyse 
findet er verschiedene LUcken „als Roste von Hohlräuniengängeu (vergl. 
Fig. 104, die jedoch che Epiphyse eines Embryo vorstellt). 

Besonders gut ist bei älteren Embryonen von Tropidonotus die 
Paraphyse entwickelt. Ihre (jestalt ist hier etwa keulenförmig, ihre Wände 
sind verhältnismäßig sehr dick, sie ist auch etwas gröUer und viel auf- 
fallender als die Epiphyse (Fig. 10.^). Obuwar sie da noch keinen Plexus 
bildet, ist ihre Wand doch schon reichlich von Blutgefäßen umflochten. 
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Beim erwachsenen Tiere stellt die Paraphyse einen wirklieben Plexus chori- 
oideus vor. 

TropMonotus rhombtfer (T. fasciatus L.). 
Nach SoRENSEN (18!>4) kommt hier ebensolche drüsenartige Epi- 
physe vor, wie bei den früher genannten Arten. 



I jungen TropicioDotiia. (Beide Abbildungen 



Bascanium constrictor (Zamenls constrictor). 

Nach SoRENSEN (lH',t4, p, UiÜ [Fig. 1Ü6J), der einen Embryo dieser 
Form untersucht hat, bat die Epipbyse das Aussehen eines länglichen 
drüsenartigen Gebildes, 
das mittelst eine;^ dün- 
neren Stieles mit dem 
Gehirndache zusammen- 
hängt. Die E])ii)liyse ist 
nicht nach vorne, sondern 
nach liinten gewendet. 

Coluber aesculapü 

Sturm. 
[Eigene Untersuchung, 
Die Epiphyse ist 
etwa kugelförmig. Das 
sie liedeckende Itindege- 
webe enthält schwarzes 
Pigment. Sie liegt dem 
Gehirn dicht an und ist 
vom (5ehimdache sehr 
entfernt. 
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Coronelia austriaca Laur. (C. laevis Merr.). 

Leydig (1897) konnte an den Schädelknochen eines erwachsenen 
Exemplares nicht die geringste Spur einer Vertiefung zur Aufnahme 
des Parietalorganes nachweisen. Bei einem Embryo fand er nur die 
Epiphyse entwickelt. Dieselbe hat, wie auch eigne Untersuchungen ge- 
zeigt haben, eine etwas kugelförmige Gestalt (dorsoventral ist sie etwas 
zusammengedrückt). Was die Struktur betrifft, siehe Näheres oben (p. 199). 

Pelias berus Merr. 

Die Angabe von Hanitsch (18H8), daß es ihm bei einem Embryo 
dieser Form, ein gut differenziertes ParietaJorgan mit einer Linse und 
viel Pigment im Innern zu finden, gelungen, ist jedenfalls durch einen 
Irrtum entstanden. Es ist dieser vielleicht dadurch erklärbar, daß ober- 
halb der Epiphyse manchmal eine rundliche Ablagerung einer Kalk- 
masse (V) sich befindet, die beim durchfallenden Lichte wie ein schwarz 
pigmentierter Körper aussieht. Ich fand dies nur, bevor die Präparate 
(mit DELAFiELDschen Hämatoxylin und van Giesson) gefärbt wurden: 
beim Färben derselben lösten sich die Konkretionen. Die Epiphyse hat 
den gewöhnlichen drüsenartigen Bau und scheint aus gewundenen Schläu- 
chen, zwischen denen Bindegewebe eingelagert ist, zu bestehen. Sie 
reicht nicht bis zum Schädeldache. Zwischen ilir Ende und dieses ist 
Bindegewebe eingelagert Ihre Gestalt ist etwa als bimförmig zu be- 
zeichnen, doch ist ihr nach oben gewendetes breites Ende etwas abge- 
flacht. Kein Pigment in der Umgebung. 

Vipera Ursinil Bp. 

Leydio (1897) untersuchte Embryonen dieser Form. Die Ver- 
hältnisse, denen man hier begegnet, scheinen nicht von denen bei Tropi- 
donotus z. B. abzuweichen. Im Stiel erkannte Leydig deutlich die 
nervös-streifigen Züge, die nach ihm von der Commissur posterior ihren 
Ursprung nehmen sollten. Die zelligen Elemente sollen etwas größer 
sein als diejenigen bei Tropidonotus. Die Gestalt der Drüse ist, wüe 
aus seiner Abbildung hervorgeht, etwa dieselbe, wie ich sie bei Pelias 
gefunden habe, also birnförmig oder eher umgekehrt kegelförmig. 

3. Cheionia. 

Das allein hier vorhandene Pinealorgan ist rudimentär und als eine 
sackförmige Epiphyse (Corpus pineale) entwickelt. Weder eine Endblase 
noch ein Rest des Stieles sind vorhanden. Ein vorderes Parietalorgan 
(Parietalauge) wird nicht einmal angelegt, 

Die ersten Angaben über das Vorhandensein einer Epiphyse am 
Schildkrötenhirn stammen von Bojanus (181if); ein anderer Autor, der 
zu etwa derselben Zeit die Epiphyse der Schildkröte erwähnt, Tiede- 
MANN (1816), hat wahrscheinlich nur die Plexus chorioidei des Zwischen- 
hirndaches vor sich gehabt, ebenso Stieda, der im Jahre 187r> das 
Schildkrötenhirn von neuem untersucht hat; seit der Zeit konnte an Schnitt- 
präparaten des betreffenden Gehirns eine Epiphyse überall nachgewiesen 
werden. Wir erwähnen hier die Arbeiten von Rabl Rijckhard (1882, 
Chelone midas), IIerrick (181)1, Cistudo, Aspidonectes), Sorensen (18i)4, 
Cistudo), Humphrey (1894, Chelydra) und S. P. (^age (Amida, 1895). 
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Über die Entwicklung der Parietalgegend des Gehirns und der Epi- 
physe finden wir die ersten Angaben hei C. K. Hoffuakk (1880); neue- 
stens hat die Entwicklung&gesclüchte jener Gegend bei Chelone imbricata 
VoELTZKOw {l!)03j sehr genau beschrieben. 

Wie schon Hoffmann (lH«*i) erkannt hat, hat die Epiphyse in 
frühen embryonalen Stadien die (iestalt eines einfachen Sdilauclies. 
VoELTZKOw (1^03) findet, daö sich bei Chelone diese schlauchförmige 
Epiphyse proximal etwas vei'dünnt, so da£ hier ein (sekundärer) Stiel 
entsteht Noch später trennt sich die Epiphyse bei der genannten Form 
vom (jehirndache vollkommen ab. Ep 

Die Parietalgegend der ; 

Cheionier (vergl. Fig. 107) unter- 
scheidet sich nur wenig von der- 
jenigen der Qbrigen Reptilien. 
Die Paraphyse ist groß und sack- 
förmig, sie wendet sich nach 
hinten und ihr Ende liegt direkt 
vor demjenigen der Epiphyse. 

Ihre Lichtung hängt mit dem _. c* 

Gehirn Ventrikel zusammen. Ei- 
gentümlich ist die Wand der 
Paraphyse. diese wird, wie ich 
bei Cistudo finde , von meh- 
reren Schichten von rundlichen 
Ependymzellen , die eine Art 
von Pflasterepithel zusammen- 
setzen , gebildet und ist ver- 
hältnismäßig sehr dick. Das f'^' 
Veluni und der Dorsalsack sind 
in einen umfangreichen Plexus 

chorioideus umgewandelt , bei t- , .,- n ■ > j j ^ l ■ 

Cistudo l»s.„ »ich UiB Frenzen .,„.. Ä„'°i J:™ÄÄ^*L,?:ni,™ 
dieser beiden Gebdde bei alten (nach HirMPHRBv I8ii4|. 
Exemplaren kaum erkennen. 

Die übrigen Partien der Parietalgegend weisen keine Eigentümlich- 
keiten auf. 

An der vollkommen entwickelten Epiphyse läßt sich in der Regel 
ein Stiel, der proximal auch unterbrochen sein kann, und ein Körper 
unterscheiden. Es handelt sieh also um dieselben Teile wie bei der Epi- 
physe der Saurier, <locli ist hier ein Endzipfel nicht mehr zu finden, noch 
weniger eine Endblase. Die Epiphyse der Cheionier stellt uns, wie be- 
sonders ihre Struktur zeigt, einen Übergang zwischen derjenigen der 
Saurier und jener der Vögel vor. 

Einige Beobachtungen über die feinere Struktur der Epiphyse 
konnte ich an mit Eisenhämatoxylin gefärbten Präparaten von Cistudo 
machen. 

Der hohle Körper der Epiphyse hat eine etwa ovoide Gestalt und 
hängt mittelst eines Stieles mit dem Gehirndaclie zusammen. Die breiteste 
Partie befindet sich in der Mitte des Körpers oder in der Nälie des Über- 
ganges zu dem Stiele. Das Ende der Epiphyse ist abgerundet. Die 
Oberfläche der Jlpiphyse ist. wie schon Herrick beobachtet und darge- 
gestellt hat (Fig. 10!)), sehr uneben, docli kann man von wirklichen Lappen- 
bildungen oder Knos]>en der ÜbeiHäche kaum sprechen. Nur hie und 
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da schneidet sich das Bindegewebe der Kapsel ein wenig tiefer in das 
Gewebe der Epiphyse hinein. Die Wand des Körpers ist sehr dick, und ist 
gegen das Lumen des Organes zu von einer Schicht von zylindrischen Epen- 
dymzellen bedeckt, die alie dieselbe Gestalt haben und im Niveau der 
inneren Oberfläche der Wand endigen. Diese Zellen gehen an ihren 
unteren Enden in lange Ependymfasern über, welche sich an der Mem- 
brana limitans externa anheften. Die Ependymfasern vereinigen sich mit 
Vorliebe in besondere Bändel, die sicli an die obenerwähnten binde- 
gewebigen Falten anheften. Das eigentliche Gewebe der Wand besteht 
ans sternförmigen, reichliche Fortsätze aussendenden, aus weichem Plasma 
bestehenden Zellen, die wahrscheinlich Neurogliazelien entsprechen, ob- 
zwar sie keine wirkhchen Neurogliafasern bilden. Diese Zellen liegen 
ziemlich weit voneinander, und die Wand hat infolgedessen ein etwa 
schwammarttges fiefUge. Wirkliche (ianglienzellen konnten in der Wand 
nicht gefunden werden, ebenfalls kommen da, soviel sich wenigstens an 
gewöhnlichen Präparaten teststellen ließ, keine Nervenfasern vor. 



Fig- lUS. Der feinere Bnu der Whiii! der Epiphyse von Ciatudo europnea- 
Fiiiemng mit Siiblimat-Eise'tAig. Färbung mit Eisenhii.'riiBtoxytin und nach van 
Glt^sEN. VerirrTißening: Zkiss, honiog. Iriimers. ' j,, Oc. 8. 

An zahlreichen Stollen zeigt die innere OVierfläche der Wand \er- 
tiefnngen: es handelt sicli um kleine Divertikel der mittleren einheitlidien 
Lichtung des Organes. Anl^er diesen kommen auch kleine, für sich ab- 
geschlossene Höhlen in der Dicke der Wand vor. Manchmal sind jene 
I>ivertikel und Hohlen anf dieselbe Weise wie die übrige Oberfläche der 
Wand von zylindrischen Ependymzellen ausgekleidet, ein anderes Mal 
sind sie von gewöhnlichen Zellen umgeben. 

Deutliche Zeichen eines Sekretionsprozesses lassen sich an den 
WUnfien der Epiphyse nicht beobachten, (iagegen sieht man, daß stellen- 
weise aus <ler Wand einzelne Zellen au.streten. In der Mitte der Epi- 
pliyse liegen solche abgelöste Zellen, deren Protoplasma, wie es scheint, 



Aspidonectes epinifer. 
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sich etwas verändert hat, massenhaft. In den Divertikeln, von denen oben 
die Rede war, findet man ebenfalls solche isolierte Zellen oder, und dies 
sehr häufig, kleine amöbenartige Syncytien. 

Der Stiel der Epiphyse ist nicht mit einem mittleren Lumen ver- 
sehen, sondern man findet in ihm kleine Höhlen, die an jene erinnern, 
die wir in der Wand des Körpers der Epiphyse gefunden haben; sonst 
bilden locker liegende sternförmige Zellen (NeurogliazellenV) die Haupt- 
masse des Stieles. Ein nervöser Strang konnte im Innern des Stieles 
nicht nachgewiesen werden. 

Die Epiphyse, die von Blutgefäßen umflochten wird, liegt dem 
Schädeldache von der unteren Seite dicht an. Eihe besondere, zu ihrer 
Aufnahme dienende Vertiefung ist an der betreffenden Stelle nicht vor- 
handen. 

Ep 

Chelonla midas Latr. 

Rabl-Rückhard (18J^2) be- 
schreibt die Epiphyse als ein mäch- 
tiges Gebilde von zwiebeiförmiger 
Gestalt. Er meint, daß es mit Pf- 
seiner Spitze auf eine ähnliche 
Weise, wie es Ehlers bei Se- 
lachiern gefunden hat, in Verbin- 
dung tritt. Jedenfalls berührt die 
Epiphyse nur die untere Fläche des 
Schädeldaches! 

^. ^ . ^, . , Fig. 109. Sagittalschnitt durch die 

CiStUdO europaea Gray (vergl. Parietalgegend des Gehirns von Cistudo 
Fig. 105), llOj. (nach Sorensex. 1896). 

BOJANUS (1H22) erwähnt die Epi- 
physe als ein kurz gestieltes, am Ende 
keulenförmig erweitertes und nach vorn 
gewendetes Gebilde, Nach Faivre 
(1857) handelt es sich um ein 4 mm 
langes, konisches Körperchen. Der- 
selbe findet in ihrem Innern kleine 
Körnchen von Kalkphosphat. Nach Fig. HO. Die Epiphyse von 

Herrick (181)oJ, der eine gute Ab- Cistudo. Rekonstruktion (nach Soren- 

bildung der Gestalt der Epiphyse lie- ^*^^' ^^^**'^^' 

fert (Fig. lOi)), handelt es sich um einen gelappten Sack, der mittelst 
eines gekrümmten Stieles mit dem Gehirndache zusammenhängt; der 
Stiel soll nach ihm immer durchgän^g sein. Die distale Partie ist 
von Blutgefäßen reich umflochten. Haller (1900) bildet einen Längs- 
schnitt durch die ganze Parietalgegend von Cistudo ab. Auf diese Form 
bezieht sich die oben enthaltene Beschreibung des feineren Baues der 
Epiphyse (p. 205). 

Aspidonectes spinifer. 

Nach Herrick (lHf)4) hat die Epiphyse die^Gestalt eines röhren- 
förmigen Hohlgebildes, welches sich bogenförmig nach vorn'wendet. Durch 
die Vermittelung des überall hohlen Stieles mündet das Lumen der Epi- 
physe in einen Kanal hinein, der den Mittelhirnventrikel mit der oberen 
Partie desjenigen des Zwischenhirns verbindet. 




Chelydra serpentina Gray. 
HuMPHREY (18!t4) liefert einige Angaben über die Parietalgegend 
und die Epiphjse (vergl. Fig. 107). Bei Embryonen der genannten Art 
hat die Epiphjse etwa dieselbe Gestalt wie bei Sauriern und wendet sich 
bogenfönnig nach vorn. Ilire Lichtung ist mittelst eines Kanals in dem 
hohlen Stiele mit dem tlehirnventrUiel verbunden. Uci älteren Embryonen 
und vielleicht auch bei erwachsenen Tieren verliert sich das Lumen in 
dem Stiele. Bei erwachsenen Tieren ist die Epipbyse verhältnismäßig 
länger, doch nicht breiter. Das erweiterte Distalende der Epiphyse ist 
gelappt. 

Amida mutica. 

Nach S. P. (iAGE hat die Epiphyse bei Amida im ganzen dieselbe 
Gestalt wie bei den vorangehenden Formen. 

Ohelone Imbricata Schweioo. 
VoELTZKOw (1903) unter- 
suchte genau die Entwicklung 
der Epiphyse. „Die Epiphyse 
wird im Verlaufe der Entwick- 
lung völlig von ihrer ürspnings- 
stelle losgelöst und stellt einen 
langgestreckten, etwas abgerun- 
deten Schlauch dar, ohne jedoch 
jemals eine Ausbildung von 
Falten aufzuweisen." Ob solche 
bei erwachsenen Tieren an der 
Epiphyse auftreten, wird nicht 
angegeben. 




Fig; 111. Parietalgt^nd desGehirns vi 
Alligator inach Sobessen 1894). 



4. Crocodjtia. 

Nach SORENSEN (lHy4) 
telüt bei Alligator eine Epi- 
physe oder ein Parietalorgan 

^"i Überhaupt. Sowohl die Com- 

missura posterior wie auch 
die Conimissura habenularis 
sind gut entwickelt und eine 

- _, ganz kleine Partie von etwas 

Fig. 112. ParieialpeKend des Gehirns eines dünnerem Gehimdacli trennt 
älUTcn Embryo (mit fertig auBgebildeten äußeren beide voneinander. Erst Vor 
Kürperlonu) von Caiman niger (nach Voeltz- der Commissura habenularis 
Kow 1903). besitzt die Gehirndecke zwei 

Ausstülpungen, die wahrscheinlich als Dorsalsack und als eine Para- 
pliyse zu deuten sind (Fig. 111). 

VoELTZKOw (IWKt) konnte an Crocodilus madagascarensis 
Grand, und Caiman niger Spix. den Befund von Sorensen bestätigen; 
eine Ejiiphyse wird bei der Entwicklung nicht einmal angelegt (vergl. 
Fig. 112). 

Die auf Alligator missisipensis Daüd, sich l)eziehende Angabe 
Rabl-Rückhards {1H78) über das Vorhandensein eines „länglich-rund- 
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liehen Conariums*' bezieht sich ohne Zweifel auf die Plexus chorioidei 
und die Paraphyse, welch letztere, wie die neueren Untersuchungen von 
VoELTZKOW gezeigt haben, gut entwickelt ist und starke Faltenbildungen 
zeigt, wenn sie auch niemals eine ])lexusülinliche Form erlangt. 

Durch das Fehlen einer Epiphyse unterscheidet sich die Parietal- 
gegend der Krokodilier von jener fast aller übrigen Wirbeltiere. Wenn wir 
von Myxine absehen, deren Gehirn auch sonst ganz abnormal entwickelt 
ist, so läßt sich nur diejenige des Torpedo mit ihr in dieser Beziehung 
vergleichen. 

Der Umstand, daß gerade bei den Krokodiliern die Parietalorgane 
fehlen, ist sehr wichtig, er spricht entschieden gegen die Annahme, nach 
der die betretfenden Organe die Bedeutung von thermoskopischen Augen 
^Rabl-Rückhardt, 1HS()) haben sollten. Wenn irgend' welchen Tieren, 
so könnten den Krokodiliern solche Organe nützlich sein. 



Tiehrb. d. vonri. mikrosk. Anat. i!. Wirholt. V. )4 
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Bei den Vögeln ist nur die proximale Partie des ehemaligen Pineal- 
organes, die Epiphyse (Corpus pineale) und zwar meist in der Gestalt 
eines ziemlich umfangreichen sackartigen oder aus kleinen Follikeln be- 
stehenden drüsenaitigen Gebildes vorhanden. 

Die Epiphyse des Vogelhirns wurde schon von den ältesten Unter- 
suchern dieses Gehirns in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
beobachtet Tiedemann (1816) charakterisiert sie als ein längliches kegel- 
förmiges Körperchen, auch die Angaben anderer Autoren aus der ersten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts beziehen sich nur auf die äußere 
Form des Organes. Faivre (1857) hat das Gewebe der Epiphyse zuerst 
und zwar an Isolationspräparaten untersucht. Stieda (1869, Huhn) er- 
wähnt zuerst die von der seine Oberfläche bedeckenden Pia mater in 
sein Inneres eindringenden bindegewebigen Septa, durch welche größere 
und kleinere Maschenräume gebildet werden; in diesen findet er mit- 
einander anastomosierende Zellen und eingelagerte lymphoide Körperchen. 

MiHALKOWics (1874, 1877) hat die Epiphyse von Meleagris genauer 
untersucht und erwähnt die follikuläre Struktur derselben; das ganze 
Organ besteht aus einer Anhäufung von kleinen Bläschen. Die Beschrei- 
bung von MiHALKOW^ics ist die vollständigste, die wir über die Epiphyse 
der \'ögel überhaupt besitzen. Merkwürdigerweise hat sich mit dem 
Studium des Baues dieses Organes in der späteren Zeit niemand be- 
schäftigt, nur Galeotti (1897) lieferte in der neueren Zeit noch einige 
wenige Angaben über die Elemente der Epiphyse. Auf die Gestalt der 
Epiphyse bei einigen Vögeln beziehen sich einige Bemerkungen in den 
Arbeiten von Turner (1891) und S. P. Gage (1895). 

Die Entwicklung der Epiphyse*). 

Die erstq Anlage der Epiphyse geschieht, wie überall anderswo, in 
der Form einer einfachen Ausstülpung. Diese wurde zuerst von Reissnbr 
(1851) beobachtet und wurde von Reichert (1859), der ebenfalls ihre 
weiteren Schicksale nicht verfolgt hat, mit dem Namen „ßecessus pine- 
alis" bezeichnet. Erst LiEBERKtJHN (1871) hat ihre Bedeutung erkannt. 
Höchst interessant sind Fälle, in denen man, jedenfalls an abnormal ent- 
wickelten Embryonen, zwei Epiphysenanlagen beobachten konnte. Saint 
Remy (1897, Huhn) fand an jeder Seite der noch nicht geschlossenen 

*) Die ältere Literatur wird bei Mihälkowics (1877, p. 100—102) besprochen. 
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Gehirnröhre eine kleine Ausstülpung. Hill (1900, Huhn) fand am ge- 
schlossenen Gehirn zwei solche dicht nebeneinander. Ob man aas diesen 
Befunden an paarige Ursprungsweise der Epiphyse schließen darf, oder ob 
die eine der Ausstülpungen der Anlage eines sog. vorderen Parietalorganes 
entspricht, läßt sich nicht entscheiden. Die Anlage eines vorderen Parietal- 
organes konnte (abgesehen vielleicht von den eben erwähnten patholo- 
gischen FftllenV) nicht nachgewiesen werden. Parker (I8'.l2, Apteryx) 
und Klinckowbtroeh 
(IH92, Larus) erwähnen 
zwar vor der Epiphysen- 
anlage sich befindende Aus- 
stülpungen, doch können 
diese auch eine andere 
Bedeutung haben. 

Die weitere Entwicklung 
der Epiphyse wurde von 
Lieberkühn (1871, Huhn, 
Gansfund hauptsächlich von 
MiHALKOWiC8(lH74, 1877. 
Huhn) untersucht. An der 

Wand der zuerst einfachen, Fig. 113. Sagittalauhniu durch die Epiphysen- 

schräg nach vorn gerich- anläge eine« acht Tage allen Entenembryo {nach 
teten tascheuförmigen Aus- Heckschek 189U). 
stQlpung bilden sich in 

etwas späterer embryonalen Zeit kleine hohle Seitenknospen (Fig. 113), 
welche sich endlich von der Hauptausstülpung abschnüren und deren 
Endpartie, ihr von allen Seiten anliegend, umgeben (Fig. 114). Endlich 
zedällt auch die ursprüngliche Ausstülpung in kleine Bläschen. Die 
Epiphyse bekommt auf diese Weise die Gestalt einer Keule mit nach vorn 
resp. oben gerichtetem verdickten Ende, welches sich mittels eines binde- 



mit dem Schädeldache 
verbindet. Mit dem 

Zwischenhimdache 

hängt sie mittels 
eines dünnen, anfangs 

hohlen Stieles zu- 
sammen. 

Die Angaben von 
MiHALKOwics wur- 
den in der darauf- 
folgenden Zeit von 
Heckscher (1«W, 

Ente). His (1892, 

Huhn). Klinckowstroem (IHüd, Sierna hirundo und andere verwandte 
Arten) und Sorensen (1H9.H, Huhn) bestätigt. Alle diese Autoren haben 
die Bildung der hohlen Seitenknospen und deren Abschnürung von der 
ursprünglichen Anlage beobachtet. 

Henrichs (1897) findet, daß die Follikeln zuerst als hohle Knospen 
aus den Seitenwänden der ursprün^ichen Epiphysenanlage entstehen. 

Der von den eben genanntcti Autoren beobachtete Entwicklungs- 
modus hat nur für einige Vogel die Geltung. Wie wir sehen werden, 
behält manchmal die Epiphyse lebenslang die Gestalt eines einfachen 
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Sackes, und es brauchen auf der anderen Seite die einzelnen Lücken, die 
man im Epiphysengewebe findet, nicht den Lichtungen einzelner selb- 
ständiger Follikel zu entsprechen, sondern es konnten solclie, wie wir es 
bereits an der Epiphyse von Cisludo (vergl. Fig. 122) beobachtet haben, 
im Inneren der stark verdickten Wand der F-piphyse enstandcn sein. 

Die Paraphyse. deren Entwicklungsgeschichte neuestenE Henricus 
(1K97) genauer untersucht hat, soll in der Gestalt einer soliden Ver- 
dickung angelegt werden, die erst später ein Lumen bekommt Auch die 
SeitenausstüJpungen der Paraphyse werden als solide Knospen angelegt 

Die Paristalgegend. * 

Die Parielalgcgend ist durch die stark gewölbten \'orderhirnhemi- 
Sphären und das ebenfalls sehr stark entwickelte Kleinhirn sehr in die Tiefe 
zurückgedrängt. Durch den Namen „Parietalgegend" wird hier, wie auch 

am Säugetiergehirn, 
nur die ehemalige Be- 
deutung der betref- 
fenden Partie der tie- 
himdecke betont 

Sie wurde von So- 
RENSEN (1H93. Ente) 

und von Burck- 
HARDT(I8!»4, Krähe) 
beschrieben. Neue- 
stens beschreibt die 
Parietalgegend und 
ihre Entwicklung sehr 

genau Henrichs 
(1897, Huhn). 

Es lassen sich hier 
dieselben Abschnitte 
voneinander unter- 
scheiden, wie flberali 
anderswo : Eine Para- 
physe in der Gestalt 
einer kurzen röhren- 
förmigen Ausstül- 
pung, ein einfaches 
Velum, dessen Blätter zuerst senkrecht zueinander stehen (Burckhardt), 
ein hochgewölbter Dorsalsack, dessen Wände reichlich von Blutgefäßen 
umflochten sind und dessen sekundäie Ausstülpungen manchmal weit 
nach oben reichen und der vorderen Fläche der Epi|)hyse anliegen, die 
Conimissura habenularis, der Recessus pinealis mit dem Epiphysenstiele 
(der aber auch unterbrochen sein kann), ein meist ziemlich breites Schait- 
stück und endlich die Commissura posterior. 

Die Epiphyse steht senkrecht auf der (lehirndecke (nur bei Apteryx 
soll sie (Parker) nach hinten gewendet sein). Sie ist in dem engen drei- 
eckigen Raum, der vorne von den Hcmisphäronhirnen und hinten vom 
Kleinhirn begrenzt wird, wie eingekeilt 

Die Gestalt der Epipliyse. 

Die Epij)liyse des Vogelhirns ist in der Regel keulenförmig, in 
einigen Fällen auch röhrenförmig (Fig. 115). Die (iestalt ihres Körpers 




(>-. 



Fip. 115. Die Pai 
und ihre UjnKebiing von I'a 
(nacli S. r. Uagk I8i>')l. 



plalgegeiiii des ZwiBcheiihirns 
'>cr domcliticua (Sagitlnlschnitl), 
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regelt sich meist nach der des Raumes, den sie zwischen den obengenannten 
ßehimteilen einnimmt, manchmal sieht man an demselben drei 'Fac«tten, 
als Abdrücke der Hemispliären und des Kleinhirns (Strix!). Das distale 
Ende des Körpers ist abgerundet oder nur wenig /.ugeRpitzt, proximal 
geht der Köriier in einen dilnnen Stiel über, der ihn mit dem Oehirn- 
dache verbindet. Ein Endzipfel läßt sich an der Epiphyse in keinem 
Falle beobachten. 

Icli habe folgende drei Arten des Baues einer Epiphyse bei Vögeln 
beobachtet: 

1. Die eiijfachstc Epiphyse, die am Vogelhim vorkommen kann, 
besteht aus einem einfachen langen Sacke, dessen Wände ziemlich dick 
sind und stellenweise 
kleine LUcken enthalten 
(Fig. llf>). Wirkliche Fol- 
likel kommen in diesem 
Falle nicht vor, doch kann 
die Wand größere Sciten- 
ausstülpungen besitzen. 
Eine solche Epii)hyso ent- 
spricht fast vollkommen 
derjenigen, die wir oben 
von Cistudo ( vergl. j). 2( If») 
beschrieben haben. Der 
etwas erweiterte Kiirjier 
der Epiphy^iC verdiinnt 
sich unten allmählich in 
einen dünnen Stiel, wel- 
cher sich entweder mit 
dem Gehirn verbindet 
oder unterbrochen wird. 
Eine einfach röhrenför- 
mige Epiphyse stellt un- 
sere Fig. 1 lö dar ( I'asser, 
nach S. P. Gage ISDÖJ. 
2. In den meisten 
Fällen hat die Epiphyse 
der Vögel jene (iestalt. 
die wir oben beim Be- 
sprechen der Entwich- t'ig- !">. Die Kpiphyse von OoccolhrniwteH 
lungsgeschichte erwähnt vijpr'« ^m I^ngschnitte. Ve^rÖBorung: Keichcrt, 
haben. Die Epiphyse be- ^' ' 
steht hier aus einer An- 
häufung von vollkommen voneinander unabhängigen oder stellenweise noch 
miteinander zusammenhängenden bohlen Follikeln und kurzer Schläuche, 
die auf die oben angegebene Weise ihren Ursprung genommen haben. 
In der proximalen Partie der keulenförmigen Epiphyse kann das Lumen 
der primitiven Epiphysenausstlilpung, wenigstens teilweise, erhalten bleiben, 
und zwar als ein langer, mit dem Uimen einiger P'oUikel noch kommuni- 
zierender Kanal. Der eigentliche Stiel einer solchen Epiphyse ist immer 
schon solid. Zwischen die Follikel sind Bindegewebe und viele Blutge- 
fäße eingelagert. Bei Meleagris gallopavo läßt sich diese Bauweise der 
Epiphyse, soviel bisher l>ekannt ist. am besten beobachten. Miralkowicz 
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hat eine solche Epiphyse zuerst beschrieben und ich kann nach eigenen 
Beobachtungen alle seine Angaben l)estätigen (Fig. 118). 

3. Die dritte Form, in der die Epiphjüe bei Vögeln vorhanden sein 
kann, ist diejenige eines soliden Organes. In diesem Falle beobachten 
wir, daß die Epiphyse statt aus hohlen Follikeln aus soliden Lappen, die 
entweder durch das Obliterieren des Lumens der ehemaligen Follikel 
resultierten, oder vielleicht so entstanden sind, daß sich hier schon von 
Anfang' an an der ursprünglichen Anlage solide Knospen gebildet haben. 



Fig. 117. Die Parictalgefcend des Zni^cbcnhimH und die Epiphvee von GrIIub 
domexticus (erwaclwen). Nur die dickeren Bindegewebsiügp im Innern der EpipbTse 
sind eidgewi ebnet. Vergrößerung; Reichert, Obj. l, Ok. 2. 

Man findet verschiedene Verhältnisse in solchen soliden Epiphysen. Ent- 
we<ler kann mau noch die (Frenzen der einzelnen, den Follikeln fflt- 
sprechenden läppen beobachten und findet sogar und zwar besonders in 
der proximalen Partie der Epi])l)ysc, noch in manchen von ihnen das 
Lumen enthalten oder sind die Lappen der Epiphyse vollkommen unregel- 
mäßig und kompakt. Es hat die ganze Epiphyse etwa so ein Aussehen, 
als ob von ihrer Oberfläche in das Innere dickere und dünnere Septa 
eindringen würden, ihr Gewebe in ungleich große Lappen zerteilend (Fig. 117). 
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Außer diesen drei wichtigsten Typen, der sackförmigen, der folliku- 
lären und der soliden Epiphyse. kommen noch manche Ühergangsformen, 
die sich weder in die eine noch in die andere Kategorie einreihen lassen, 
vor. Eine Epiphyse, in der die Eigenschaften aJler dieser drei Typen 
wie vereinigt waren, habe ich bei Strix gefunden. Die untere Partie der 
sehr großen Epiphyse von birntörmiger Gestalt enthält hier eine große 
Lichtung, in welche von allen Seiten hohe Falten der Seitenwände ein- 
ragen. Die Wände der Epiphyse sind hier sehr dick. Die mittlere 
Partie des Organes enthielt kleine voneinander abgetrennte Lumina und 
man konnte hier, da hier zwischen die 
einzelnen von ihnen Bindegewebe einge- 
lagert war, von einem, wenn auch nicht 
vollkommen regelmäßigen follikulären 
Aufbaue sprechen. In der distalen Partie 
der Epiphyse haben endlich die Lumina 
solcher Follikel obliteriert. Es geschah 
dies, wie man es deuthcli aus vorhan- 
denen Übergangsstadien ersehen konnte, 
durch Wucherung des Gewebes der 
Wände der Follikel und durch Ein- 
wachsen desselben in das Innere der 
Follikel. Das Bindegewebe dringt Überall 
zusammen mit zahlreichen Blutgefäßen 
zwischen die Falten der unteren resp. 
zwischen die Follikel der oberen Partie 
des Organcs und vermischt sich, da hier 
eine Limitans externa nicht vorhanden ist 
mit dem eigentlichen Gewebeder Epiphyse. 
GröBe der Epiphyse: Nach Mihal- 
KOwics (lH77)bei Meleagris: die Epiphyse 
5 mm lang, 2,ö mm dick. Follikelgröbe : von 
0,08—0,20 mm mit einer 0,04— 0,0.t mm 
starken Epitheltage. Nach Stieda {18G9) 
beim Huhn: ca. 2,5 mm lang, l,r> mm 
breit Eigene Beobachtung bei Strix : 
Länge der Epiphyse etwa 6 mi». 

Die Struktur der Epiphyse. 

Angaben über die Struktur der Epi- 
physe sind in der Literatur sehr spärlich; ,, , ^\ i'^- r>i« Epipbj«e von 
eigenthch kommen hier nur diejenigen ^hnjite. VcrKrölferung: wie bei 
von MiHALKOwics (1S74, 1«77) und die iior Fig. I16. 
von Galeotti (lHi>7) in Betracht 

Das Lumen der Ei>iphyse ist, gleich ob es sich um eine sackförmige 
oder um eine follikuläre Eiiiphyse handelt, immer von hohen zylindrischen 
Zellen ausgekleidet. Diese Zellen hat zuerst Mihalkowics (IH74) in der 
follikulären Epiphyse von Meleagris beobachtet Außen von diesen Zellen 
sollen nach ihm in drei bis f(lnf Lagen runde Zellen gelagert sein. Die 
Ausläufer der zylindrischen Zellen konnte Mihalkowics weit in die Schicht 
der runden Zellen hinein verfolgen. Die ganze Drüse ist, wie schon 
früher Stieda (IJ^lill) fand, von einer bindegewebigen Kapsel umgeben. 

Galeotti (18!I7, Gallus domcsticus) findet ebenfalls in der Wand 
der Epiphyse an cytologisch fi.\ierten Präparaten zweierlei Elemente: Radial 



216 Av«. 

geordnete Zellen, welche die Lumina der einzelnen Follikel begrenzen, 
und kleinere Zellen, die sich in den Interstitiell, welche zwischen den 
ersteren übrig bleiben, befinden, üaleotti findet in den zylindrischen 
Zellen hyaline Massen, die er für Sekrete hält und die nach ihm in das 
Lumen der Follikel ausgeschieden werden sollen und auch frei im Lumen 
anzutreßen sind. 

Eigene Untersuchungen zeigten, daß die Lumina der Eiiiphyse, 
gleich ob diese einfach sackförmig oder follikulär ist, überall von dicht 
liegenden Ependynizellen bekleidet sind. Diese erinnern vollkommen an 
jene, wie wir sie in den Parietalorganen niederer Wirbeltiere gefunden 

haben. Ihre zylindri- 
schen inneren Partien 
liegen dicht aneinan- 
der, ihre fadenförmi- 
gen peripheren Fort- 
sätzesetzen sieh ent- 
weder an die Linii- 
tans externa an, oder 
da, wo eine solche 
fehlt, verflechten sie 
sich direkt mit dem 
die einzelnen Follikel 
res]), (bei sackförmi- 
gen Epiphysen} die 
einzelnen Lappen der 
Epiphyse voneinan- 
derirennendenBinde- 
gewebc. An niitEisen- 
liäuiatoxylin geerb- 
ten und nitch van 
(iiBSSOM nachge- 
färbten Präparaten 
(Strix) war<iieses Ver- 
lialten der Forlsätze 
gut bemerkbar! 

Alle Ependymzel- 
len sind in der Regel 
gleichartig, und man 
kann hier schon nicht 

Fig. 119. Eine alarkyerRriißrrte Partie aus iler Epi- jene Sinneszellen, wie 

M^i, "■'" ^'^ ''®' niederen 
Wirbeltieren, zuletzt 
noch bei Angiiis ge- 
funden haben, beobachten: es kommen liie und da nur dünne spindel- 
förmige Zellen zwischen ihnen vor. Kur iiei MeJeagris habe ich an jene 
Sinneszellen einigermaBen erinnernde Elemente gefunden. An ihren gegen 
das Innere zugewendeten Enden bemerkt man Spuren eines Sekretions- 
prozesses, Sekretballen oder Fädchcn, welche sie mit den im Inneren 
liegenden Sekretmasson verbinden. 

Unter der Schicht der Ependymzellen liegen, meist in einer oder 
in mehreren Schichten, rundliche Zellen, in denen wir am ehesten Neuro- 
gltazelten erblicken können; auch die Fortsätze dieser Zellen verflechten 
sicli mit dem zwischen die Follikel rcsp. Lappen eindringenden Binde- 



_ . ... .Meleagris. Follikel i 

fagcrlciii Bindegewebt!. Vergrößerung: Reit 
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gewebe. Bei Meleagris finile ich endlich zwischen diesen Zellen noch 
viele sehr große Zellen mit klaren Zellkörpern zerstreut oder in Gruppen 
liegend. Vielleicht entsprechen sie jenen, die wir bei Acipenser und 
Petromyzon fi;efnnden haben und für GanKlienzelten hielten (vgl. Fiß. 31, 
p. 74, Acii>eiiser). Einigemal konnte ich einen Fortsatz an diesen Zellen 
beobachten; sie enthalten deutliche Saftkanälclien. Manchmal sind diese 
Zellen bis in die Schicht der Ependymzetlen hinein verschoben. Nerven- 
fasern konnten in dem Gewebe (an gewöhnlichen Präparaten!) nicht gefunden 
werden. 

Die Wand einer sackförmigen Ejiiphyse, welche die eben besprochene 
Struktur zeigt, erinnert, wie bereits gesagt wurde, vollkommen an die- 



Fig. l'.'d. Eine Parti« aus der Wand der Epiphyse von Strix. Vergrößerung; 
ZeisB, homog. 1mm. ■ „. Ok. 3. 

jenige der Epiphyse der Chelonier (vergt. Fig. 10>*). Es können, wie 
ebenfalls bereits erwähnt wurde, in ihrer Dicke kleine Lficken erscheinen, 
um welche sich die Ependymzellen radiär anonlnen, so daß es dann 
scheinen kann, als ob da wirkliche Follikel vorhanden wären. 

Die Epiphyse ist in den meisten Fällen nicht von einer Membrana 
limitans externa umgeben, infolgedessen verflechten sich die zwischen 
die einzelnen Falten resp. Follikel eindringenden Bindegewebsfasern mit 
den E])endym- imd NeurogUafasern oder es laut sich zwischen ihnen 
wenigstens keine scharfe Grenze beobachten (vergl. Fig. 120). 

Der Inhalt der Epiphyse. 

Massenhaft isolierte Zellen und koagulierte Sekrete der Ependym- 
zellen: Syncytien sind da im ganzen selten. 

Oben, beim Besprechen der Form der Epiphyse, wurde von uns 
das Obliterieren des Lumens der Follikel erwähnt. Dieses geschieht auf 
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die Weise, daß der Epithelverband der Ependymzellen, die sich wahr- 
scheinlich reichlich teilen, aufgelöst wird und daß sie dann in das Innere 
der Follikel verschoben werden. Sie verlieren ihren Charakter als Epen- 
dymzellen und verwandeln sich in Neurogliazellen. Sie verbinden sich 
netzartig untereinander und zahlreiche Neurogliafasern verlaufen jetzt in 
allen Richtungen zwischen ihnen. Das so entstehende Gewebe ist immer 
sehr locker gebaut 

Pigment ist in dem eigentlichen Gewebe der Epiphyse, soviel ich 
mich überzeugen konnte, nicht enthalten. 

Der Stiel der Epiphyse. 

In den einfacheren Fällen ist die Epiphyse mittels eines dünnen 
und hohlen Stieles mit dem Gehirn verbunden, anderswo wird der Stiel 
solid, wobei sich in ihm proximal der Recessus pinealis weit fortsetzt, 
und ifann sogar vollkommen unterbrochen werden. Schon Stieda (1869) 
sagt, daß der vermeintliche Stiel der Epiphyse beim Huhn nur aus Blut- 
gefäßen besteht Der Stiel enthält, soviel es sich wenigstens erkennen 
ließ, nirgends Nervenfasern und sind die nach seiner Unterbrechung übrig 
bleibenden Fasern jedenfalls nur bindegewebiger Natur; sie werden von 
mehreren Blutgefäßen begleitet Die Epiphyse ist nicht nervös mit dem 
Gehirn verbunden, ihre Versorgung mit Nerven muß jedenfalls von einer 
anderen Seite geschehen. 

Die HQIien der Epiphyse. 

Die Epiphyse ist von allen Seiten von einer bindegewebigen Hülle, 
einer Fortsetzung der Pia mater und Arachnoidea umgeben; sie ist es, 
von der zwischen die Follikel resp. Lappen der Drüse das Bindegewebe 
eindringt Es scheint manchQial, als ob die Lappenbildung in der Epiphyse 
durch das Eindringen des Bindegewebes, also passiv erfolgen würde 
(Fig. 117), während doch, wie die Entwicklungsgeschichte lehrt, die 
Follikel sich sehr früh und ohne irgend einen Einfluß des Bindegewebes 
bilden. Pigment ist in der Hülle selten enthalten, dagegen sieht man 
(Strix!) eigentümhche Verkalkungen der Bindegewebsfasern in derselben. 

Die bindegewebige Hülle bedeckt auch den Stiel der Epiphyse, und 
da dieser in vielen Fällen unterbrochen ist, ist sie es allein, die die Epi- 
physe mit dem Gehirndache verbindet Auf der anderen Seite verbindet 
sich die bindegewebige Hülle mittels eines besondern Bindegewebszuges 
mit der Dura mater des Schädeldaches. Der betreffende bindegewebige 
Strang hält die Epiphyse in ihrer senkrechten Lage; an die Seiteniflächen 
der Hemisphären und des Kleinhirns ist die Epiphyse nicht angeheftet. 

Scheitelfleclc, Foramen parietaie. 

Klinckowstroem (1892) hat bei Embryonen einiger Schwimm- 
vögel auf dem Kopfe, etwas nach hinten von dem Epiphysenende, einen 
sehr früh erscheinenden eigentümlichen, pigmentierten und besondere Aus- 
wüchse zeigenden Fleck gefunden, der sich höchstwahrscheinlich an der 
Stelle des ehemaligen Scheitelfleckes erhalten hat 

Bei 200 von ihm untersuchten Embryonen wurde dieser Scheitel- 
fleck nur in zwölf Fällen gefunden und zwar bei Sterna hirundo (1 Ex.). 
Larus canus (2 Ex.), Larus marinus (4 Ex.), Larus glaucus (4 Ex.) und 
Anser brachyrhynchus (1 Ex.). Bei erwachsenen Tieren kommt an der 
betreffenden Stelle nichts besonderes vor. 



Scheitelfleck, Foramen parietale. 
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Klinckowstroem beschreibt den Scheitelfleck auf folgende Weise: 
,,ß^Yor an dem Kopfe irgend eine Anlage zu Federpapillen zu sehen ist, 
hat sich an der Stelle der Kopfoberfläche, gegen welche die Zirbelspitze 
vor ihrer follikulären Umbildung gerichtet ist, die Epidermis differenziert, 
indem sie sich ein wenig über die umgebende Hautoberfläche erhebt, 
worauf zugleich eine Anhäufung von Pigment erfolgt. In der Mitte dieses 
differenzierten Teiles, des Scheitelfeldes, bildet sich eine kuppeiförmige 
Auftreibung, die später in zwei Hügelchen überzugehen scheint In der 
Mitte dieser Auftreibung entstehen durch Wucherung der Epidermis 
mehrere dünne, in sagittaler Richtung verlaufende Leistchen. Endlich 
bildet sich unmittelbar unter dem Hügelchen in der Koriumschicht eine 
starke Anhäufung von größeren Pigmentteilen, der Scheitelfleck. Noch 
später wird das Scheitelfeld von einem Kreise von Federpapillen um- 
geben. Auf einem noch späteren Stadium scheint der Scheitelfleck mehr 
oder weniger zu verschwinden durch Hineinwachsen von kleineren Feder- 
papillen" (vergl. die Fig. 121 und 122). 



Fig. 121. 



Fig. 122. 
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Fi^. 121. Dorsalanfticht des Kopfes eines älteren Embryo von Laras glaucus 
mit deutlichem Scheitel fl(H;k. ^ 

Fig. 122. Ein Schnitt durch den Bcheiteifieck desselben Tieres (beide Ab- 
bildungen nach Klinckowstroem 1891). 

Nach einer mündlichen Mitteilung des Herrn Doz. Dr. Mräzek 
wäre in einem Falle sogar ein Foramen parietale vorhanden: In der 
Schädeldecke erwachsener Gänse, und zwar bei solchen Exemplaren, die 
einen Schopf besitzen, befindet sich, etwas nach vorn von der Stelle wo 
die Epiphyse darunter endigt, ein rundes, durch Bindegewebe ver- 
schlossenes Loch, das keine andere Bedeutung haben kann, als die eines 
Foramen parietale. 

Einige Beispieie: 

Sterna hirundo L. und verwandte Arten. 

Von Klinckowstroem (1891) wurden hier Reste eines Scheitel- 
fleckes gefunden (vergl. oben und die Fig. 121, 122). 

Anas domestica L. 
Die Epiphyse mit deutlich follikulärer Struktur (!). 

Apteryx. 

Nach Jeff. Parker (1892) ist hier die Epiphyse nicht senkrecht 
gestellt^ sondern ausnahmsweise nach hinten gewendet 
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Meleagris gallopavo L. 

Die Epiphyse hat, wie zuerst Mihalkowics (1877) gefunden, eine 
sehr deutliche follikuläre Struktur. Das Lumen der einzelnen Follikel 
ist verhältnismäßig sehr groß (!). Die Epiphyse ist keulenfönnig (Fig. 118). 

Gallus domesticus Briss. 

Stieda (1869) hat die von der bindegewebigen Kapsel in das Innere 
eindringenden Septen gefunden. Mihalkowics (1877) hat die follikuläre 
Struktur erkannt. Das Lumen der einzelnen Follikel ist sehr klein 
und oblitosiert sehr oft. Galeotti (1897) hat die feinere Struktur 
untersucht und Spuren von Sekretionserscheinungen gefunden. (Auch 
eigene Untersuchungen, Fig. 117). 

Perdix cinerea Lath. 

(Eigene Untersuchungen.) Die Epiphyse lang, keulenförmig, ziem- 
lich dünn, mit langem Stiele. Die follikuläre Struktur undeutlich; nur 
stellenweise haben. sich die Lumina der Follikel erhalten. 

Strix flammea L. 

(Eigene Untersuchungen.) Die Epiphyse sehr groß, keulenförmig. 
Ihre proximale Partie mit einem einheitlichen Lumen, die distale mit 
Follikeln, deren Lamina durch Wucherung des Gewebes obliterieren 
(p. 215). 

Lanius excubitor L. 

(Eigene Untersuchungen.) Die Epiphyse dünn, keulenförmig, mit 
einheitlichem Lumen, welches durch Auswüchse der Wände verengt wird. 
Der Stiel solid. 

Turdus pilaris L. 

(Eigene Untersuchungen.) Die Epiphyse dick, keulenförmig, die 
follikuläre Struktur undeutlich. 

Passer domesticus L. 

Abbildung bei S. P. Gage (1896, Fig. 115), außerdem eigene 
Untersuchungen. Die Epiphyse lang, schlauchförmig, am Ende etwas 
dicker. 

Coccothraustes vulgaris Briss. 

(Eigene Untersuchungen, vergl. Fig. 116.) Die Epiphyse hohl, 
etwa sackförmig. 



Mammalia. 



Nur ein Rudiment des ehemaligen Pinealorganes, eine „Epiphyse" 
(„Corpus })ineale**) kommt bei den Säugetieren und zwar als ein solider 
zapfenförmiger Körper, in dem sich nur proximal ein Teil des ehemaligen 
Lumens erhält, vor. 

Die Epiphyse des Säugetiergehirns war schon den alten griechischen 
Anatomen bekannt; Galenüs beschreibt sie z. B. („De usu partium") 
unter dem Namen „2a>/ia xovoeidea, KcDvagiov**, Die Anatomen der 
späteren Zeit führen sie unter dem Namen: „Glandula pinealis", „Cona- 
rium", „Epiphysis cerebri", „Zirbel", „Zirbeldrüse" an. Schon seit den 
ältesten Zeiten knüpften sich an dieses Gebilde verschiedene Hypothesen 
an; von diesen verdient hier die allbekannte Hypothese von Descartes 
(,.Les Passions de Täme", 1(549) erwähnt zu werden, nach welcher sich in 
der Epiphyse die immaterielle Seele mit dem Körper verbinden sollte. 
Schon früh ahnten die vergleichenden Anatomen, daß es sich in der Epi- 
physe des Säugetiergehirns, die sehr früh angelegt wird und überall vor- 
handen ist, um ein rudimentäres Gebilde handelt, doch erst die Ent- 
deckungen von DE Graaf und Rabl Rückhard bei niederen Verte- 
braten haben diese Annahme bestätigt. Welche physiologische Bedeutung 
der Epiphyse in ihrem jetzigen Zustand bei den Säugetieren zukommt, 
ist heute noch vollkommen unbekannt, viele Zeichen sprechen dafür, daß 
es sich in ihr um eine Drüse handelt*). 

In der älteren Zeit hat man eine große Aufmerksamkeit dem sog. 
Himsande (Acervulus cerebri) der Epiphyse gewidmet, dessen größere 
Körner schon mit bloßem Auge bemerkbar sind; besonders genaue An- 
gaben über denselben lieferte z. B. Wenzel (1H12). Die Erforschung 
der eigentlichen feineren Struktur beginnt erst in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts. Es sind hier die Namen von Faivre (1857), 
Bizzozero (1808. 1871), Hagemann (1871), Henle (1871), Meynert 
(1872), Legros (1873), Pawlowski (1874). Krause (1876), Mihalko- 
wics (1877), Schwalbe (1881), Moeller (1890), Darkschewitsch 
(188()), Flesch (1888), CiONiNi (1H85, 1886, 188H), Ramon y Cajal 
(181)5, 1904), Weigert (1895), Koelliker (189(5), Lord (1899), Nicolas 
(1899), DiMiTROVA (liH31) zu nennen. 

*) Die Cieschichte der Erforschung der Epiphyse iiiul die an dieses (tebilde 
sich anknüpfenden HyiK)theaen sind genauer bei Lonüet (1847), Faivrk (1857, p. 52 
bis 00), bei Duval (1888) und bei Peytüureaux (1887) besprochen. 
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Mammalia. 



Fast alle die eben genannten Autoren beschäftigen sich mit der 
Epiphyse des Menschen und liefern nur gelegentlich einige Bemerkungen 
über diejenige anderer Säugetiere. Die menschliche Epiphyse ist am 
besten bekannt und die unten folgende Beschreibung wird sich in erster 
Reihe auf diese als einen Repräsentanten der Säugetierepiphyse beziehen. 

Die Entwicklung. 

[Genaue Übersichten der älteren Literatur befinden sich bei Mihalko- 
wies (1877) und bei Kraushaar (1885). Aus der neueren kommen 
hier die Arbeiten von Mihalkowigs (1877), Koelliker (1879), Kraus- 
haar (1885), Heckscher (1890), D'Erchia (1896), Neumayer (1899) 

und Grönberq (1902) in Betracht] 

Nur die Epiphyse kommt bei Säugetieren zur Anlage; von einem 
vorderen Parietalorgane läßt sich nicht einmal eine Spur beobachten. 




Sch 



Fig. 123. Die Epiphyse und die Gehirndecke in ihrer Umgebung von einem 
12 Jahre alten Kinde (nach D'Erchia 1896). 

Die Epiphyse entwickelt sich nach der Beschreibung von Mihal- 
KOWICB auf etwa dieselbe Weise, wie wir es bei den Vögeln beobachtet 
haben. Aus der Wand einer zuerst einfachen Ausstülpung bilden sich 
hohle Seitenknospen von etwa derselben Größe, wie wir sie bei den 
Vögeln gefunden haben. Das Lumen der einzelnen Follikel, das von 
Anfang an kleiner ist als bei den Vögeln, obliteriert später, und statt 
der zylindrischen, in einem Epithel angeordneten Zellen haben wir jetzt 
nur runde oder polygonale, mit Fortsätzen versehene Zellen vor uns, die 
solide, durch Bindegewebe voneinander abgetrennte Follikel bilden. Die 
Epiphyse bleibt lebenslang im Zusammenhange mit dem Zwischenhirn- 
dache. Die an Kaninchen ausgeführten Beobachtungen von Mihalko- 
wigs hat später Koelliker (1879, Kaninchen, Schaf) bestätigt Kraus- 
haar (1885) untersuchte die Entwicklung bei Maus und findet, daß es 
hier hauptsächlich das distale Ende der Epiphyse ist, welches in Follikel 
zerfällt D'Erchia (189G) findet, daß sich die Epiphyse bei Cavia 
cobaya als eine solide Knospe, beim Menschen jedoch auf die gewöhn- 
liche Weise anlegt Neumayer (1899) findet bei Kaninchen ein sehr 
abweichendes Verhalten der Epiphysenanlage, dieselbe hat er an dem 



Die Entwicklung der Epiphyse und die Parieta1(regcnd. 
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von ihm untersuchten Materiale nicht eiafach hutförraig, sondern in der 
Gestalt eines langen schlaucliförmigen Organes gefunden, der ein enges 
Lumen besitzt und mehrfach gewunden ist. 

Das ursprüngliche Lumen der zuerst in jedem Falle ganz einfachen 
Epiphysenanlage ertiiilt sich nur in der proximalen Partie der Epiphyse 
und geht hier breit in den Gehirnventrikel über; dieser „Recessus pine- 
alis" (Reichert; „Recessus infrapinealis" nach Mihalkowics) entspricht 
also nicht genau dem ähnhch benannten Recessus der niederen Verte- 
braten, der mit der eigentlichen Lichtung der Epiphyse nichts zu tun hat. 




Fig. 124. Die hintere Piirtie der Parietalg(>gend mit der E^iphyge und ein 
Teil des Mittelhinis vod einer neugeborenen Cavia cobaya (nach D'Bbchia 1890). 

Die Parietalgegend. 

[BuRCKHARDT (18d4h) hat zuerst die einzelnen Abschnitte der Parietal- 
gegend der Säugetiere mit denen der niederen Wirbeltiere homologisiert. 
Die Entwicklung der Parietalgegend des Menschen und von Cavia hat 
D'Erchia (18SMi), jener von Erinaceus Grönberg (19021 untersucht Die 
Paraphyse hat (von menschliclien Embrj'onen) zuerst Francotte (1894) 
beschrieben, auf den Dorsalsack macht auch Wilder (1896) aufmerksam.] 
Die einzelnen Teile der Parietalgegend verhalten sich auf folgende 
Weise: 

1. Die Paraphyse. Nach Francotte (1894) soll sie bei 12 Wochen 
alten menschlichen Embryonen kurz, röhrenförmig, doch von ziemlich un- 
regelmäßiger Gestalt sein. D'Erchia findet sie nur in der Gestalt einer 
einfachen Falte. Am vollkommen entwickelten Gehirn labt sie sich nicht 
mehr beobachten. 

2. Velum. Ebenfalls nur in der embryonalen Zeit und zwar als 
eine einfache Falte entwickelt (D'Erchia). 

3. Der Dorsalsack, der fast allein den Zwischenhirnventrikel oben 
bedeckt, ist sehr lang und nur ganz wenig gewölbt Seine Wand ist 
überall plexusartig umgewandelt: „Tela chorioidea superior" der mensch- 
lichen Anatomie. 

Unmittelbar vor <ler Epiphyse erhebt sich die Wand des Dorsal- 
sackes nach oben und inseriert sich scheinbar ziemlich weit an der 
oberen (eigentlich vorderen) Fläche der Epiphyse. Auf diese Weise ent- 
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Steht hier zwischen der Wand der betreffenden Partie des Dorsalsackes 
und dem Körper der Epiphyse ein sackförmiger „Rccessus suprapinealis'* 
(Reichert, 1859). In der Tat ist die untere Wand des Recessus mit 
dem Körper der Epiphyse verschmolzen (vergl. Fig. 124). 

4. Die Commissura habenularis ist ziemlich dünn und befindet sich 
dicht vor dem vorderen Rande des Epij)hysenkörpers. Beim Menschen, 
wo sie zuerst Henle (1871) entdeckt hat, verbindet sie die vorderen 
Ränder der zu sog. „Pedunculi cerebri** umgebildeten seitlichen Partien 
des Gehimdaches (näheres über diese Partien, die als paarige Gebilde 
hier nicht berücksichtigt werden können, siehe unten). 
• f). die nach hinten gewendete und auf diese Weise dem vordersten 
Teile des Mittelhirns anliegende Epiphysis cerebri. Die Bedeutung des 
Recessus ])inealis, der in ihrer Basis sich befindet, wurde anders^vo erklärt, 

6. Ein Schaltstück. D'Erchia findet es bei Cavia gut entwickelt 
(Fig. 124). In der menschlichen Anatomie ist es unter dem Namen 
Lamina inferior (conarii) bekannt. Es bildet hier zugleich die hintere 
Wand des unteren Teiles des tiefen Recessus pinealis. 

7. Commissura posterior. 

Ebenso, wie es bei den Vögeln der Fall war, ist die Parietalgegend 
des Säugetiergehirns vom Schädeldache sehr entfernt Die großen Vorder- 
hirnhemisphären und das Corpus callosum liegen zwischen ihr und dem 
letzteren. Auch die Epiphyse Hegt unter den ebengenannten Gehirnteilen 
und zeigt schon nicht die geringsten Beziehungen zum Schädeldache. 

Die Gestalt der Epiphyse. 

Bei Säugern hat die Epiphyse meistens die Gestalt eines soliden 
zapfenförmigen Körpers, der nicht nach vorn, wie es bei niederen Verte- 
bratien allgemein der Fall war, sondern nach hinten gewendet ist. 
Meistens ist die Epiphyse ganz kurz, rundlich oder birnförmig (so beim 
Schaf z. B., Flesch, 1887), seltener ist sie zylindrisch (Cavia, Fig. 124, 
nach D'Erchia) oder spindelförmig (Schwein, nach Flesch, 1887). Beim 
Menschen sj)eziell ist die Epiphyse von etwa zapfenförmiger (Jestalt, sie 
ist etwa eiförmig und dorsoventral (eigentlich, wenn man ihre Lage am 
Gehirndache bedenkt, in der antero-posterioren Richtung) plattgedrückt 
(Henle, 1879). Nach der Beschreibung Schwalbes (1881) hat sie die 
Gestalt eines „von oben nach unten stark abgeplatteten Kegels'** Ihr 
distales Ende ist oft etwas zugespitzt (vergl. Fig. 132 a). 

Mit dem Gehirndache verbindet sich die Epiphyse in der Regel 
nicht mittels eines besonderen Stieles, wie es noch bei Reptilien und 
den Vögeln der Fall war. Beim Menschen verdünnt sich zwar ihr Körper 
proximal fast auf die Hälfte seiner gröüten Breite, er geht jedoch direkt 
in die Gehirndecke über; die sog. „Pedunculi'* der Epiphyse sind keine 
wirklichen Stiele derselben, sondern gehören schon zum Gehirn. Eine 
Ausnahme macht die Epiphyse von Simia troglodytes (junge Exemplare, 
Moeller, 1890). Ihr Körper, der die Gestalt eines kleinen nieren- 
förmigen, dorsoventral abgeflachten, etwa 3 mm im Längsdurchmesser 
betragenden Knötchens hat, geht in einen 4 mm langen unpaaren Stiel 
über, welcher ihn mit dem Gehirn verbindet. Der Stiel ist bis zum 
Endknöpfchen hohl. Jedenfalls haben sich bei Simia primitivere Ver- 
hältnisse erhalten als z. B. beim Menschen (Moelleu). 

Von der unteren (resp. vorderen) Seite dringt in die Basis des 
eigentlichen Körpers der Epiphyse mehr oder weniger tief das Ende des 
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oben schon erwähnten Recessus pinealis. Es hat sich hier jedenfalls ein 
Rest der ehemahgen Lichtung der Epiphyse erhalten. Eine andere nor- 
male Lichtung kommt in der Epiphyse nicht vor (Lord, 1899, Homo). 

Die Wände des übrigen Teiles des eben erwähnten Recessus ge- 
hören schon zu der Gehirndecke. Diese bleibt median sowohl vor der 
Epiphyse wie auch hinter ihr dünn. Vorn (oben) ist es die sog. Lamina 
superior (pedunculorum), die in den Plexus chorioideus des Dorsalsackes 
tibergeht, hinten die sog. Lamina inferior (conarii) der menschlichen 
Anatomie, welche als ein Schaltstück hinten in die Commissura posterior 
tibergeht. Seitlich ist die Wand des Recessus verdickt und es bildet 
sich hier jederseits ein dickerer, abgeflachter nervöser Strang. Beide 
dieser Stränge, die sog. .,Pedunculi conarii** der menschlichen Ana- 
tomie verbinden sich mit dem vordersten Rand der Epiphyse, so daß es 
scheint, als ob diese durch zwei Stiele mit dem Gehirn in Verbindung 
stehen würde. Daß diese Pedunculi schon zu der Gehirndecke gehören, 
sieht man daraus, daß sie (Homo) durch die bogenförmige Commissura 
habenularis miteinander verbunden sind. 

Die Paarigkeit der „Stiele" kann sich beim menschlichen Fötus und 
bei manchen Tieren manchmal auch an den Körper der Epiphyse aus- 
dehnen und ist an diesem durch eine longitudinale Furche angedeutet 
(LuYs nach Meynert, 1872). Flesch (1887) findet beim Hund, Schwein 
und Schaf einen rinnenförmigen Eindruck auf der oberen Seite der 
Epiphyse. 

Die Oberfläche der Epiphyse ist entweder glatt oder, und dies beim 
Menschen meistens, kann sie etwas höckerig sein. 

Die GröBe der Epiphyse. 

W^ir geben' hier nur die auf die Epiphyse des Menschen sich be- 
ziehende Daten: 

Nach Henle (1879) ist die Epiphyse 8 mm in dem sagittalen und 
ß mm in dem transversalen Durchmesser' lang. 

Nach Schwalbe (1881) beträgt sie 12 mm sagittal, 8 mm trans- 
versal und 4 mm vertikal, sonst ist sie sehr variabel. 

Nach Lord (1899) beträgt die Länge 5 — 9 mm, die Breite 3—8 mm 
und die Dicke 2 — 4 mm. 

Beziehungen zwischen der Größe der Epiphyse und des Gehirns 
lassen sich nicht feststellen. Wenzel (1812) findet bei einem fünf- 
jährigen Knaben die Epiphyse von derselben Größe wie beim erwach- 
senen Menschen, doch soll nach ihm bei alten Menschen die Epiphyse 
im ganzen kleiner sein. 

Die Struktur der Epiphyse. 

1. Das bindegewebige Gerüst. 

Die Epiphyse ist an ihrer Oberfläche von der Pia mater, der sich 
das subarachnoidale Gewebe anlagert, umgeben. An einigen Stellen ist 
diese bindegewebige Hülle ganz dünn (Dimitrova, 1901, Fig. 126, oben). 
Nur die obere Seite der Epiphyse, wo sich der Recessus suprapinealis 
befindet, ist nackt und mit zur Wand des Recessus gehörendem Ependjm 
und Neuroglia bedeckt. 

Mit dieser Hülle hängt das bindegewebige Gerüst der Epiphyse 
zusammen. Es handelt sich um Bindegewebe, welches ursprünglich bei 
der Entwicklung der Epiphyse zwischen die einzelnen Follikel aus denen 

Lehrb. d. veri:!. mikrosk. Aiiftt. d. Wirbelt. V. 15 
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sie bestellt (vergt. die Entwicklung), gelangte, weiter jedenfalls auch um 
solches, das zusammen mit Blutgefäßen in i|ir Inneres eingedrungen ist. 
Faivbe {1859J erwähnt feine Septen, die von der Hülle der Epi- 
physe in ihr Inneres eingesendet 
werden. Eben solche erwähnt 
Stieda (1800, Maus). Sie sollen 
ein feines Netzwerk iji der Epi- 
physe bilden. Haqemavx findet 
im Inneren der Epiphyse wirk- 
liche mit der Kai>sel zusammen- 
hängende Septen (keine Balken!»: 
sie besteben aus faserigem Binde- 
gewebe und ihre Dicke beträgt 
0,014— 0,018 mm. Auch Henle 
(187!)) unterscheidet wirkliebe 
Septen, welche mehr oder weniger 
vollständig sind. Durch diese Sep- 
ten sind die verschieden großen, 
meist kugelförmigen „Acini", aus 
denen die Epiphyse besteht, von- 
einander getrennt (Fig. 125). Die 
Größe der Acini beträgt nach 
Henle 0,03—0,00 mm. Nach 
Henle sollen die Acini beim 
Fig. 120, Eine Partie au« der Epiphyse Menschen sogar eigene Uuiliül- 
des Menflchen; Follikel und Parenchym. In i.,„„pn 7„isHipr ilpiicn sicli pinp 
einem der Follikel liegt eine Anhäufung des '""gen, ZWISClien denen 81CÜ eine 
Hirnsande« (nach Hexle 1879). weichere Zwischeusubstanz be- 

finden sollte, besitzen, bei ande- 
ren Säugetieren findet Henle 
nur ein Netzwerk, Nach Krause 
(1870) sollen die Septen 0,10 nmi 
dick sein. 

Auf eine wesentlich andere 
Weise beschreiben das bindege- 
webige Cierüst der Epi|ihyse 
Bizzoz ero( 1871), Flesch (1 887 ) 
und neiiestensDiMiTROVA (1901). 
Nach BizzozERO sollen keine 
vollkommenen „Sepien" in der 
Epiphyse vorkommen . sondern 
es handelt sich um .,Trabekeln. 
welche sieb kreuzend und unter- 
einander zusammenhängend ein 
Netz bilden, das in seinen weiten 
Maschen die Elemente des Pa- 
renchynis enthält". Die Trabekeln 
bestehen nach Bizzozero aus 
verschieden großen Blutgefäßen, 
welche mit einem lockeren fibril- 
lären Bindegewebe umkleidet 
sind. DiMiTROVA hat neuestens das (ierüst der Epiphyse verschiedener 
Sängetiere an nach van Giesson gefärbten und an nach Einwirkung von 
Verdauung.-isäften gewonnenen Präparaten untersucht und dabei die Be- 




Fig. !2(), Das Bimlegcwehe der mensch- 
lichen Epiphy.'^ nneh künsllichcr Verdauung 
und Färl'un>; mit Hämatoxvlin (nach Di.mi- 
TJtdVA lyOl). 
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Schreibung von Bizzozero im Ganzen bestätigt. Nach ihr bestehen die 
Balken des Gerüstes in erster Reihe aus Bindegewebe: die Blutgefäße 
kommen da erst in zweiter Reihe in Betracht (Fig. lüfi). 

Die Angaben von Bizzozero und Dimitbova beziehen sich auf 
Epiphysen erwaclisener Tiere resp. des Menschen, un{i es ist somit nicht 
ausgeschlossen, daß in solchen jüngerer Tiere doch wirkliche Septa, wie 
sie ja auch in der Epiphyse der Vögel vorhanden waren, vorkommen. 
Die Epiphyse besteht doch ursprünglich auch bei Säugetieren aus Follikeln. 

Nach Flebch (1888) soll die Epiphyse des Hundes sowie auch 
diejenige der Fledermaus einer Lapj)ung 
durch mit der Pia zusammenhängende binde- 
gewebige Septen entbehren. 

Bizzozero (1871) fand oft im Proto- 
plasma der Bindegewebszellen gelbe Pig- 
nientkörnchen und KlQmpchen. Flesch 
(1888) findet im Bindegewebe der Epiphyse 
bei Tieren schwarzes Pigment. Es gibt hier 
sternförmig verästelte und langgestreckte 
Pigmentzellen. Die Ausläufer der letzteren 
folgen in Gestalt feinster pigmenthaltiger 
Fasern auf große Strecken den Gefäßen und 
können feinste Nervenfasern vortäuschen. 
Das Pigment der langgestreckten Zellen ist 
braunschwarz, das der verSstelten teilweise 
braungelb. 

Mit dem Bindegewebe des Gerüstes 
- gelangen jedenfalls in das Innere der Epi- 
physe auch die quergestreiften Muskel- 
fasern, die Nicolas {18!)9) bei Bos taurus 
gefunden hat. Sie befinden sich hauptsäch- 
lich in der distalen Partie des Organes, so- 
wohl auf dessen Oberfläche, wie auch in 
der Tiefe. Einige kommen im Bindege- 
webe, einige in der Mitte der eigentlichen 
Elemente des Organes, wo sie von Neuro- 
glia allseitig umgeben sind, vor. Es handelt 
sich um spindelförmige oder zylindrische 
Fasern, die verscliieden lang sein können. 
Nicolas hat solche gesehen, die 6(i /i lang 
und 6 /* breit oder KK) ^ lang und 4 p. 
breit waren. „ ff- '-'■ Eine jnerijestreift« 

r~, II 1 ■!, !■ Bi I MiiskeuBser ans der bpipnyse von 

Genaue Beschreibung dieser rätsei- Bomutus(nachDiMiTRovAil)Oi). 
haften Elemente befindet sich bei Dimi- 

TROVA {1901). Die Muskelfasern besitzen in der Regel eine plasmatisclie 
Achse, in der auch der Zellkern enthalten ist, und eine peripherische 
Zone mit quergestreiften Fibrillen, Manchmal ist die plasmatische Partie 
zur Seite verschoben und befindet sich an der Peripherie der Faser (vergl, 
Fig. 1271. 

Die bindegeweliigen Septen und Balken der Epiphyse führen zahl- 
reiche Blutgefäße und Nervenfasern, von denen wenigstens einige doppelt 
konturiert sind. (Näheres Ober dieServenversorgimgderEiii))hyse vgl. unten.) 

Hagemann '1872) konnte beobachten, daß Blutgefäße aus der Tela 
chorioidea su|ierior in die Epiphyse eindringen. Es handelte sich um 
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feine, 0,035 mm dicke Stämme, die sich in der Epiphj-se sofort in 
Kapillaren auflösen, „Die Eintrittsstelle der Arterien benützen auch zu- 
gleich die etwas stärkeren aber sehr dünnwandigen Venen zum Austritt, 
um sieh in den Plexus chorioideus zu ergießen." 

•?. Ependym. 
Das Ependym bekleidet alle die gegen den Gehirnventrikel zu ge- 
wendeten Partien der Epiphyse, in erster Reihe also den Recessus pine- 
alis, dann aber auch die obere (vordere) fläche der Epiphyse. au die der 
Becessus suprapinealis grenzt. Das zuletzt erwähnte Ependym geht in 
das der Tela chorioidea superior (Dorsalsack) direkt über. 

Hagehann (1872) erwähnt zuerst das niedrige Zylinderepithel, an 
dem er spärliche Zilien beobachtet hat Krause (1876) erwähnt ein 
„niedriges flimmerndes Zylinderepithel", JedeDfalls unterscheidet sich 
das betreffende Epend)Tn nicht viel von dem der angrenzenden Partien 
des Gehirnventrikels, daß es jedoch aus wirklichen Fliinmerzellen bestehen 

würde, ist nicht wahr- 
scheinlich. 

Im Gewebe der 
Epiphyse befinden 
sich auch beim Men- 
schen stellenweise 
kleine Lücken, in 
denen wir vielleicht 
noch erhaltene Lu- 
mina der ehemals 
holden Follikel, aus 
denen das Organ be- 
steht, erblicken dür- 
fen. Die zylindrischen 
Zellen, welche diese 
Lücken begrenzen, 
haben ebenfalls den 

Fig. 128. Eine von zylindrischen und unrejrelniaßigcn Wert von Epentlyui- 

Zellen begrenzte Lücke um der Epiphyse von Bos launio. zellen (DlMITROWA, 

Einige von den Zellen (Ependymzelien) isendcu gegen die icinj pjir 19]^) 

Peripherie Fortsätze ans, Kach einem mit der WEiUEKTschcn ' la ~ i i'uoiii 

Methode behandelten Präparate (nach DilUTBOWA lÜOl). i*LESCH ll«W) 

findet bei der Heder- 
maus, beim Schaf und beim Hund eine besondere Anordnung der Zellen 
in den Läppchen der nach hinten (oben) gewendeten Fläche des Organes: 
„zj'lindrisdie oder besser konische Zellen mit breitem freien Ende bilden 
ein lockeres Epithel, welches durch eine Zwischenschicht von dem darunter 
liegenden (Jewebe getrennt ist" Besonders heim Schaf soll diese An- 
ordnung deutlich sein. .Jedenfalls gehören die von ihm i)eschriebenen 
Zellen zu dem Ei)endym des Recessus suprapinealis (!) 

3. Das eigentliche Parenchym — Neuroglia. 
Die Lumina der einzelnen Follikel, aus denen, wie Mihalkovics 
(1877) fand, in der embrjonalen Zeit die Epiphyse bestand, obliterieren, 
wie es oben (p. 222) erklärt wurde, sehr bald durch \Vucherung, des sie 
unigebenden Gewehes lier Epiphyse. in eister Reihe also des Ependms. 
Der betrcfl'ende Prozeß, der jedenfalls noch nicht genauer verfolgt wurde. 
sjHelt sich vielleicht auf dieselbe Weise ab. wie wir es bei den Vögeb 
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in einigen Fällen (Strix, p. 217) beobachtet haben. Vielfach werden 
jedenfalls auch von Anfang an solide Follikel aus der primitiven Epi- 
physenanlage gebildet. Das Gewebe dieser Follikel ist das eigentliche 
„Parenchym", aus dem die Epiphyse besteht. 

Scharf voneinander abgegrenzte Follikel, wie deren Existenz z. B. 
Henle (1879, Fig. 125) angenommen hat, kommen nur ausnahmsweise 
und an der Oberfläche der Epiphyse vor, in der Regel wird das Paren- 
chym immer nur durch die Bindegewebsbalken in verschieden große Lappen 
geteilt. [Hagemann gibt die Größe der Follikel als etwa 0,05—0,04 mm, 
Henle als 0,06-0,08 mm an.] 

Faivre (1857) hat zuerst die Elemente des „Parenchyms" be- 
obachtet; er bezeichnet das betreffende Gewebe als dem adenoiden ähnlich. 

Clarke (1860) findet in der Epiphyse des Menschen sternförmige 
Zellen und Fasern, die ein dichtes Netz bilden. 

Stieda (1869) sah Zellen, deren Fortsätze miteinander anastomo- 
sieren sollen; in den Maschen des betreffenden Netzes liegen Zellen von 
unregelmäßigen Konturen. 

Bizzozero (1868, 1871) hat in der Epiphyse (Kalb) nach Kali 
bichromicum und an Isolationspräparaten Zellen zweierlei Art nachge- 
wiesen: 1. Faserzellen mit rundem Körper von mittlerer Länge 15 fx 
(Breite 5-— 7 /i), mit großem Kern und wenig Protoplasma. Von zwei 
Seiten des Zellkörpers entspringen zwei lange feine Fortsätze mit scharfen 
Konturen, welche sich mit ebensolchen der benachbarten Zellen ver- 
flechten und so ein dichtes Gewebe bilden, in dem die Zellen der zweiten 
Art eingelagert sind; 2. runde Zellen von mittlerer Größe 10 — 13 //, 
von rundlicher oder polyedrischer Form mit zahlreichen Fortsätzen. 

Bei Neugeborenen und bei kleinen Kindern haben (Bizzozero) die 
runden Elemente keine, die spindelförmigen weniger starre Fortsätze. 

Ebenfalls zweierlei Zellen (15 jj. große und kleine von der Größe 
von etwa 6 fj) findet Meynert (1872), Hagemann (1872) findet außer 
den zwei von Bizzozero unterschiedenen Zellarten noch besondere bi- 
und multipolare Zellen, von denen er meint, daß sie mit Nervenfasern 
zusammenhängen und die er infolgedessen für Nervenzellen hält. Krause 
(1876) unterscheidet ebenfalls drei Zellarten, doch sollen die Zellen der 
dritten Art [er charakterisiert sie als multipolare ZeUen, die viel größer 
sind als die anderen; ihr Körper ist rundlich und enthält gelbe Pigment- 
körnchen] keine Ganglienzellen sein. Zweierlei Zellen unterscheidet weiter 
Henle (1879): kugelige granulierte Zellen, die an Lymphzellen erinnern, 
jedoch etwas größer (bis zu 0,015 mm) sind, und Zellen von eckiger 
Form, deren Fortsätze ein Netz bilden, in dem die Zellen der ersteren 
Art eingelagert sind. Flesch (1887) findet bei Tieren Zellen und 
zwischen ihnen ein Reticulum. das der Neuroglia gleicht. Abgrenzung 
zwischen Neuroglia und dem Bindegewebe ist nicht möglich. Koelliker 
(1896) erwähnt endlich ebenfalls zweierlei Zellen; die einen sind rundlich, 
blaß und von der Größe von 12—15 ^, während die anderen, die stern- 
förmig sind, miteinander zu anastomosieren scheinen. 

Mittels spezieller neurologischer Methoden konnte in der Epiphyse 
mit aller Bestimmtheit Neuroglia nachgewiesen werden: 

CiONiNi (1886, 1889) findet mktels der GoLGischen Methode in 
der menschlichen Epiphyse überall Zellen mit zahlreichen (5 — 15) Fort- 
sätzen, welche letzteren sich größtenteils teilen. Die Fortsätze der ein- 
zelnen Zellen anastomosieren nicht, doch verflechten sie sich miteinander 
und inserieren mit knopfförmigen Anschwellungen an die Wände der 
Blutgefäße (Fig. 129 A). 
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Weigert (1896) findet mit der Hilfe seiner Methode im unteren 
Abschnitte der menschlichen Epiphyse .,ganz ungemein mächtiges Keuro- 
glialager', das an den betreffenden Präparaten schon für das bloße Äuge 
sichtbar sein soll. Es handelt sich nm ein dichtes Geflecht kräftiger 

Neurogliafasein ; ähnlich 
A beschaffene dünnere Zü- 

ge gehen zwischen die 
Zellenanhäufungen der 
Epiphvse hinein. 

DiMITROWA (1901) 
hat ueuestens sowohl 
mit Hilfe der Golgi- 
schen Methode, wie auch 
jener von Weigert so- 
wie auch an mit Heiden- 
HAiNschem Eisenhäma- 
toxylin gefärbten Prä- 
paraten die Epiphyse 
verschiedener Säuge- 
tiere: Kalb. Üch6,Hund, 
Katze und Mensch selir 
genau untersucht 

Mit der GoLGischen 
Methode hat sie überall 
in dei- Epiphyse mit 
zahlreichen Fortsätzen 
versehene Neurogliazel- 
len nachgewiesen. An 
zwei Stellen sind diese 
Zellen besonders häutig, 
die eine befindet sich 
in dem mittleren Drittel 
des Organes, die andere 
in dem Gipfel desselben. 
An W'EiGEBTSchen und 
Eisenhämatoxylinprä]>a- 
raten konnte sie den \' er- 
lauf der Neurogiiafasern 
und das Verhalten der " 
Zellengenauer studiereu: 
DasHauptergebnisihrer 
Untersuchungen ist die 
Erkenntnis, daß in dem 
sog. Parenchym der Epi- 
phvse eigentlich nur eine 
^l rn«'i''oi(" einzige Zellenart, jedoch 
in verschiedenen Modi- 
fikationen vorkommt (I.e. 
p. 314). Es kommen hier alle Übergänge zwischen gewöhnlidien Keuro- 
gliazellen und Zellen mit granuliertem Zellplasma vor. 

Die Zellen der E])ipliyse sind scharf umgrenzt, doch liaben sie keine 
Zellmembran, ihre Größe ist selir verschieden. Dimitrowa fand die größten 
beim Ochsen, dann kommen diejenigen der menschlichen Epiphyse und jene 





Fig. 129. Nenroglinzelli 
Epiphvse nach der GoLiiiBchen Metbode: A nach Cio- 
Kixi 1889, B nach Dlmiteova lltül 
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des Kalbes und von Hammel. Die Gestalt ist sehr verschieden, länglich, 
konisch oder vieleckig, seltener rund. Das Protoplasma der Zellen ist fein 
granuliert, manchmal (Mensch, Ochs. Hammel, seltener auch Kalb) findet 
man Zellen, in denen Granulationen von verschiedener Größe vorkommen. 
Entweder befinden sich solche 
an der Peripherie der Zelle oder 
in der Mitte, oder im ganzen 
Körper derselben. Manchmal 
bleibt in der Zelle eine rund- 
liche Partie von etwa derselben 
Größe wie der Zellkern , die 
ganz frei von Granulationen ist; 
das Protoplasma ist an dieser 
dichter als anderswo, wo Gra- 
nulationen vorkommen. 

In einigen Fällen kommen 
auch Vakuolen in den Zellen 
vor(DiMrTBOWA beim Menschen, 
Ochs. Hammel, ausnahmsweise 
auch beim Kalb). Diese kommen 
in der Regel vereinzelt vor, sel- 
tener sind zwei solche. Beson- 
ders beim Hammel kommen 
vesikulöse Zellen vor, solche 
nämlich, in denen die Vakuolen 
den ganzen Körper der Zelle 
eingenommen haben. 

Der Zellkern, der, wie 
DiMiTRovA (1901) findet, 
sehr verschiedenes Aus- 
sehen haben kann (sie unter- 
scheidet drei Arten von ^ 
Zellkernen) ist immer groß 
und enthält, hauptsächlich 
bei erwachsenen Tieren, 
kleine homogene Ein- * 
Schlüsse von unregelmäßi- 
ger Form. Manchmal kom- 
men solche in der Einzahl, 
ein anderes Mal zu zweien 
oder dreien vor. Es scheint, 
daß es sich da um eine 
Substanz handelt, die aus ^^^^ 
dem Zellkern ausgeschieden 
werden soll, vielleicht stehen 
die Granulationen im Proto- 
plasma in irgend einer Be- 
ziehung zu diesen Gebilden. 

Sekretionsvorgänge hat in der Epiphyse eigentlich schon froher 
Galeotti (1H1I7) beobaditet: Er fand Zellen mit granuliertem Proto- 
plasma und glaubte, daß die Zellen sezemieren, wobei auch der Zellkern 
und das KernkÖrperchen beteiligt sein sollten. 



/ 



Fig. 131. Zellen mit granulärem Frotoplanina 
au!i der Epipbyse von Bo$i taurus. Einige in) halien 
ihren ganzen Körjier mit Granulationen gclülh. an- 
dere (b) haben nur eine dünne periphere ^ranulire 
^hicht«. r) Zellen mit einer Vakiiote, til Zellen. 
die mit feinen schwarzen Graiiulen f^efUllt sind. 
WEKiKRTsche .Methode (nach Dimitrowa 1!iO]|. 
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Das Gewebe der Epiphyse ist durch keine Membrana limitans ex- 
terna von dem Bindegewebe der Hülle resp. des Gerüstes getrennt. 
Die Bindegewebsfibrillen können sich infolgedessen an der Oberfläche der 
einzelnen Follikel mit den Neurogliafasern verflechten. Auch die mit dem 
Bindegewebe in das Organ eindringenden Muskelfasern können bis in 
das eigentliche Parenchym desselben hinein gelangen. 

Die Neurogliafasern stehen nach Dimitrowa in Beziehung zu 
allen diesen Zellen. Man sieht, daß sie aus dem Plasma der einen von 
ihnen direkt entspringen (Fig. 130), während sie anderswo schon kaum 
die Zellkörper berühren und scheinbar schon ganz selbständig geworden 
sind (Fig. 130, 131). 

5. Nervenfasern in der Epiphyse. 

Nervenfasern hat in der Epiphyse zuerst Koelliker (1850) be- 
obachtet, Krause (1868) erwähnt Nervenfasern mit doppelter Kontur. 

Hagemann findet (1872) sowohl 
^ doppelt konturierte, als auch graue 

Nervenfasern. Mittels Weigert- 
scher Methode konnte DARKSCHe- 
wiTSCH (1886) in der Epiphyse 
myelinhaltige Nervenfasern nach- 
weisen, doch konnte sidi neuestens 
Dimitrowa (1901) von der Richtig- 
keit seiner Angabe nicht überzeugen. 
Ein sehr dichtes Netz von feinen 
Nervenfasern hat in allen Partien 
der Epiphyse Ramon y Cajal 
(1904, Maus, vgl. Fig. 133) nach- 
gewiesen. 

Die Angaben darüber, auf welche 
Weise die Epiphyse mit Ner\'en- 
fasern versorgt wird, lauten sehr 
verschieden. Es wurden aus fol- 
genden Stellen Nervenfasern in die 
Epiphyse hinein verfolgt: 

1. Aus der Commissura po- 
sterior: Meynert (1872), Paw- 
LOwsKi (1874), Darksohewitsch 

Fig. 132. Ein Längsschnitt (A) und (1886, 1 886 b) und ClONINI (1888). 

Querschnitt (B) durch die menschliche Epi- dj^ j^^zten zwei Autoren wollten 

phvse. Weigert sehe Markscheidsiarbung. i i, ^r u- j 

Nervenfasern in der Commissura Jiabenu- ^me solche Verbindung an mit 

laris, den Peduuculi und dem Körper der WEIGERTSCher Methode gefärbten 

Epiphyse (nach Darkschewtsch 188ü). Präparaten gefunden haben. [Nach 

Darksohewitsch dringen auch 
aus der Capsula interna, der Stria medullaris, dem MEYNERTschen Bündel 
und Tractus opticus Fasern in die Epiphyse hinein.] 

2. Aus der Commissura habenularis: nach Koelliker (1850), 
der jedenfalls nur vom Übergang der Nervenfasern aus den Zirbelstielen 
in das Gewebe der Epiphyse spricht und nach Hagemann (1872, „aus 
der am vorderen Rande des Organes gelegenen Kommissur seiner Pedun- 
cuÜ'*). Neuestens erwähnt Koelliker (1896), daß er bei der Katze und 
beim Kaninchen von dieser Kommissur Nervenfasern, doch nur in sehr 
geringer Menge, in die Epiphyse übergehen sah. 
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3, Es handelt aich um syrapatische Nervenfasern, weiche mit 
den Blutgefäßen in das Innere der Epiphyse eindringen. Henle (1879) 
spricht zuerst tlie Ansicht aus, daß die spärlichen Nerven, die er in der 
Epiphyse findet, mit den Blutgefäßen in ihr Inneres gelangen. Er be- 
streitet ausdraclfhch. daß sie aus einer der Kommissuren stammen könnten. 
Ähnhcher Ansicht war früher auch Cionini (188fij in seiner älteren 
Arbeit. Neuestens hat Ramon y Cajal {19f)4) an nach Golgi be- 
arbeiteten Objekten die von allen Seiten, hauptsächUch jedoch an der 
Basis der Epiphyse in ihr Inneres eindringenden und hier sich ver- 
zweigenden sympatischen Nervenfasern genauer untersucht (vgl. Fig. 133). 
Diese Nerven kommen aus dem 
vor der Epiphyse liegenden ' 

Plexus chorioideus. 

ö. GanglienzellenV 

KoELLiKER ( 1 850) glaubte 
in der Epiphyse „moltipolare 
(Ganglienzellen" gefunden zu 
haben. Nach ihm fand Hage- 
MAKK (1872) in der Epiphyse 
verschiedener Säugetiere sowohl 
bi- als auch multipolare Zellen, 
die er eben&IIs für Ganglien- 
zellen hielt. Es ist das die schon 
oben erwähnte dritte Art der 
Zellen, die er in der Epiphyse 
unterscheidet Die betreffenden ^^ " 
Zellen kommen „in gleicherOröße 
und Häufigkeit in allen Teilen 
des Organes" vor. Sie waren meist 
0,03!) mm lang und 0,021 mm 
breit. An Osmiumpräparaten 
glaubte Haqemann den Zu- Bi 
sammenhang dieser Zellen mit 
Nervenfasern beobachtet zu ha- 
ben. Die betreffenden Zellen pjg, 133, Prontalscbnitt durch die Epi- 
liegen wahrscheinlich im Binde- physe der Ratte iGoLOiscbe Methode), aüyva- 
gewebe zwischen den Follikeln, mUhische KervenfaserD die von der oberen Seite 
WO ebenfalls die Nervenfasern tomiuen. * ebeOBcJche, die mit den untereQ 

, , Arienen m das Organ eindnngeu , c der iiiler- 

veriauien. stitielle Plexus (nach Ramon y Cajai. 1904). 

Zellen ganz besonderer Art 
hat in der Epiphyse Ramon t Cajal (1890) gefunden. An mit Silber 
imprägnienen Präparaten sah er Zellen mit rundlichem oder unregel- 
mäßigem Körper und zwei oder vier Fortsätzen, die am Ende geteilt 
sind: alle diese Fortsätze sind ziemhch kurz (Fig. 134). Es scheint, daß 
diese Zellen zwischen den Acini der Epiphyse liegen und zu dem Nerven- 
system in irgend einer Beziehung stehen, doch es wurden in keinem 
Falle Achsenzylinderfortsätze dieser Zellen gefunden. 

DiMtTROWA (llMil) konnte bei ihren umfangreichen Untersuchungen 
an Epiphysen erwachsener Säugetiere keine Ganglienzellen finden, nur bei 
jungen Katzen hat sie Zellen gefunden, die hierher gehören können. 
Andere Autoren, außer den oben genannten, erwähnen aus der Epiphyse 
keine Ganglienzellen. 
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6. Das Pigment in der Epiphyse. 

Außer dem bereits oben erwähnten Pigment, das im Bindegewebe 
der Kapsel und des Gerüstes vorhanden ist, kommt in einigen Fällen 
auch im Gewebe der Epiphyse selbst, und zwar manchmal sehr reichlich, 
Pigment vor. 

Die Farbe der Epiphyse, die sonst etwa dieselbe ist wie diejenige 
der Rinde der Großhirnhemisphären, kann durch den Pigmentgehalt oft 
braun, manchmal auch braunrot oder fast schwarz werden (Flesch, 1888). 
Galeotti (1897) findet beim Kaninchen in den Zellen der Epiphyse 
Pigment, das sowohl im Cytoplasma, wie auch im Zellkern abgelagert 
sein soll. 

Das Pigment befindet sich, wie neuestens Dimitrowa (1901) findet, 
in den Zellen des Parenchyms und ist gelbbraun. Am häufigsten hat sie 
das Pigment beim Menschen, seltener beim Ochsen und Hammel beobachtet. 

^ Flesch (1888) fand 

beim Pferde, dem 
Schafe, der Fledermaus 
und dem Hunde in 
der Epiphyse eigen- 
tumliche „Pigmentdru- 
sen". Diese „bestehen 
aus in einer Grund- 
substanz eingelagerten 
gelbbraunen , durch- 
scheinenden, nicht dop- 
pelbrechenden Kugeln, 
die verhältnismäßig 
häufig zu fünfen auf- 
treten". BeimMenschen 
kommen solche Pig- 
mentdrusen nicht vor. 
Besonders bei der Epi- 
physe des Pferdes ist 
nach Flesch der Pig- 
mentgehalt sehr auf- 
fallend, diese kann 
dunkelbraunrot oder 
fast schwarz erscheinen. 
Jedenfalls bedingt die 
Farbe der Epiphyse auch das in der bindegew^ebigen Hülle und in den 
Septen enthaltene Pigment. Flesch (1888) erwähnt auch Ganglienzellen 
ähnliche Elemente, die hell pigmentiert sind. 

7. Gehirnsand — Acervulus cerebri und verwandte Bildungen. 

Im Inneren einzelner Follikel der Epiphyse, nach Hagemann (1872) 
besonders in der vordersten Partie dieses Organes. jedoch auch außerhalb 
ihm, hauptsächlich in der Lamina superior (pedunculorum) befinden sich 
beim Menschen und einigen Säugetieren die unter dem Namen Gehim- 
sand (Acervulus) bekannten Konkretionen. 

Der Hirnsand ist von altersher bekannt*) und man hat ihm früher 
eine große Wichtigkeit zugeschrieben, die er sicher nicht hat. Sein 




Fig. 134. Querschnitt durch die Epiphyse eines 
acht Tage alten Kaninchens, a Bündel von sy na pathi sehen 
Nervenfasern, b terminale Verästelungen derselben, c stern- 
förmige Zellen. GoLGische Methode (nach Ramox y 
Cajal 18Ö5). 



') Faivre (1857) nennt Galen und Oiubas! 
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Vorkommen ist nicht einmal auf die Epiphyse und deren nächste Um- 
gebung beschränkt, er kommt auch in den Plexus chorioidei vor und 
Flesch (1888) hat ihn sogar in der Pia mater des Lobus olfactorius 
beim Pferde gefunden. 

Albrecht v. Haller (1757, Elementa, nach Faivre zitiert) hielt 
ihn für eine pathologische Bildung, nach Henle (1879) handelt es sich 
um einen fast konstanten aber pathologischen Befund. 

Es handelt sich entweder um ganz kleine körnchenartige, runde oder 
längliche Partikelchen, wie solche z. B. Dimitrowa (1901) erwähnt, oder 
um größere, manchmal mit bloßem Auge sichtbare Konkretionen mit 
höckeriger, maulbeerförmiger Oberfläche, die konzentrisch geschichtet sind. 
Da in der Regel ein jeder solcher Höcker seine eigene Schichtung hat, 
ist es klar, daß die Hirnsandkörner auch dadurch wachsen, daß sich 
mehrere benachbarte kleinere Konki'etionen miteinander vereinigen (z. B. 
Krause. 187G). Nach Henle erreichen die Himsandkörner oft die 
Größe der Follikel und es verschmelzen dann nach Verschwinden der 
Scheidewände mehrere zu einem größeren. 

Den Kern der Hirnsandkörner bilden (Henle, 1879) Zellen ver- 
schiedener Art, Blut, Myelin, Faserstoflgerinnsel. Nach Dimitrowa (1901) 
lassen sich im Inneren einiger Zellen, und wie es scheint sogar im Zell- 
kern derselben, ganz kleine Konkretionen nachweisen. Dieselbe fand an 
mit FLEMMiNGscher Flüssigkeit fixierten und mit Safranin gefärbten Prä- 
paraten kleine Kügelchen im Inneren einiger Zellen des Parenchyras. 
Höchstwahrscheinlich stellen solche den Anfang der Bildung des Gehirn- 
sandes vor. 

Der Hirnsand besteht (z. B. Faivre, 1857, Krause, 1876) aus 
kohlensaurer Kalkerde, phosphorsaurer Kalkerde und Magnesia, diese in- 
krustieren eine feste, konzentrisch geschichtete Grundsubstanz, welche 
organisch ist und nach Behandlung mit Säuren übrig bleibt. 

Die Farbe der Hirnsandkörper ist gelblich oder schneeweiß (Wenzel, 
1812) manchmal grauröüich (Hagemann, 1872). 

Die Menge des Hirnsandes in der menschlichen Epiphyse ist sehr 
verschieden. Nach Wenzel, von dem die umfangreichsten Untersuchungen 
stammen*), soll der Hirnsand beim Menschen erst vom siebenten Jahre 
an vorkommen**), auch Henle (1879) hat ihn bei jüngeren Personen 
vermißt. Dimitrowa (1901) vermißte einmal den Hirnsand bei einem 
05 Jahre aJten Menschen. 

Bei Tieren kommt der Hirnsand seltener vor. Nach den Zitaten 
von Wenzel (1813) hat ihn Soemmering (1788) beim Damhirsch, Mala- 
CARNE (1795) bei der Ziege gefunden. Krause (1876) findet ihn bei 
älteren Säugetieren (Rind). Nach Hagemann (1872) soll der Hirnsand 
nur noch beim Ochsen vorkommen. Flesch (1888) suchte ihn vergebens 
beim Pferd (auch bei sehr alten Tieren), Schaf, Schwein und Hund. 

Lord (1899) erwähnt aus der Epiphyse des Menschen amyloide 
Körper, deren Anfang amyloid degenerierte Zellen vorstellen sollen. 

Hagemann (1872) beschreibt aus der Epiphyse längliche verästelte 
und verzweigte Massen, die er für verkalkte Bindegewebsztige hält. 
Ebensolche, sowie auch verkalkte Blutgefäße erwähnt Krause (1876). 



**) 



*) Bei ihm ist auch die ältere Literatur über Gehirn-sand angeführt. 

') HoEMMERiNG (1785, scriptores neurol minores, vol. IIIj nach Wenzel 
zitiert) meldet, daß er den (jehirnsand auch bei menschlichen Föten und Kindern 
gefunden hat. 
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Nach Lord (1899) soll die Kalzifikation der Septen gewöhnlich in der 
Mitte und gegen den Apex der Epiphyse zu vorkommen. Jedenfalls 
ist diese dem Hirnsand ganz nahe verwandt und stellt nur eine andere 
Art desselben vor. 

Durch Atrophie der bindegewebigen Septen und Balken der Epi- 
physe und durch reichliche Entwicklung des Hirnsandes kann die Epi- 
physe (Homo) in einen mit Hirnsand ausgefüllten Sack umgewandelt 
werden (Henle, 1879). Das Gewebe der Epiphyse kann übrigens auch 
dadurch zugrunde gehen, daß sich in ihm mit einer serösen Flüssigkeit 
gefüllte Cysten bilden, die es zurückdrängen [Hagemann, 1872, z. B. 
Homo). An dieser Stelle sollen auch jene Fälle erwähnt werden, in 
in denen ein angeborener Mangel der Epiphyse bei Säugetieren be- 
obachtet wurde (Moeller, 1890, Homo, Simia troglodytes). 

Ein Foramen parietale wurde bei Säugetieren in keinem Falle be- 
obachtet, dagegen ist es nicht ausgeschlossen, daß sich die weißen oder 
überhaupt anders gefärbten Flecke, die man in der parietalen Gegend 
des Kopfes so oft (z. B. beim Pferd!) beobachtet, auf den ehemaligen 
Scheitelfleck zurückführen lassen*). 

*) Eine Übersicht der Unterschiede in der mikroskopischen Anatomie der Epi- 
physe bei einzelnen Säugetierarten geben wir hier nicht. In der Literatur befinden 
sich nur auf wenige Arten sich beziehende Angaben und diese fanden schon in dem 
Kapitel über die Epiphyse der Säugetiere überhaupt Berücksichtigung. 
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Craniota. 

A. Anamnia. 
Cyclostomata. 

Petromyzon Planeri, fluviatilis, marinus, Wilderi. 

Mordacia mordax. 

MjTcine glutinosa. — Bdellostoma. 

Selachii. 

A. Elasmobranchii. 

a) Squalldae. 

(ialeus canis, Mustelus laevis, Lanma cornubica, Scyllium cani- 
ciila, Scyllium catulus, Pristiurus melanostomus, Notidanus griseus, 
Acanthias vulgaris, Centrophorus granulosus, Spinax niger, Echi- 
norhynus spinosus. 

b) Rajidae. 

Torpedo ocellata, Torpedo marmorata, Raja clavata, Raja fullo- 
nica, Myliobatis aquila. 

B. Holocephali. 

Chimaera monstrosa. 
Callorhynchus antarcticus. 

Ganoidei. 

Acipenser sturio, Acipenser ruthenus, Acipenser rubicundus, 
Polyodon folium, Lepidosteus osseus, Amia calva, Polypterus 
bichir. 

Teleostei. 

A. Physostomi. 

Amiurus catus, Callichthys asper. Callichtliys littoralis, Doras, 
Ciarias, Loricaria, Cyprinus carpio, Carassius auratus, Catostomus 
teres, Leuciscus rutilus, Leuciscus cephalus. Tinea vulgaris, Co- 
bitis fossilis, Cobitis barbatula, Belone acus, Esox lucius, Argy- 
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ropelecus heniigj'mnus, Salmo fontinalis, Salmo purpuratus, Salnio 
fario, Salmo saJar, Clupea ■ hären gus, Clupea alosa, Corregonus 
albus, Anguilla fluviatilis. 

B. Physoclysti. 

a) Aoanthopteri. 

Lucioperca vitrea, Lophius piscatorius, Lophius budegassa, Trigla 
hirundo, Cyclopterus lumpiis, Cepola rubescens, Anarrhichas lupus. 

b) Anacanthini. 

Gadus morrhua, Gadus aeglifinus, Lota vulgaris, Ophidium bar- 
batum, Pleuronectes platessa, Arnoglossus lanterna. 

C. Lophobranchii. 

Syngnathus acus, Hippocampus. 

Dipnoi. 

Ceratodus Forsteri, Lepidosiren paradoxa, Protopterus annectens. 

Amphibia. 

Urodela. 

Triton taeniatus, Triton cristatus, Triton alpestris, Salamandra 
maculata, Salamandrina perspicillata, Amblystoma mexicanum. 
Spelerpes fuscus, Desmognathus fusca, Diemyctylus viridescens, 
Menopoma alleghaniense, Amphiuma means, Necturus maculatus» 
Proteus anguineus. 

Apoda. 

Ichthyophis glutinosus. 

Anura. 

I. Phaneroglossa: Ceratophrys, Bufo cinereus, Hyla arborea, Pelo- 
bates fuscus, Pelodytes, Discoglossus, Bombinator igneus, Alytes 
obstetricans, Rana esculenta, Rana fusca, Rana arvalis, Rana 
occipitalis, Rana delalandii, Rana tigrina. 

IL Aglossa: Pipa americana. 

B. Amniota. 
Reptilia. 

Prosaurii. 

Sphenodon punctatum. 

Saurii. 

I. Lacertilia Vera. 

Geckonidae. 

(iehyra oceanica, Hemidactylus mabouia, Hemidactylus verrucu- 
latus, Gecko verus, Platydactylus muralis. 

Agamidae. 

Draco volans, Ceratophora aspera, Lyriocephalus scutatus, Calotes 
ophiomachus, Calotes versicolor, Agama hispida, Agama cauca- 
sica, Phrynocephalus Vlangalii, Grammatophora barbata, Moloch 
horridus. 
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Iguaiiidae. 

Anolis sp., Leiolaemus nitidus, Leiolaemus tenuis, Plica umbra, 
Iguana tuberculata, Uta stansburiana, Sceleporus undulatus, 
Sceleporus striatus, Phrynosoma Douglasii, Phrynosoma coro- 
natum, Phrynosoma orbiculare. 

Anguidae. 

Pseudopus Pallasii, Anguis fragilis. 

Varanidae. 

Varanus bengalensis, Varanus nebulosus. Varanus giganteus, 
Varanus griseus. 

Teiidae. 

Tejus teguexim, Ameiva corvina. 

Lacertidae. 

Lacerta vivipara, Lacerta agilis, Lacerta viridis, Lacerta muralis 
var. campestris, Lacerta mur. var. coeruiea, Lacerta ocellata, La- 
certa ocellata var. pater. 

Scinoidae. 

Cyclodus gigas, Gongylus ocellatiis, Scincus officinalis, Chalcides 
tridactylus, Hinulia. 

n. BhipidoirlOMa. 
Cbamaeleontidae. 

Chameleo vulgaris. 

Ophidia. 

Python tigris, Eutaenia sirtalis, Tropidonotus natrix, Tropidonotus 
rhombifer, Bascanium constrictor, Colubier Aesculapii, Coronella 
austriaca, Pelias berus, Vipera Ursinii. 

Chelonia. 

Chelonia midas Latr., Cistudo europaea Gray, Aspidonectes spi- 
nifer, Chelydra serpentina Gray, Amida mutica, Chelone imbri- 
cata Schweigg. 

Crocodilia 

Alligator missisipensis, Caiinan niger, Crocodilus madagascarensis. 

Aves. 

Sterna hirundo, Larus canus, Larus marinus, Larus glaucus, 
Anser brachyrhinus, Anas domestica, Apteryx, Meleagris gallo- 
pavo, Gallus domesticus, PerdLx cinerea, StrLx flammea, Lanius 
excubitor, Turdus pilaris, Passer domesticus, Coccothraustes vulgaris. 

Mammalia. 

Equus caballus, Dania vulgaris, Capra hircus, Bos taurus, Sus 
scropha, Ovis aries, Lepus cuniculus, Cavia cobaya, Mus mus- 
culus, Canis familiaris. Felis catus, Simia troglodytes, Homo 
sapiens. 
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Acauthias vulgaris 61. 
Acipenser rutheuus 71. 

— rubicunduR 71. 

— sturio 71. 

Adergeflechtknoten, vorderer 4. 
Afrarna caucasica 173. 

— hispida 178. 
Alausa vulgariä 95. 
Alligator misBisipensis 208. 
Alytes obstetricans 122. 
Amblystoma mexicanum 108. 
Ameiva corvina 190. 

Amia calva 77. 
Amida mutica 208. 
Amiurus catus 85. 
Amphibolurus 173. 
Aiuphiuiua lueans 109. 
Anarrhichas lupus 99. 
Anas domestica 218, 219. 
Anguilla fluviatilia 95. 
Angiiis fragilis 184. 
Anolis sp. 174. 
Anser brachyrrhinus 218. 
Apteryx 219*. 

Argyropelecus hemigymnus 89. 
Arnogloü^sus lanterna 100. 
Aspidonectes epinifer 207. 
Atrium des Pinealorganes 20. 

B. 

Bascanium constrictor 203. 
ßdeüostoma 43. 
ßelone acus 87. 
ßombinator igneus 122. 
Bufo cinereus 121. 

C. 

Cainian niger 208. 
Callichthys asper 85. 

— littorHÜs 85. 
Callorhynchus antarcticus 67. 
Calotes ophiomachus 172. 
Calotes versicolor 172. 
Oaras<»in8 auratUH 86. 
Catostomus teres 86. 



Oentrophovus granulosus 62. 
Cepola rubescens 98. 
(^ratodus Forsten 103. 
Ceratophora aspera 172. 
Ceratophrys 121. 
Chalcides tridactylus 197. 
Chanieleo vulgaris 197. 
Chelonia midas 207. 
(^'helone inibricata 208. 
C-helydra serpentiua <^08. 
Chimaera inonstrosa 67. 
Cistudo europea 207. 
Ciarias 86. 
Clupea harengus 95. 

— alosa 95 
Cobitiß barbatula 87. 

— fossilis 87. 

CocGothraustes vulgaris 216, 220. 
Oohiber Aesculapii 203. 
Conmiissura haben ularis 5. 

— posterior 6. 

— superior 5. 

— tennuiesima 5. 
(^onariuu) 4, 5. 

Cornea, die parietale bei Anuren 120. 

— bei Petroniyzou 40. 

— bei Selachiern 57. 

— bei Sauriern 162. 
Cornealschuppe 162. 

Corpus pineale 11, 104, 150, 151. 

— vitreum 2, 5. 

— — bei Petromyzon 35. 

bei Sauriern 129, 150. 

Corregonus albus 95. 
Coronella austriaca 204. 

— laevis 204. 

Crocodilus madagascarensis 208. 
Cyclodus gigas 195. 
Cyclopterus lumpus 98. 
Cyprinus carpio 86. 

D. 

Deckplatte des Vorderhirns 2. 
Desmognathus fusca 108. 
Diemyctylus viridescens 108. 
Discoglossus 121. 
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Doras 86. 
Draco volana 171 
Dorßalsack 5. 



Echinorhinus spiüosiis 84. 
Endblase des Pinealorganes bei Selachicrn 
51. 

— bei Anuren 117, 119, 121. 
Endzipfel 129. 
Entwicklung 81. 

— der Epiphyse bei den Schlangen 199. 

— — bei den Säugetieren 222. 

— — bei den Vögeln 210. 

— der Parietalgegend 2Ö5. 

— der Parietalorgane bei Petromyzon 13. 

— — bei Selachiern 69. 

— - bei Sauriern 125. 

— des Pinealorganes bei Selachiern 46. 

— — bei Urodelen 105. 

— — bei Anuren 111. 

bei Sauriern 130. 

Ependym 228. 
Ependyrnmembranen 3. 
Ependynizellen 9, 52, 74. 
Epiphyse 2, 4. 

— bei Petromyzon 16. 

— bei Sauriern 125, 127. 

— bei Urodelen 104. 

— Gestalt bei Vögeln 212. 

— — bei Saugetieren 224. 

— Struktur bei Cheloniern 205. 
bei Säugetieren 225. 

— — bei Vögeln 215. 

— vordere 4. 

— Größe 215, 225. 
Epiphysenblasen 129. 
Epiphysis cerebri 5. 
Esox lucius 88. 
Eutaenia sirtalis 201. 
Exkrctionserscheinungen 52. 
Foramen parietale 1, 4. 

— — bei Selachiern 55. 

— — bei Sauriern 158. 

— — bei Teleostiern 85. 
bei Vögeln 218. 



Funktionswechsel 1, 7. 



Gadus aeglifinus 99. 

— morrhua 99. 
Galeus canis 58. 
Ganglia habenulae 5, 145. 
Ganglienzellen 233. 
Gallus doniesticus 214, 220. 
Gecko verus 169. 

— verticillatus 169. 
Gefäßkranz 161. 
Gehirn sand 234. 
Gehyra oceanica 167. 
(rlandula pinealis 5. 
Gongylus ocellatus 196. 
Grammatoi)hora barbata 173. 



Hatteria punctata 164. 
Hemidactylus mabouia 168. 

— turcicus 168. 

— verruculatufi 168. 
Hinulia sp. 197. 
Hippocampus sp. 101. 
Hüllen der Parietalorgane 39. 

— der Epiphyse 134, 218. 
Hvla arborea 121. 

I. 

Ichthyophis glutinosus 109. 
Infundibulardrüse 11. 
Iguana tuberculata 177. 



Karaeralauge 6, 7, 125. 
Konkretionen 161. 



Lacerta agilis 191. 

— muralis 194. 

— ocellata 195. 

— viridis 194. 
-^ vivipara 191. 

Lage der Parietalorgane beiCycloetoraen 40. 

— — bei Sauriern 158. 

— des Pinealorganes bei Anuren 119. 

— — bei Selachiern 55. 

— — bei Teleostiern 85. 
Lamna cornubica 59. 
Lanipetra Wilderi 43. 
Lanius excubitor 220. 
Larus canus 218. 

— glaucus 218. 

— marinus 218. 
I^iodera nitida 175. 
Ijeiolaemus nitidus 175. 

— tenuis 176. 
Lepidosteus osseus 77. 
Lepidosiren paradoxa 104. 
Leuciscu» rutilus 86. 

— cephalus 87. 

Linse 1, 7, 9, 135, 146. 

— Struktur 147. 
Lophius budega-ssa 97. 

— piscatorius 97. 
Loricaria 86. 
Lota vulgaris 99. 
Lucioperca vitrea 96. 
Lumen des Pinealorganes 32. 

— der Parietalorgane 11. 
Lyriocephalus scutatus 172 



Meleagris gallopavo 215, 220. 
Menobranchus 109. 
Menopoma alleghaniense 109» 
Moloch horridus 176. 
Mordacia mordax 43. 
Mu.skel fasern 227. 
Mustelus laevis 58. 
Myliobatis aquila 66. 
Myxine glutinosa 43. 
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N. 

Neben parietalorgane 2, 153. 
Necturus niaculatus 109. 
Nervus parietalis (ParietÄlnerv) 5, 7, 
125, 148. 

— pineaiis G, 10, 17, 116. 
Neuroglia 228. 

— -Zellen 228. 
Nervenfasern 232. 
Notidanus griseus 60. 

O. 

Ophidium barbatuni 99. 
Organon frontale 117. 

P. 
Paraphyse 3, 4. 
Paraphy-sealbogen 4. 
Parapinealorgan bei Argyropelecus 90. 

— bei Petromyzon 2, 14, 35. 
Parencephalon 5. 
Parenchyra 228. 
Parietalauge 2, 125, 134. 
Parietalgegend 2, 4. 

— bei Anuren 112. 

— bei Cheloniern 205. 

— bei Dipnoern 104. 

— bei ElaBmobranchiern 47. 
bei Ganoiden 79. 

— bei Holocephalen 67. 

— bei Petromvzou 15. 

— bei Polypterus 70. 
bei Sauriern 127. 

-- bei Säugetieren 223. 

— bei Schlangen 199. 

— bei Teleostiern 81. 

— bei Urodelen IOC. 

— bei Vögeln 212. 
Parietalorgan, das vordere 2, 5. 
Pars intercalaris 6. 

Passer douiesticus 212, 220. 
Pallium, das uiembranöse 70. 
Pediculus corooris pineaiis 113. 
Pelias berus *J04. 
Pellucida 1, 6, 29. 
Pelobates fuscus 121. 
Pelodytea 121. 
Perdix cinerea 220. 
Petromyzon fluviatilis 43. 

— marin US 43. 

- Planeri 43. 

— Wilderi 43. 

Phrynoccphalus Wlangalii 173. 
Phrynosoma coronatuiu 180. 

- Dougiasii 179. 

- orbiculare 181. 
Pigment 234. 

- das weiße 31. 
Pinealorgan 2, 5. 

- bei Anuren 113. 

- bei Petromyzon 17. 

- bei Sauriern 127, 129. 

- bei Selachiem 48. 
~ bei Teleostiern 82. 

- Struktur 51, 72, 83, 131. 
Pipa americana 123. 
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Platydactylus facetanus 169. 

— mauritanicus 169. 

— muralis 169. 
Pleuronectes platessa 100. 
Plexus chorioideus superior 4. 
Plica umbra 176. 
Polyodon folium 75. 
Polypterus bichir 78. 

— senegalus 78. 
Postparaphysis 5. 
Preparaphysis 4. 
Pristiurus melanocephalus 60. 
Proteus anguineus 109. 
Protopterus annectens 104. 

Proximal partie des Pinealorganes bei Se- 
lachiern 50. 

bei Sauriern 128, 129. 

Pseudopus Pallasii 182. 
Python tigris 200. 

— moiurus 200. 



Raja fuUonica 66. 

— clavata 65. 
Rana arvaiis 122. 

— delalandii 123. 

— esculenta 122. 

— fusca 122. 

— occipitalis 123. 

— tigrina 123. 

— temporaria 122. 

. Recessus pineaiis 6. 

— suprapinealis 224. 
' Retina 1. 

— bei Petromyzon 22. 

— bei Sauriern 136. 

8. 

I Salamandria maculata 107. 
i Salamandrina pempiciliata 107. 
Salmo fario 91. 

— fontinalis 91. 

— purpuratus 91. 

— salar 95. 
Sceleporus striatus 179. 

— undulatus 179. 
Schaltstück 6. 

! Scheiden des Pinealorganes 54. 
Scheiteltleck 2. 

— bei Anuren HO, 120. 

— bei Petromyzon 40, 42. 
I — bei Selachiem 57. 

' — bei Sauriern 162. 

— bei Vögeln 218. 
Scincus officinalis 196. 
Scyllium cauicula 49. 

— catulus 49. 

Sekretionserscheinungen 8, 11, 83. 
Seps chalcidica 197. 

— tridactyius 197. 
Spelerpes fuscus 106. 
Sphenodon punctatum 164. 
Spinax niger 62. 
Stäbchen 137. 
Stäbchenzellen 137. 
Steilio caucasicus 173. 
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Sterna hiiundo 211, 219. 
StirndrÜBe HO, 117, 125. 
Stirnfleck 120. 
Stirnorgan 4, 117, 121. 
Stizostethiura vitreum 96. 
St rix flammea 215, 220. 
Svncvtien 11, 133, 151. 
Syngnathu» aciis 101. 



Triton taeniatus 107. 
' Tropidonotus fajBciatus 20.'^ 

— natrix 201. 

— ordinatus 201. 

— rhombifer 203. 
Tupinambifi tcgiiiqiiin 190. 
Turdus pilaris 220. 



Tejus tequixim 190. 
Tela chorioidea superior 5. 
Telencephalon 3, -t. 
Tiliqua gigas 195. 
Tinea vulgaris 87. 
Torpedo niarraorata (54. 

— oceilata 64. 
Tractus intermedius 6. 

— pinealis 6, 7. 

— — bei Anuren 115, 116. 

- bei Petromyzon 16. 

— — bei Sauriern 131, 133. 
Trigla hirundo 98. 

Triton alpe.stris 107. 

— cristatus 107. 



Uraniscotlon umbra 176. 
Uta Stansburiana 179. 



Varanus bengalensis 186. 

— giganteus 187. 

— griseus 190. 

— nebulosus 187. 

Velum (Velum transversum) 5. 
Vipera Ursin ii 204. 



Zamenis constrictor 203. 
Zirbelpolster 5. . 
Zirbel nerv 17. 



Corrigenda. 



S. 4, Zeile 13 von oben lies: „Pinealregion** von Sedgwick Minot (statt 
„Parietalregion**). 

S. 186. Vor der Zeile 22 fehlt: „Varanidae". 



Dnu'k von Ant. Kflropfo in Jena. 



Tafelerkläruiig. 



gtische Darstellungen der Parietalgegend und der Parietalorgane bei ein- 
zelnen ^n der Wirbeltiere. 

•etromyzonten. 

Clasmobranchier. 

Teleostier. 

\.nure Amphibien. 

Saurier. 

Schlangen. ' 

\'Ögel. 

Säugetiere. 

1 rote Farbe ist in allen Abbildungen der Nervus resp. der Tractus 
pineal>xjh blaue die nervöse Verbindung des Parapinealorganes des Petromyzon 
mit d^nglion habenulae die Verbindung des vorderen Parietalorganes der Teleo- 
stomei dem Gehirndache und endlich der eigentliche Nervus parietalis des 
Parieös der Saurier bezeichnet. 



